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E war den 1gten April 1786 , an einem ſchoͤ⸗ 

nen Fruͤhlingstage, als ich den Rhein zum 
viertenmal begruͤßte. Mir wurde, als ob ich einen 
alten Freund wieder ſaͤhe, in deſſen Geſellſchaft ich 
ſo manche frohe Stunde verlebt haͤtte. Die vielen 
herrlichen Szenen, die ich an den Ufern des deut⸗ 
ſchen Rheins genoſſen hatte, giengen wie Schat⸗ 
tenbilder vor meiner Seele voruͤber. 


Das Poltern des Wagens auf der hölzernen 
Bruͤkke wekte mich aus meinen ſuͤſſen Traͤumereien. 
Ich ſah hinter mir, und maß ſchnell mit meinen 
Augen die Entfernung des hinterlaſſenen Ufers. Es 
ſchien mich zu fliehen. — Ich warf einen Blik 
aufs Waſſer, und ward gewahr, daß ich mich 
ſchon innerhalb der franzoͤſiſchen Grenze befand. 
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N. 
Der Rhein felbft beſtimmt feine Gerichtsbarkeit. 
Der Thalweg oder die tiefſte Stelle des Stroms 
iſt die Grenzſcheidung; dieſe iſt dem franzöſiſchen 
Ufer weit näher, als dem deutſchen. 


In wenig Minuten war ich auf dem Lande. 
Oer erſte Gegenſtand, der mir aufſtieß, war ein 
Kommis. Ich mußte mich einem peinlichen Ver⸗ 


hoͤr unterwerfen, und erhielt die Erlaubniß weiter 


zu fahren; doch erſtrekte dieſe ſich nur auf etwa 
hundert Schritte, wo ein Zollhaus ſtand, und wo 
ich, nach einem abermaligen Verhör, den Schlüf 
ſel meines Reiſekoffers abgeben mußte; ein Ver⸗ 
fahren, welches man mir als eine Gefaͤlligkeit an⸗ 


rechnete, weil ich auſſerdem wäre gezwungen ge⸗ 


weſen, mein Gepäk auf der Stelle durchſuchen zu 
kaſſen. 
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Strasburg. 


A. der Thuͤre des Hotels A la Ville de Lion, 
wo ich einkehrte, empfieng mich der Wirth mit 
einem Schreibtaͤfelchen in der Hand, und ich mußte 
zum drittenmal die beſchwerliche Neugierde der 
franzoͤſiſchen Policei befriedigen. 


Voll Ungeduld lief ich auf das Zimmer, das 
man mir anwies; aber kaum hatte ich Zeit das 
Fenſter zu öfnen, als der Kommis, dem ich mei— 
nen Schlüffel übergeben hatte, hereintrat. In der 
erſten Aufwallung meines Unmuths wollte ich in 
Verwuͤnſchungen ausbrechen; allein der gute 
Menſch, der den ganzen Auftritt vorher ſah, gab 
mir mit einer ſehr ruhigen Mine zu verſtehen, daß 
eine kleine Aufopferung von einigen Sols mir die 
beſchwerliche Unterſuchung erſparen wuͤrde. Und 
fo war ich endlich mir ſelbſt und meinen Betrach: 
tungen uͤberlaſſen. 


Era 
So bekannt ich auch mit den Sitten des Volks 
zu ſeyn glaubte, welches ich iezt beſuchte, ſo war 
der Kontraſt, den die politiſche Grenzbeſtimmung 
erzeugt, doch immer noch auffallend genug fuͤr 
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mich, um mich einige Tage auf eine angenehme 
Art zu unterhalten. Die franzöſiſche Sprache iff 
die Sprache aller gebildeten Leute, und ihre Sit⸗ 
ten ſind allgemein — ſagte ich zuweilen bei mir 
ſelbſt — woher denn dieſe merkwuͤrdige Verſchie— 
denheit, die, troz des immerwaͤhrenden Einſtrö⸗ 

mens aller fremden Nationen, und troz der urs b 


ſpruͤnglich deutſchen Grundlage, fo hartnaͤkkig an 


einer eingebildeten Linie klebt? Dies Auffallende 
in Sitten, Gebraͤuchen und Sprachen iſt es, was 
dem Reiſen feinen anziehendſten Reiz, den Reiz 
der Neuheit und Manigfaltigkeit, ſchenkt. Wie 
betäubend muß dieſer wuͤrken, wenn der beobach⸗ 
tende und empfängliche Reiſende, ohne ſchwaͤchende 
Vorbereitung, mit einemmal in einem chineſiſchen 
Hafen — oder der Otaheiter Omai an den Mein 
der Themſe landet! 
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Mein erſter Ausflug war ein Beſuch, den ich 
dei dem Herrn Aktuar Salzmann abſtattete. 
Dieſer vortrefliche Mann empfieng mich auf eine 
ſo trauliche und freundſchaftliche Art, daß ich ges 
zwungen ward, ihm gleich in den erſten Augen 
blikken meine Liebe zu ſchenken. Nie hat mich dies 
Geſchenk gereut, und wenn ich etwas beſſers zu 
geben wüßte, als dies mein Herz, das mein ein: 
ziger Stolz und mein ganzer Neichthum iſt, fo 


° 
würde Salzmann die gerechteſten Anſpruͤche dar: 
auf haben. 

Ich vergnuͤgte mich eine Weile in dem Ges 
nuß der Bibliothek und der Kupferſtichſammlung 
meines Freundes, welche leztere vorzuͤglich auch 
der Neugier reiſender Kunſtliebhaber nicht unwerth 
iſt. Das merkwuͤrdigſte in dieſer Sammlung, wenig» 
ſtens für mich, war ein artiges Landſchaftsſtuͤk, wel. 
ches Gothe ſelbſt gezeichnet und radirt hatte. Als 
ich es eine Weile mit Aufmerkſamkeit betrachtete, ſag⸗ 
te Herr Salzmann: Gothe kann aus ſich machen, 
was er will. Wenn er gewollt haͤtte, ſo wuͤrde er 
gewiß eben ſo ſehr Chodowiekky ſeyn, als er 
izt Gothe iſt. 

Bald darauf geriethen wir in ein ſehr intereſ⸗ 
ſantes Geſpraͤch, deſſen Inhalt mir die heilige 
Freundſchaft zu ſchweigen gebeut. Salzmann hat⸗ 
te Göthe, Jung, Lenz und Ramond ge 
kannt, und ihre perſoͤnliche Freundſchaft genoſſen. 
Dieſe vier trefliche Menſchen lebten zu gleicher 
Zeit in Strasburg; das war ſo ein Kranz, wie 
der zu Göttingen, wo die Stolberge, Voß, 
Bürger, Hoͤlty u. a. beiſammen waren. 


Mir gluͤhen die Wangen, indem ich dies 
ſchreibe. Sind das die Maͤnner alle, oder bluͤht 
noch hie und da ein Bluͤmchen auf, zum Kranz fuͤr 
Deutſchlands Scheitel, wenn iene welken im Herbſt? 
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— Nicht wahr, Bruͤder, Euch pochts unter der 
linken Bruſt, da Ihr dies leſet! Ihr fühlt dem Va⸗ 
terlande einſt werden zu koͤnnen, was iene ſind! 
Ihr wißt, daß ich zu Euch rede! Und uͤber ein 
Kurzes, ſo wirds auch das Vaterland wiſſen. 


Freund Salzmann begleitete mich in den Muͤn⸗ 
ſter. Der Eindruk, den dies ehrwuͤrdige alte Ge- 
baude auf mich machte, iſt unauslöſchlich. Habe 
ich ie in meinem Leben gewuͤnſcht, die Architekto: 
nik ſtudirt zu haben, ſo war es izt, um die Ver⸗ 
bältniffe dieſes merkwuͤrdigen Denkmals deutſcher 
Kunſt berechnen und bewundern zu konnen. 


Es war um Oſtern, und in der Kirche ward 
eine herrliche Muſik aufgefuͤhrt. Ich ſtand mitten 
in dem groffen Haufen, wo ich die unendlich man: 
nigfaltigen Bewegungen und Leidenſchaften auf 
den Geſichtern und in den Stellungen des Volks 
wahrnehmen konnte. Ein groſſer Theil deſſelben 
rannte, wie beſchaͤftigt, auf und ab, und unter- 
hielt ſich im Geſpraͤch; ein anderer ſtuͤrzte ploͤzlich 
auf die Knie nieder; um die Weihkeſſel war ein 
Gewuͤhl, wie wenn die Wellen ſich um den Felſen 
herdraͤngen; eine kleine Anzahl von Menſchen hör— 
te aufmerkſam der Muſik zu, und andere druͤkten 
durch ihre Geberden die feurigſte Andacht aus. 
Neben mir kniete ein ſchoͤnes Maͤdchen, deſſen 
zärtlicher, zum Himmel emporgehabener Blik mich 


tief in ihre reine Seele ſchauen ließ, wie man durch 
den kryſtallhellen Bach bis auf ſeinen Grund durch⸗ 
blikt; ich hatte fie wohl bitten mögen , mich in 
ihr Gebet einzuſchlieſſen. 

Ich beſtieg den Muͤnſterthurm. Es war helles, 
heitres Wetter; kein täufchendes Wölkchen ver⸗ 
ſchloß den Horizont. Ich kletterte bis in die unzu⸗ 
gaͤnglichſte Spizze hinauf, welches man ohne Ges 
fahr wagen kann, wenn man nur für Schwindel 
ſo ſicher iſt, als ich es war. Da eine ſo groſſe Men⸗ 
ge von Fremden taͤglich den Muͤnſter beſteigen, ſo 
find die Wächter es müde geworden, ieden zu bes 
gleiten; ſie thun weiter nichts, als daß fie die Thuͤ⸗ 
ren aufſchlieſſen. Ich war alſo ganz allein, und 
flieg, in Gedanken verloren, immer hoher. Als ich 
die hoͤchſte Spizze erklimmt hatte, ruhte ich aus. 
Das erſte, was in dieſem Augenblik in mir vor: 
gieng, war das Bewußtſeyn, auf der höͤchſten 
kuͤnſtlichen Piramide unſers Welttheils zu ſtehen. 
Als ich mich völlig erholt hatte, und für den gross 
ſen Genuß, der meiner harrte, empfaͤnglich war, 
ſtand ich auf, lehnte mich an einen Pfeiler, und 
uͤberließ mich vollig allen Entzuͤkkungen dieſes ſel⸗ 
tenen Schauſpiels. In welche grenzenloſe Fernen 
mein Blik ſich ſtuͤrzte und verlor; mit welchem 
freudigen Erſtaunen ich die fernen, fernen Schwei⸗ 
zergebirge, gleich grauen Wolken, entdekte; wie 
prächtig der Anblik der vogheſiſchen mit Schnee 
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beglänzten Berge die Ausſicht verſchloß; wie voll 
Leben die groſſe Flaͤche war, in deren Mitte Stras— 
burg, wie eine kleine Welt, lag; wie ſtolz der 
breite Rhein zwiſchen feinen ſtaͤdtebeſaͤten Ufern 
hinfloß: — davon, und von allem, was ich ſah, 
laßt mich ſchweigen. 

Beim Herunterſteigen fiel, ich einem Menſchen 
in die Haͤnde, der mich mit abgeſchmakten Tra— 
ditionen quaͤlte. Er zeigte mir unter andern ein 
Horn vor, auf welchem noch izt alle Mitternacht 
zur Schmach der Juden geblaſen werden ſoll, weil 
ſie im Jahr 1340 durch dies Horn das Signal zu 
einer verabredeten Mordbrennerei haben geben 
wollen Die ganze Hiſtoria iſt ae für Liebhaber 
gedruft zu leſen. 


* x * 


Mein Aufenthalt in Strasburg ward mir, 
vorzüglich durch den freundſchaftlichen Umgang 
des Herrn Salzmanns, ſehr angenehm. Meine 
Tage floſſen unter Leſen, Beſuchen und lehrreichen 
Geſpraͤchen hin. — 

Obſchon Strasburg unter die beruͤhmteſten 
Städte unſers Welttheils gehoͤrt, fo kann es doch 
keinen Anſpruch auf Schönheit machen. Die mei⸗ 
ſten Gaſſen ſind enge und krum, und die Haͤuſer 
zum Theil, wie in Frankfurt und Hamburg, nach 
oben zu herausgebaut. Seit dem Jahr 1767 baut 
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man indeſſen nach einem beſtimmten Plan, den 
der Architekt Blondel vorgeſchrieben hat. Eini— 
ge öffentliche Gebäude zeichnen ſich vortheilhaft 
aus; hierunter gehort der prächtige erzbiſchoͤfliche 
Pallaſt, den der Kardinal Rohan 1741 hat er⸗ 
bauen laſſen, und das Soldaten- und Buͤrgerſpital, 
welches leztere wohl vorzuͤglich nuͤzlich iſt. Die 
Einrichtung deſſelben iſt allzubekannt, als daß ich 
etwas Darüber ſagen duͤrſte. 

Unter die Gegenffände, welche die Aufmerk— 
ſamkeit eines Reiſenden verdienen, gehort auch die 
hieſige Univerſitaͤt. Sie zeichnet ſich durch vieles 

Beſondere ſowohl von den deutſchen als franzöſt— 
ſchen Univerfitäten aus. Als die Stadt Strasburg 
ſchon die luthekiſche Religion angenommen hatte, 
ſtiftete Kaiſer Maximilian der Zweite auf Anſu⸗ 
chen des Magiſtrats den 30 May 1566 eine Afa- 
demie, worinn die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, die Phi: 
loſophie, Theologie, das Recht und die Medizin 
gelehrt werden ſollten. Um dieſer Anſtalt einen 
ſichern Fond zu verſchaffen, wurde in Vorſchlag 
gebracht, die Guter und Einkuͤnſte des katholiſchen 
Kapitels St. Thomas, welches ſchon von Prote— 
ſtanten beſezt war, zur Unterhaltung der Akademie 
anzuweiſen; und Erasmus, Biſchof von Stras⸗ 
burg, gab ſeine Einwilligung dazu. Ferdinand 
der Zweite erhob die Akademie zu einer Univerfttaͤt, 
und ſchenkte ihr alle dahin gehoͤrige Rechte und 
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Privilegien, welche hernach im weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
den und zulezt durch die Kapitulation mit Frank⸗ 
reich beſtaͤtigt wurden. | 

Izt Scheint fie — wenigſtens in Vergleich ge: 
gen die proteflantifchen deutſchen Univerſitaͤten — 
zu agoniſtren. Viele Faͤcher, zum Beiſpiel das 
kameraliſtiſche, haben gar keine Profeſſur; und 
das mediziniſche, welches Strasburg ehedem ſo ſehr 
in Ruf brachte, hat ſeinen Glanz durch den Hin⸗ 
tritt einiger groſſer Männer verloren. Uibrigens 
iſt fie die einzige Univerfität in Frankreich, welche 
einen Lehrſtuhl fir das Jus publicum hat. — 
Der Sittenverderb und die Gelegenheit zu Geld⸗ 
verſchwendungen und Ausſchweifungen iſt hier 
grödſſer als irgendwo auf den deutſchen Univerfitä: 
ten. Den Sommer hindurch werden faſt gar keine 
Kollegia geleſen, weil die mehreſten Proſeſſoren 
verreiſen. — Ungeachtet dieſer Maͤngel iſt Stras⸗ 
burg noch immer der Sammelplaz vornehmer iun⸗ 
ger Herrn aus allen Ländern, denen es nicht fo: 
wohl um Gelehrſamkeit, als um guten Ton und 
Gelegenheit zur Erlernung der franzoͤſiſchen Spra⸗ 
che zu thun iſt. 

Strasburg hat ſehr viele und wohleingerichte⸗ 
te A Man kann hier alle Produkte der 
deutſchen Meſſen erhalten. Die franzoͤſiſche Be⸗ 
guemlichkeit, daß die Buͤcher ſchon gebunden in 
den Buchladen verkauft werden, iſt auch hier ein⸗ 
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gefuͤhrt, und ſollte es billig auch in Deutſchland 
ſeyn. Dies macht den Gelehrten weniger abhaͤngig 
von den Launen eines beſchaͤftigten Buchbinder, und 
gewahrt dem Kaͤufer das Vergnügen, das gekaufte 
Buch ſogleich zu leſen, welches oft viel werth iſt. 

Die Zweige der Induſtrie, welche die Stras⸗ 
burger mit hervorſtechendem Fleiſſe bearbeiten, ſind 
vorzuͤglich alle Gold⸗ und Silberarbeiten, deren 
man hier eine unendliche Menge ſehen kann. 
Kutſchen und Staatswagen werden von hier aus 
weit und breit verfuͤhrt „ſogar nach Paris. Die 
Tuchmanufakturen find nicht vollig fo wichtig; 
aber ein merkwuͤrdiges Produkt der ſtrasburger 
Induſtrie iſt die konſtantinopolitaniſche rothe Lei⸗ 
newand (linon, teint avec la cochenille), 
die man hier überaus ſchoͤn verfertigt. Stras— 
burg iſt auch eine von den Städten des Köͤnigrei⸗ 
ches, in welchen Muͤnze geſchlagen wird; ein 
Vorrecht, welches fie ſchon als deutſche Reichs— 
ſtadt, und ſelbſt eine Weile nach ihrer Einverlei— 
bung an Frankreich ausgeuͤbt hat, obſchon nie mit 
beträchtlichem Erfolg. Im Jahr 1694 ward hier 
eine koͤnigliche Münze angelegt. 

Die merkwuͤrdigſte Epoche in der Geſchichte 
von Strasburg iſt ohne Zweifel die Verbindung 
dieſer Stadt mit Frankreich. St, da die Stras- 
burger ihren reichsſtaͤdtiſchen Freiheitsſinn allmaͤlig 
abzulegen beginnen, geſtehen fie ſich offentlich die 
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groſſen Vortheile, die ihnen dieſe Verbindung vers 
ſchaft. Strasburg blieb ſeit iener Periode für 
Deutfchland noch immer das, was es bisher ger 
weſen war, und trat uͤberdem mit Frankreich in 
eine ſo enge wechſelſeitige Vereinigung, als wirk⸗ 
lich izt zur Zeit keine andere Stadt des Königreichs 
ſteht. Dies iſt ſehr leicht daher zu erklaͤren, weil 


Strasburg eine auſſerordentliche. Konnepion mit. 


Paris hat, welches mehr ſagen will, als wenn ſie 
mit zehn Provinzialſtaͤdten in Verbindung ſtuͤnde. 
Paris iſt der Mittelpunkt alles Reichthums und 
Uiberfluſſes, und dieienige Stadt, welche in den 
mehreſten und engſten Verhaͤltniſſen mit Paris 
ſteht, muß auch natuͤrlich am mehrſten dabei ge⸗ 
winnen. Uiberdem iſt Strasburg die Thuͤre, die 
ins Koͤnigreich führt; alle Durchreiſende, deren 
es hier zu allen Jahrszeiten eine auſſerordentliche 
Menge giebt, und faſt alle Waaren, die von Nor 
den und Oſten kommen, waͤhlen dieſen Paß. — 
So vortheilhaft Strasburg die Verbindung mit 
Frankreich iſt, ſo wichtig iſt im Gegentheil auch 
dieſe Stadt und die ganze Provinz dem König: 
reich, in mehr als einer Hinſicht. Die fanfte Be: 
handlung zeigt deutlich genug, wie ſehr der Hof 
dies einſteht. Der Elſaß trägt ein leichtes Joch. 
das aber wohl mit der Zeit laͤſtiger werden duͤrfte. 

In eben dem Maß, in welchem allmaͤlig der 
deutſche Sinn und die lezten morſchen Grundpfei⸗ 
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ler der reichöftädtifchen Verfaſſung ſinken, nimmt 
der Geſchmak an franzöͤſiſchen Sitten und die Lie— 
be gegen die herrſchende Nation zu. Und hier kann 
ich einmal nicht in die Klagen der deutſchen Bie— 
dermaͤnner einſtimmen, die den Verluſt ihrer 
Deutſchheit beweinen, und ſich der einſtromenden 
Gallomanie mit allen ihren Kräften widerſezzen. 
Es iſt nun einmal das Loos dieſer Provinz, das 
Joch einer fremden Nation zu tragen, daher wärs 
Unſinn, es durch ſolcherlei Maßregeln noch be: 
ſchwerlicher und verhaßter zu machen, als es ohne— 
hin ſchon if. Je geſchwinder und vollkommner 
die Sitten, die Sprache, der Geiſt der franzbſi⸗ 
ſchen Nation auf die Elſaſſer uͤbergehen wird, 
deſto gluͤklicher werden fie ſeyn. Einer Veraͤnde⸗ 
rung, die unvermeidlich einmal eintreffen wird, muß 
man den Weg zu bahnen, und ſich auf dieſelbe 
vorzubereiten ſuchen. 

Das iſts denn auch, was die Elſaſſer, oder 
richtiger, die Strasburger, ſeit ungefaͤhr zwan⸗ 
zig Jahren zu thun anfangen. Um iene Zeit 
dachte man zum erſtenmal im Ernſt daran, die 
alten deutſchen Sitten und Gewohnheiten gegen 
franzoͤſiſche auszutauſchen, welches denn bis izt 
ſeinen guten Fortgang gehabt hat, wenn gleich 
einzelne ſteifſinnige Reichsbuͤrger ſich ſtraͤue 
ben, und ihre Söhne und Tochter eher fpar 
niſch als franzoͤſiſch erziehen laſſen ; die Anzahl 
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dieſer Leute nimmt aber von Tage zu Tage ab. 
So lang ſie indeſſen noch erifliven, gewährt der 
„Kontraſt zwiſchen der veichsbuͤrgerlichen und fran— 
zoͤſiſchen Galanterie die artigſte Unterhaltung. 
Nichts iſt luſtiger, als eine wohlgeſchnuͤrte, in 
einen runden Reifrok geſtekte, und nach der be 
kannten haͤslichen ſtrasburger Art friſirte Dame 
am Arm eines, nach dem neueſten. parifer Schnitt 
modulirten, Stuzzers einhergehen zu ſehen. 
Dieſe leztere ſind, beſonders unter dem maͤnn⸗ 
lichen Geſchlecht, hier ſchon viel haͤufiger, als 
ich ſie noch irgendwo angetroffen habe. Ich muß 
geſtehen, daß ich, hundert Schritte von der deut⸗ 
ſchen Grenze, noch nicht fo viele Thorheiten epiſtent 
geglaubt haͤtte, als ich wirklich gefunden habe. 
Mir iſts mehrmal begegnet, daß ich mein 
Fenſter habe zuziehen muͤſſen, weil die wohl- 
riechenden Duͤfte, beſonders an Sonn = und 
Feiertagen, meine Naſe allzuſehr in Kontribution 
ſezten. Alte Maͤnner, mit runder Peruͤke und 
greiſem Haar, tragen die modigſten Kleider und 
ſtahlfarbne, gruͤne und rothe Struͤmpfe. Doch 
alles dies möchte noch hingehn; aber das iſt uner- 
träglich, wenn iunge Leute auf oͤffentlichen Spazier⸗ 
gaͤngen mit der Brille auf der Naſe herumwandeln, 
und den Fremden mit einem air hautain anatomiren, 
wovon ſie das Original vermuthlich in irgend ei⸗ 
ner Antichambre zu Paris aufgefunden haben. 
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Dieſer lächerliche Ton ſcheint vorzuͤglich den iungen 
Deutſchen eigen zu ſeyn, die ſich gerne nach den 
Pariſern bilden wollen , und denn nicht allemal 
die beſten Muſter erwaͤhlen. Der aͤchte franzoft: 
ſche Ton iſt ganz ein ander Ding, als dieſe iunge 
Herren ſich einbilden; ſein Hauptkarakter iſt iene 
Urbanität, durch welche ſich der Franzoſe bei allen 
Nationen ſo beliebt macht, und die er vorzuͤglich 
den ehemaligen Bewohnern von Athen abgewonnen 
zu haben ſcheint. Dieſer Karakter iſt der beffän- 
digſte; er verlaͤugnet ſich nie beim Manne von Er⸗ 
ziehung, und ſelbſt die geringeren Klaſſen des Volks 
haben ihn ſich, mit mehr oder weniger glüflichem 
Erfolg zu Theil gemacht. Zum Beweiſe dieſer lez⸗ 
tern Behauptung kann ich meinen Leſern ein artiges 
Beiſpiel aus meiner eignen Erfahrung erzaͤhlen. 
Bei der Parade, die alle Tage in Strasburg 
gehalten wird, befand ſich einsmals ein iunger Of— 
fisier zu Pferde, der ſich ein unartiges Vergnügen 
daraus machte, alle Leute, die um ihn her ſtanden, 
durch die Spruͤnge ſeines Pferdes in Schrekken zu 
ſezzen. Ein feines iunges Maͤdchen mußte eben den 
Weg, und ſtand ſchon eine Weile furchtſam da, 
ohne daß ſie es wagen mochte, hinter dem Pferde 
vorbei zu gehn. Schnell ſprang ein gemeiner Sol⸗ 
dat, der dies bemerkte, und bisher unter einem 
Haufen ſeiner Kameraden geſtanden hatte, hervor, 
zog mit Ehrerbietung den Hut für dem Offizier ab, 
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bot dem Mädchen feinen Arm, und führte fie mit 
der verbindlichſten Manier von der Welt durch den 
böfen Paß. 


Solche Beiſpiele ergözzen das Auge des Beob— 
achters, und erwärmen fein Herz. Wer möchte 
wohl leugnen, daß dieſer Soldat mehr gute Lebens⸗ 
art und bon Ton beſizt, als die iungen Herren mit 
der Brille. Und dieſe Beiſpiele aus den niedern 
Klaſſen ſind nicht ſelten. Man kann nicht umhin, 
die Franzeſen dieſes glüflichen Talents wegen zu 
beneiden, vorzuͤglich, wenn einem zu gleicher Zeit 
Beiſpiele von der Ruſticitäͤt des deutſchen Volks: 
mannes in die Augen ſpringen. — Ich war auf 
dem Paradeplaz zugegen, als der Grosherzog von 
Toskana die ſtrasburgiſchen Regimenter in Augen⸗ 
ſchein nahm, und hatte, der ſtarken Sonnenhizze 
wegen, meinen Hut aufgeſezt. Als der Gros⸗ 
herzog mir nahe kam, ſagte mir ein franzdoͤſiſcher 
Soldat mit der gejäffigfien Mine: Monsieur, 
ötez votre chapeau, sil vous plait! In 
eben dem Augenblik ſchrie mir ein deutſcher Sol⸗ 
dat zu: thu' er den Hut herunter! — Dieſer Aus⸗ 
druk mochte in dem Munde des leztern vielleicht 
eben fo hoͤflich ſeyn, als das verbindliche sil vous 
plait, das der Warnung mit einemmal alles Gebie⸗ 
tende benahm, und die Handlung völlig willkuͤhrlich 
zu machen ſchien; aber — beſſer iſt doch beffer ! 

Die 
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Die beſuchteſten Spazierplaͤze find die Ru⸗ 
prechtsau, Broglio und Contades. Die 
ſtrasburger ſchoͤne Welt liebt das Spazierengehen 
ſehr; auch geht man hier noch zu Fuſſe. — Die 
Ruprechtsau iſt eine Rheininſel, und verdient der 
vorzuͤglichſte Sammelplaz der feinen Welt zu ſeyn. 
Die beiden Arme des Rheins, die ſie umſchlieſſen, 
und auf welchen hin und wieder Fahrzeuge ſchwim⸗ 
men, die ländlichen Haͤuſer auf der kleinen Inſel, 
die ſtolzen italieniſchen Pappeln, mit denen fie be: 
kränzt iſt, die Menge wohlgekleideter Leute, die 
hier beſtäͤndig zufammenfließt , die Ausſicht auf 
die fernen Berge des Schwarzwaldes, die leben— 
dige Landſchaft umher, mit ihren breiten ſchattigen 
Alleen — alles dies zuſammen genommen, giebt 
ein ſchoͤnes Schauſpiel, dem auch der ſchwer zu 
befriedigende Wolluͤſtling mehr als einmal mit 
Vergnuͤgen zuſteht. 


Die vorzuͤglichſten Vergnuͤgungen, auſſer den 
Spazierplaͤzen, find die Komedie und das Kon⸗ 
zert. Es wird hier franzöſiſche und deutſche Ko: 
medie gegeben; beide find, ſo viel ich gehört habe, 
mittelmaͤſſig. Selbſt geſehen habe ich fie nicht, 
weil mein Aufenthalt gerade in die Oſterfeſttage 
fiel. Einem ſehr befriedigenden Concert ſpirituel 
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habe ich beigewohnt, wo mich hauptfächlich der 
freie, ungebundene und doch anſtaͤndige Ton er 
goͤzte, der in der Geſellſchaft herrſchte. 


So nuͤzlich die deutſche Sprache noch iedem iſt, 
der hier leben will, ſo kann man doch immer ſa⸗ 
gen, daß die franzöſiſche die herrfchende iſt; denn 
Jedermann ſpricht franzoͤſiſch, aber nicht alle ſpre⸗ 
chen deutſch. Uiberdem iſt das, was man hier 
Deutſch nennt, ein abſcheuliches Gemiſch von als 
ger ſchwaͤbiſcher und iziger reichslaͤndiſcher und 
ſchweizeriſcher Mundart. Das Franzoͤſiſche wird 
ziemlich rein geſprochen. 


In der innern Einrichtung und dem Ameuble⸗ 
ment der Haͤuſer verrathen die Strasburger im Gan⸗ 
zen mehr Geſchmak, als in ihrer Kleidung. 


In Strasburg, wie überhaupt in den Städten, 
die ſich der deutſchen Grenze naͤhern, liegen viele 
Regimenter, daher man hier ſehr gut mit dem fran 
zoͤſiſchen Soldatenweſen bekannt werden kann. Die 
Regimenter, welche ich hier geſehen habe, ſind gut 
gekleidet, und ziemlich exerzirt, wiewohl man kein 
preuſſiſches oder ruſſiſches Exerzitium erwarten muß. 
Die Bewegungen ſind leicht und natuͤrlich, und uͤber⸗ 
haupt geht alles ſo ungenirt zu, als ob die Soldaten 
nur aus eignem guten Willen da waͤren. Indeſſen 
verraͤth ſich der taͤndelnde Geiſt der Nation bei allen 
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ihren Einrichtungen; es giebt Regimenter, die nach 
Maoͤrſchen aus komiſchen Opern marſchiren; ich habe 
ſelbſt eines derſelben geſehn, welches nach dem chine⸗ 
ſiſchen Marſch in der Oper: Panurge fur Pisle 
des laternes, von Gretry's Kompoſition — tanzte; 
denn marſchiren kann ich das nicht nennen, weil 
die Soldaten wirklich eher liefen als giengen, wo: 
zu ſie der Takt der Muſik zwang. Eine, bei der 
ruſſiſchen Arme ganz unbekannte und auch höoͤchſt 
überflüfftge Bedienung findet hier ſtatt; und das 
iſt die des Regimentsfriſeurs. 


UA 


Den Tag vor meiner Abreiſe gieng ich mit mei⸗ 
nem lieben Freund Salzmann in die Thomaskirche, 
wo ich eine angenehme halbe Stunde, in Bewunde— 
rung verloren, vor dem ſchönen Denkmal des groſſen 
Morſchalls von Sachſen zubrachte. Ob ich nun 
gleich nicht zur Zunft der Kenner gehbre, ſo wird mir 
doch ieder kaltbluͤtige Menſch eingeſtehen, daß das 
Urtheil des Hofrath Schloſſer ein wenig zu hart 
oder uͤbereilt iſt, wenn er das Monument, welches 
hundert und hundert Leute ſchoͤn finden, unter denen 
es doch auch Maͤnner von Kopf und Herzen giebt, ſo 
gerade zu verdammt, und es ein gutes Kuͤchenſtuͤk 
nennt, weil der Kuͤnſtler die üͤberwundenen Feinde 
des Helden in ſymboliſchen Vorſtellungen um ihn her 
gruppirt. Ich würde mich warlich verſucht fühlen, 


2 
= 


28 | I 


mit einem namhaften Journeliſten zu glauben, Herr 
Hofrath Schloſſer habe das Grabmal nie ſelbſt geſe⸗ 
hen, und kenne es nur aus ſchlechten Kupferſtichen, 
wenn mir Salzmann nicht das Gegentheil bezeugt 
haͤtte, der ihn ſelbſt dahin begleitet hat. — Der ſo 
oft geruͤgte Fehler dieſes ſchoͤnen Werks, daß naͤm⸗ 
lich der Dekkel des Sarges nach der Seite des Mar: 
ſchalls zu gedfnet iſt, und dieſer alſo in den Sarg 
hineinſpringen müßte, war auf keine Weiſe zu ver⸗ 
meiden. Man hätte alſo entweder die Idee verwer⸗ 
fen muͤſſen, oder die Ausführung war unmoglich zu - 
andern. Dies fuͤhlt man nicht eher recht lebhaft, als 
bis man ſelbſt vor dem Monument ſteht, und als⸗ 
dann bittet man auch dem groſſen Genie, der ſich 
dies erhabne Werk dachte und ausfuͤhrte, die Suͤn⸗ 
de taufendmal ab. Man zeigte mir einen treflichen 
Kupferſtich dieſes Grabmals von Mechel in Baſel; 
auch find hier Medaillons kaͤuflich, die auf einer 
Seite das Grabmal, ziemlich unaͤhnlich, und auf 
der andern das Bruſtbild des Marſchalls darſtellen. 
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Jg reiſte in Geſellſchaft drei meiner Landsleute 
und Freunde von Strasburg nach Paris ab. Wir 
hatten einen ſtrasburger Kutſcher gemiethet, der 
uns für 16 Karolin in einem ſchonen, bequemen Wa⸗ 
gen binnen acht Tagen nach Paris zu ſchaffen ver- 
ſprach. Mit dieſen Bedingungen konnten wir zufrie⸗ 
den ſeyn, denn die Beguemlichkeit, die wir dabei 
hatten, war groß, wiewohl man den langen Aufent⸗ 
halt auf der Reiſe davon abrechnen muͤßte. Unſer 
Kutſcher war ein ehrlicher Deutſcher, und daher eben 
nicht ſehr aufgeräumt oder gefprächig. Wenn er zus 
weilen guten Muths war, ſo pflegte er wohl auf den 
9 zur Seite des Wagens zu tretten, und uns 
vorlaͤufig eine kleine Idee von Paris zu geben, wobei 
er iedoch immer ein wachſames Auge auf ſeine Pferde 
hatte, und ſeine Erzaͤhlung zuweilen durch ein ermun⸗ 
terndes „Allez !, unterbrach. Uibrigens hatte er, 
ohne ein Wörtchen davon verlauten zu laſſen, einen 
kuͤrzern Nebenweg eingeſchlagen, welches wir aber 
zu ſpät inne wurden. Ob er dies aus einem gehei⸗ 
men Hange zur Driginalität gethan habe, und um 
gleichſam feinen eignen Gang zu gehen; oder ob ſei— 
ne groſſe Abneigung gegen die königlichen Erlaubniß⸗ 
zettel daran Schuld geweſen, laͤßt ſich nicht mit 
Gewisheit beſtimmen, indem er ſtets über dieſe 
Materie ein bedeutungsvolle Stillſchweigen zu be⸗ 
vbachten pflegte. 
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* * * 


Mussig,, Mittags um ır Uhr. 


Js ſchreibe dies aus einem ſchoͤnen elſaſſiſchen 
Marktflekken. Der Straſſendamm iſt bis hieher 
voctreflich, wiewohl ich keine Steine am Wege lie 
gen ſehe, und zu beiden Seiten dicht mit Baͤumen 
bepflanzt. Rund umher liegen Dorfer und Wein⸗ 
gaͤrten dicht neben einander. Vor uns haben wir 
die ſchoͤnen bebauten Berge des Wasgau. 


* x * 


Raon ſuͤr Plaine, Abends I 


J. weiter wir kamen, deſto bergiger und waldiger 
ward die Gegend, die mir aber oft Ausbruͤche des 
lebhaf teſten Entzuͤkkens abnbthigte. Nachmittags um 
3 Uhr gelangten wir an den Fuß eines ſehr hohen 
Berges, der als der Thorwaͤchter des Eingangs ins 
vogheſiſche Gebirg anzuſehen iſt, und in deſſen Mitte 
ich izt in einem einſamen Thal die Nacht zubringe. 
Wir erſtiegen dieſen Berg zu Fuß mit einiger Muͤhe, 
wurden aber unendlich belohnt durch den herrlichen 
Anblik, den er uns gewährte. Er gehbrt nicht, wie 
weiland die Kreter, zu den faulen Baͤuchen, ſondern 
iſt reichlich mit Dörfern beſaͤt, die ſich zum Theil von 
den Eiſenwerken naͤhren, die hier herum in groſſer 
Menge ſind. Wir giengen in eins derſelben, wo wir 
die zufriednen Bewohner dieſer Hohen bei armfeliger 
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Koſt und ſchwerer Arbeit fanden. Ein kleiner ſchoͤner 
ſchwarzer Junge feſſelte meine Aufmerkſamkeit; ich 
ſuchte ihn gefprächig zu machen, und es gelang mir 
fo wohl, daß er mir vieles erzählte von feiner Mutter, 
und von feinem Schulmeiſter, und von den Fortſchrit⸗ 
zen, die er im Buchſtabiren mache. — Ich pries die 
guten Leute ſelig, da ſie nur die dringendſten Beduͤrf⸗ 
niſſe kannten, denn es ſchien mir, als wenn ſie kaum 
fo viel hätten, nur dieſe zu befriedigen. Ihr Herr, der 
Fuͤrſt von Salm, ſoll ein prächtiges Hotel zu Pas 
riß haben, das die Neugier aller Fremden reizt. 

Wir ſtiegen den Berg weiter und weiter hinan. 
Ich war in tiefen Gedanken verloren. Meinem Geiſte 
ſchwebten in wenig Minuten fo mancherlei Begeben: 
heiten vor, von denen dieſe Berge der Schauplaz ge⸗ 
weſen waren. Helden und Eremiten hatten fie wech— 
ſelsweiſe bezogen und verlaffen. Wo find die Spuren 
ihres Daſeyns? fragt ich mich ſelbſt. In Ruinen ſind 
die Schlöffer verfallen, die der Uibermuth und die 
Zaghaftigkeit der Raͤuber erbaute — und das 
Baumdach der Eremiten hat der Sturm meggeführt 
und zerriſſen. Wie ganz ein anders Denkmal ſtiftet 
ſich der Weiſe, der feinen Akker in ſtiller Zufrieden: 
heit baut, und den Nachbar auch den ſeinigen bauen 
lehrt! der ſeinen Garten zur Pflanzſchule macht fuͤr 
ſeine Bruͤder im Lande! Das that Duͤval hier — 
hier iſt das Vaterland Duͤval's. Sei mir gegruͤßt an 
deiner Grenze! 
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Ich ward dem Lande gut, ich ſegnete ieden Flek⸗ 
ken, den mein Fuß betrat. — Uiber mir hiengen die 
Wolken, und lehnten ſich an die Spizzen der Berge, 
unter mir droͤhnten die Haͤmmer, neben mir rauſchten 
die Wipfel, brauſte der Waldſtrom, der ſich mit Un⸗ 
geſtuͤm aus einer Felſenrizze hervordraͤngte, und in 
Schaum aufgelöff über das ſteinige Thal fortrollte. 


Als wir die Spizze des Berges erſtiegen hatten, 
ſahen wir in grundloſer Tiefe ein Dorf unter uns lie⸗ 
gen. Um uns her wars Daͤmmerung, unten wars 
Nacht; hin und wieder ſpruͤhten Funken unter dem 
Hammer des Eiſenarbeiters durch die Dunkelheit, 
wie Sternlein, auf. Wir ſtiegen ſchweigend den Felſen 


hinab. 
Izt ſizzen wir in frolicher Eintracht beiſam⸗ 


men, und gukken nach der Spizze hinauf, die wir 
morgen werden erklettern muͤſſen. 


* x * 


Raon ſuͤr Tape. 


W. fuhren fruͤh von Raon ſuͤr Plaine weg, und 
hatten in wenig Stunden das Gebirg hinter uns. Als 
ich zum erſtenmal wieder in die groſſe Ebene ſchaute, 
fuͤhlte ich, daß ich ein Sohn des flachen Landes bin. 
So tieſen Eindruk auch die groſſen und erſchuͤtternden 
Bergſzenen auf mich machen, ſo iſt mirs doch immer 
dabei, wie einem, der bis an den Hals im Waſſer 
ſtekt, und dem's Blut in den Kopf ſteigt; daher habe 
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ich in Berggegenden immer nur melankoliſche Em: 
pfindungen und Ideen. Sobald ich aber wieder in die 
Fläche komme, fo ſcheint ſich mein Herz mit dem Ho⸗ 
rizont zu erweitern; ich fuͤhle mich ſo leicht, ſo froh, 
daß ich wohl manchmal eine Viertelweges tanze, ſtatt 
zu gehen; gleichſam um mich recht zu uͤberzeugen, 
daß ich wieder in der Ebne bin, denn auf den Bergen 
verbietet ſich wohl das Tanzen. 


Um Mittag kamen wir in dieſem Flekken an, und 
kehrten bei einer A Frau ein, die uns 
mit fchoner Milch bewirthete. Zum Nachtiſch erhiel- 
ten wir lothringiſch Brod oder vielmehr Pfefferkuchen 
die hier ein Gegenſtand des Handels werden. Nach 
der Mahlzeit giengen wir in den Garten, wo wir uns 
mit anmuthigen Geſpraͤchen ergoͤzten, und luſtig und 
guter Dinge waren. Hart an der Gartenmauer floß 
ein Baͤchlein vorbei, das uns in feinen kindiſchen taͤn— 
delnden Wellen das Bild der lieben Sonne in tauſend— 
fachen Geſtalten zuruͤkwarf. Wir hatten uns uͤber die 
Mauer gelehnt, und ſahen ins Waſſer. Das Wetter 
war ſo mild und warm, und wir ſo lechzend nach Er⸗ 
auiffung. Wie waͤrs, wean wir ins Waſſer fprän: 
gen? ſagte Einer — und hurtig giengs über die Mauer 
weg, und in wenig Minuten waren wir im Waſſer. 


* * * 


Ich mußte dieſe kleine Luſt ſehr theuer bezahlen. 
Ein ſtarkes Flußfieber, von heftigen Zahnſchmerzen 
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begleitet, war die Folge meiner unbeſonnenen Hand⸗ 
lung. Beide Uibel wurden durch die Beſchwerlichkei⸗ 
ten der Reiſe doppelt empfindlich, und verſchloſſen 
mein Herz iedem ſanften Gefuͤhl, und meinen Kopf 
iedem ernſten Gedanken. Eine völlige Apathie gegen 
alles, was um mich her vorgieng, trat an die Stelle 
meiner Beobachtungsluſt, und fo ward ich von Dorf 
zu Dorf, und von einer Stadt zur andern geſchleppt, 
ohne daß mein Tagebuch um eine Zeile gewann. Mei⸗ 
nen Leſern hier die Muchſtüͤkke aufzutiſchen, die mein 
kranker Kopf hin und wieder geſammelt hatte, wäre 
Verlezzung der Achtung, die ich dem Publikum ſchul⸗ 
dig bin. Ich erſuche daher ieden lieben Leſer, der den 
guten Willen hat, mich ferner auf meinen Wanderun⸗ 
gen zu begleiten, bis zur Ruͤkreiſe Gedult zu haben, 
wo die Orte alle in Notiz genommen werden ſollen, 
von welchen izt mein Tagebuch ſchweigt. 


* * * 


Die lezte Nacht ſchliefen wir vier dieues vor Na: 
ris in einem bequemen, wohleingerichteten Wirths⸗ 
hauſe, und kamen des andern Morgens fruͤh in Paris 
an. Die Straſſe war wider meine Erwartung ſehr 
todt; aber kaum naͤherten wir uns der Barriere, als 
wir ſchon in ein entſezliches Gedraͤnge kamen. Stin⸗ 
kende Miſtwagen, fluchende Kaͤrrner und bloffende 
Heerden von Vieh hatten einen Wall um das Thor 
gebildet, durch welchen wir uns nur mit Mühe bitte 
durchdraͤngten. 
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Paris. 


Na waren wir innerhalb der Barriere, als 
ein rothhariger Viſitator unſerm Kutſcher mit einer 
ſchreklichen Stimme zurief, er ſollte halten. Wir 
wurden ſehr genau unterſucht, und hatten unterdeſſen 
Zeit zu bemerken, daß man ſich eines ſehr bequemen 
Mittels bediente, um die groſſen Heuwagen zu un: 
terſuchen; man ſtekte nemlich ein langes ſpizziges 
Eiſen nur einigemal in das Heu hinein. 


Izt waren wir abgefertigt, und konnten weiter. 
Aber wohin? daran hatte noch niemand gedacht, ob 
wir ſchon eine lange Liſte von Hotels in der Taſche 
hatten. Unſer Kutſcher, der ehrliche Mann, rieth 
uns, in dem Wirthshauſe zu bleiben, wo er einfeh- 
ren wuͤrde. „Es wohnen gar vornehme Leut drinn, 
ſezte er hinzu, und alle Schwizer Kuͤtſcher Fähren 
do inn., Ob es nun eben kein Troſt für uns war, 
daß wir in das Hotel der Schwizer Kuͤtſcher einkeh— 
ren ſollten, fo lieſſen wir ihn doch machen, und hof: 
ten bald Jemand zu finden, der uns in dieſer Ver: 
legenheit helfen wuͤrde. 


Dies geſchah denn auch. Kaum hatten wir den 
Fuß aus dem Wagen geſezt, als wir ſchon von einer 
Menge dienſtbarer Geiſter umringt waren, die ſich 
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Ko mmiſſtionairs nannten, und uns ihre Dienſte 
anboten. Wir gaben Einem derſelben den Auftrag, 
im Hotel d'Angleterre nachzufragen, ob dort 
Plaz fuͤr uns waͤre, und lieſſen's uns unterdeſſen ge⸗ 
fallen, in der Gaſtſtube ein Glas ſchlechten rothen 
Wein auszutrinken. 


Unſer Kommiſſionair kam mit der erwuͤnſchte⸗ 
ſten Nachricht zuruͤk; und beſorgte uns ſogleich ein 
paar Laſttraͤger, die unſer Gepaͤk nach dem benann⸗ 
ten Hotel trugen. Wir ſolgten ihnen zu Fuſſe. 


Da ich noch an Zahnſchmerzen litt, ſo hatte ich 
gar keine Luſt: mich umzuſehen. Meine Augen wa⸗ 
ren mit Bewunderung auf die Fuͤſſe eines Stuzzers 
geheftet, der in weißſeidenen Struͤmpfen Aufferft ſau⸗ 
ber vor mir her durch den Koth tanzte. Friz, ſagte 
ich zu mir ſelbſt, wie viel fehlt dir noch zum Pariſer. 
Dieſe Kunſt wenigſtens lernſt du nie! — 


Binnen einer halben Stunde waren wir vollig 
eingewohnt. Ich war in den peinlichſten Zuſtand 
verſezt; folternde Schmerzen warfen mich aufs Bettz 
ich mußte meine geſpannteſte Erwartung betrogen 
finden. Doch dieſe unertraͤgliche Lage dauerte nicht 
länger, als zwei Tage. Am dritten fühlte ich mich 
ſchon im Stande, das Zimmer zu verlaſſen, und bald 
darauf war ich gaͤnzlich von meinen Krankheiten 
befreit: 
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Das Hotel d'Angleterre hatte Table d' Hote. Es 
verſammelten ſich an derſelben täglich einige Maͤn⸗ 
ner aus der Stadt; ſie nahmen ſtets die vornehm⸗ 
ſten Plaͤze zuerſt ein , und ſprachen viel von ihren 
haͤuslichen Geſchaͤften, fo daß ich manchmal wohl 
für Langerweile hätte gaͤhnen moͤgen. Zuweilen 
brachte aber auch einer von ihnen, welcher der wiz⸗ 
zigſte zu ſeyn ſchien, einen allgemeinern Gegenſtand 
auf die Bahn, als da war der feiſte Mann, der ſich 
zur ſelben Zeit fuͤr Geld ſehen ließ, oder der groſſe 
Fiſch, den man in der Seine gefangen hatte. Als⸗ 
dann ward das Geſpraͤch laut, und man hörte mit 
Verwunderung, wie der Meinungen über den feife 
ten Mann, oder über den Fiſch faft-fo viele waren, 
als der Männer, die zur Tafel ſaſſen. | 


Dia lief mir denn oft die Galle über, und ich 
ſuchte, fo bald als möglich, von der Tafel wegzu⸗ 
kommen. Unſer Wirth aber, der ſeinen Mahlzeiten 
das durch die Dauer zu erſezzen ſuchte, was ihnen 
an Speiſen abgieng, pflegte immer zwiſchen ieder 
Schuͤſſel und der folgenden eine ziemlich lange Pauſe 
zu beobachten, dergeſtalt, daß wir manchmal über 
zwo Stunden bei einer Mahlzeit zugebracht hatten, 
mit welcher ich in weniger denn einer Viertelſtunde 
haͤtte fertig werden moͤgen. Uibrigens waren die 
Schuͤſſeln fo ſparſam zugerichtet, daß ich ſelbſt ats: 


* 
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dann, wenn ich bis auf die lezte Kaͤſerinde Stand 


gehalten hatte, noch immer mit einer kleinen Nach⸗ 
empfindung von Hunger die Tafel verließ. 


Was mich am meiſten vergnügte , und gewif- 
ſermaßen fuͤr alle Unbequemlichkeiten ſchadlos hielt, 
war der Wetteifer, mit welchem die Herren Pariſer 
ſchlukten. Da war kein Knoͤchlein, das Gnade vor 
ihren Augen fand, wenn ſie's nur irgend auf ihren 
Muͤhlſteinen zermahlen konnten. Wer hätte ſich ers 
wehren mogen, dabei an Mercier's Karakteriſtik 
zu denken: Armes d'un machoir infatigable, ils 
devorent tout au premier ſignal — Haſt auch 
wohl mal an einer Table d' Hote gegeffen , guter 
Mercier! 


* * ** 


In dieſem Hotel habe ich gar keine Bekannt⸗ 
ſchaften gemacht. Die Leute, die ich dort ſah, wa: 
ren fo verſchloſſen, fo kalt, daß es Einem in ihrer 
Geſellſchaft gar nicht wohl war. — Da wir im 
Quartier du Palais royal wohnten, ſo hatten wir 
die merkwuͤrdigſten Dinge in der Naͤhe; deshalb 
waren wir ſelten oder nie zu Hauſe. Nach Verlauf 
der erſten Woche bezogen wir eine wohlfeilere und 
bequemere Wohnung im Hotel de Brunfwic. 
Dies war ein wichtiger Schritt fuͤr die Vervoll⸗ 
kommnung unſerer Oekonomie. Allmaͤhlig lernten 
wir immer mehr Vortheile kennen, und damit wir 
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kuͤnftigen Reiſenden die verdruͤßliche Muͤhe erſpa⸗ 
ten, auf unſerm Wege, das heißt, durch Schaden, 
Hug zu werden, ſo haben wir Alles, die Oekonomie 
eines Fremden in Paris betreffende, in Eine Rubrik 
zuſammengezogen, und dieſen Skizzen einverleibt. 


Im Hotel de Brunſwie herrſchte ganz ein an⸗ 
drer Ton. Gute, freundſchaftliche Leute, mit denen 
wir bald vertraut waren, und die uns, als Frem⸗ 

den, mit wahrer franzöſiſcher Politeſſe uͤberall zus 
vorkamen. 

Unter die beſten Menſchen, die ich hier kennen 
lernte, gehörten die Chevaliers Saint-Criſtos 
und de Mal her bez beides Leute von nicht gemein 
nem Kopfe und auſſerordentlich viel Güte des Hera 
zens. Ihr Umgang wäre mein edelſter Zeitvertreib 
geworden, wenn Beider Grundfäzze nicht allzuſehr 
nach dem hekrſchenden Ton der Hauptſtadt modift⸗ 
zirt geweſen wären. Sie waren Epikuräer in der 
uneingeſchraͤnkteſten Bedeutung des Worts. 


Ein junger Engländer von dreizehn Jahren, 
den fein ſtrafwuͤrdiger Vater ohne Aufſicht und 
Rathgeber nach Paris gefandt hatte, um die fran⸗ 
zoͤſiſche Sprache zu erlernen, lebte in der engſten 
Bekanntſchaft mit den beiden Chevaliers. Der iun⸗ 
ge, leidenſchaftliche Menſch, der noch durchaus 
keine Grundſaͤzze kannte, nahm ungluͤklicher Weiſe 
das Beiſpiel feiner Freunde nicht für das, wofür 
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er es hätte nehmen ſollen , für Warnung. Dies 
Beiſpiel, und ſein Hang zur Wolluſt, und die gaͤnz⸗ 
liche Ungebundenheit, in welcher er lebte, ſtuͤrzten 
den ungluͤklichen Juͤngling in einen Abgrund, aus 
welchem ihn hoͤchſt wahrſcheinlich kein menſchlicher 
Beiſtand zu retten vermag. Dit habe ich mit inni⸗ 
gem Bedauren fein Schikſal uͤberdacht, und En- 
gel zu ſeinem Schuz herbeigerufen. 
N „ ee a 

Empfehlungsbriefe nuzzen in einer groſſen 
Stadt ſehr wenig, mo täglich, Fremde aus allen 
Landern zuſammenſtroͤmen. Dies wußt' ich, und 
deshalb hatte ich nicht geeilt, die meinigen zu uͤber⸗ 
geben. Es traf fle ein Schikſal, wie ich's vorher— 
geſehen hatte. Nur Eine Empfehlung nuzte mir 
wirklich; Herr Pahin de la Blanche rie!“ 
empfieng mich nicht nur ſehr freundſchaftlich, ſon⸗ 
dern gab ſich auch alle erſinnliche Mühe, mir mei— 
nen Aufenthalt ſo lehrreich, als möglich, zu 
machen. 

Aber bei dieſer Empfehlung trafen Motive zus 
ſammen, die den meiſten fehlen mochten. Wer 
Herrn de la Blancherie kennt, und Allocié des 
Salon de correſpondance iſt, wird den Grund 
ſeines Betragens leicht entraͤthſeln. 

Eines 
* Ein Mann, den meine Leſer unten näher kennen 
lernen werden. 


Eines Tages ſaß ich in einer gelehrten Ver⸗ 
ſammlung neben einem kleinen grämlichen Männchen 
in ſchwarzſeidnem Rok und Zipfelperüffe. Es war 
dem Maͤnnchen um Geſpraͤch zu thun; ich nieſe: 
Komplimente von ſeiner, Dankſagungen von meiner 
Seite; und die Bekanntſchaft war gemacht. 

Ich lobte die gelehrten Anſtalten, bezeigte Luſt, 
näher mit ihnen bekannt zu werden, und ſprach viel 
von dem hohen Grad der Kultur der Nation. Das 
ſchlug an. Das Maͤnnchen war Franzoſe, und ich 
hatte die ſchwache Seite des Franzoſen getroffen. 
Er lud mich zu ſich ein, und ich nahm die Einladung 
dankbarlichſt an. 

Mein neuer Freund nannte fih le Clere, und 
war Arzt. In wenig Tagen war ich Ami de la 
maifon. und durfte kommen und gehen, wann ich 
wollte. 


Herr le Clerc hatte eine Tochter, die er bis 
ins zwoͤlfte Jahr durchaus maͤnnlich hatte erziehen, 
und auch in Mannskleidern gehen laffen; eine Idee, 
auf welche er vermuthlich gerathen war, um das 
Mädchen defto beſſer gegen die tauſendfachen Gefah- 
ren der Hauptſtadt zu ſchuͤzzen, und ihr frühzeitig den 
Umgang mit Mannsperſonen gleichguͤltig zu machen. 
Dieſer Umſtand machte dies vortrefliche Maͤdchen zu 
einem ſonderbaren Geſchoͤpf, in welchem die hoͤchſte 

C 


Fuͤlle der Weiblichkeit mit den maͤnnlichſten ſtaͤrkſten 
Geſinnungen um die Oberhand ſtritten. Da ſie das 
männliche Geſchlecht und feine Schwaͤchen kannte, fo 
wußte fie fih in Geſellſchaften auf eine fo ſeltne Art 
zu behaupten, da; fie mir oft Bewunderung abge: 
zwungen hat. Eine Mannsperſon ohne Verdienſt 
von Seiten des Verſtandes oder Herzens war ihr die 
unerträglichſte Kreatur, daher fie gegen einen fol- 
chen, ſobald er ihr aufſtieß, mit allen Waffen ihres 
Wizzes zu Felde zog. — Uibrigens trieb fie iede 
männliche libung oder Geſchiklichkeit mit einer Leich⸗ 
tigkeit und einer Art, als ob ſie nur dazu geboren 
waͤre. Sie ritt ſehr gut; und kannte die Theorie der 
Reitkunſt; fie ſpielte die Violine, und zeichnete. 
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Ihr Lieblingsſtudium war Philoſophie, und be⸗ 
fonders Pſychologie. Sie las Engliſch; Locke war 
ihr Rathgeber und Freund. Sie brachte ihn in Aus⸗ 
zuͤge, uͤberſezte ihn, ſtudirte ihn. Den franzofifchen 
Shakespeare wußte ſie auswendig. So groß ihr 
Hang zur Schriftſtellerei auch war, ſo hatte ſte ihn 
doch noch bis dahin uͤberwunden. Einzelne Auffäzze 
von ihr ſtehen im Journal de Paris, wo ſie ohne ihr 
Wiſſen und wider ihren Willen eingeruͤkt ſind. 

Oft beklagte ſie ſich gegen mich über die Weich⸗ 
lichkeit und Schwaͤche ihrer Mutterſprache. Elle eſt 
trop foible pour l' energie de mon caractère, 
ſagte fie dann , und bat mich, fie die deutſche Spra⸗ 
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che zu lehren: Ich willigte mit Vergnügen in ihre 
Bitte, und ſie machte wirklich einen kleinen Anfang. 
Um das Gemälde dieſer ſchoͤnen Seele zu vollen⸗ 

den, ſezze ich folgende Stelle aus einem ihrer Briefe 
an mich her, in welcher ſie ſich ſo kurz und ſo treffend 
karakteriſirt, daß ich nichts weiter hinzuzuſezzen weiß. 
— Jai des principes intacts, un peu de 
Phlefphe et beaucoup de defauts, que 

la raiſon modere. Je mai point de vices, 

& ſi je me connais bien, j ai au contraire 
quelques vertus, une grande franchife , 

de l’orgueil & une Donne tete. Me voila. 


Der Umgang mit dieſem treflichen Geſchoͤpf war 
die Wuͤrze meines Lebens in Paris. Es vergieng 
ſelten ein Tag, daß ich ſie nicht ſah. Da es vorzuͤg⸗ 
lich mein Herz war, was fie an mir ſchaͤzte, fü 
wachte ſie mit der Sorgfalt einer Mutter und der 
Aengſtlichkeit einer Geliebten über daſſelbe. „Paris 
iſt eine Klippe, an welcher ſchon fo manche ſtrenge 
Tugend geſcheitert iſt, ſagte fie oft; man kann nie 
zu behutſam ſeyn. , Ihre Wachſamkeit wurde mir nie 
laͤſtig, ſelbſt wenn fie mich auf eine verſtekte Art 
auszukundſchaften ſuchte. Ich kam ihr dann gerne 
zuvor, und geſtand die Wahrheit. Und das war 
kein Verdienſt; wer haͤtte im Angeſicht des edlen, 
ſchuldloſen Engels luͤgen konnen, ul für Schaam 
zu erglühen?, 
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— Dieſe meine einfältige Erzählung bedarf kei⸗ 
ner Auslegung. Freund Leſer, kennt dein Herz edlere 
Gefuͤhle, als die, wenn Hans mit Baͤrbeln im Graſe 
ſpielt, fo verſtehſt du mich — und jür die Boke N 
Linken ſehrieb ich das nicht. 


„ 


Mein Aufenthalt in der Hauptſtadt ward mir von 
Tage zu Tage angenehmer. Der Zünkel meiner Ber 
kannt ſchaften erweiterte ſich allmälig fo ſehr, daß ich 
befürchten mußte, ſelbſt den gutherzigſten meiner Le⸗ 
ſer zu aͤrgern, wenn ich ihn, ohne vorgaͤngige Anfrage, 
in eine ſo groſſe unbekannte Geſellſchaft zu fuͤhren 
wagte. Zwei unter dieſen Bekanntſchaften wurden 
ledoch fo wichtig für mich, daß ich fie hier nicht füge 
lich uͤbergehen kann. Herrn Berthem y, Tréſoriex 
du Due de Noailles, habe ich den Zutritt zu den 
vorzuͤglichſten Freimaurerlogen in Paris zu danken, 
und Herr Abbe Tricot, Chapelain duRoi, mem- 
bre duMufee &c. öfnete mir die ſchaͤßbarſten Quel⸗ 
len fuͤr die Befriedigung meines wiſſenſchaftlichen 
Durſtes. Dieſer wuͤrdige Mann theilte mir ſeltne, 
merkwuͤrdige Schriften mit, erleichterte mir den Ein« 
tritt in gelehrte Geſellſchaften, verſchafte mir interef 
ſante literariſche Bekanntſchaften, und machte ſich 
auf die verbindlichſte Weiſe anheiſchig, mein beſtaͤn⸗ 
diger Korreſpondent in Paris zu werden, fo bald ich 
die Hauptſtadt verlaſſen wuͤrde. Und er hat 
Wort gehalten! 
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Nach Verlauf von acht Wochen zog ich mich 
aus dem Mittelpunkt des Gewuͤhls heraus, und 
wählte eine einſamere Gegend der Stadt, wo ich 
mit mehr Muſſe meinen Beobachtungen nachgehen 
konnte. Ich bezog das Hotel Dauphin, Ruͤe 
de Seine, wo ich weder zu weit abgelegen, noch 
auch im ſtaͤrkſten Gewuͤhle wohnte. Mein 
Wirth, Herr Duͤrazot, war ein lieber freund: 
ſchaſtlicher Mann, und die Geſellſchaft im Hotel 
die anſtändigſte von der Welt. Sie beſtand zum 
Theil aus Franzoſen, unter welchen ich bald einen 
iungen Gelehrten lieb gewann, der ſich Lambert 
nannte, und die Achtung iedes braven Mannes 
verdiente. Seine Liebe zur Philoſophie, ſeine Wis— 
begierde, ſein Hang zur Gruͤndlichkeit, und ſein 
von Vorurtheilen freier und für Wahrheit empfaͤng— 
licher Geiſt zeichneten ihn bei der nachlaͤſſigſten Ver⸗ 
gleichung ſogleich von dem groſſen Haufen ſeiner 
Landsleute aus. In ſeinem Umgang habe ich man⸗ 
che ſchoͤne Stunde verlebt, die ich mir noch izt mit 
Vergnuͤgen zuruͤkrufe. Da er, auſſer feiner Litte- 
ratur und der alten, keine andere kannte, ſo mußte 
ich anfangs manches ſchiefe Urtheil von ihm hoͤren, 
woruͤber wir zuweilen in ſehr hizzigen Wortwechſel 
geriethen, der aber allemal mit einer bruͤderlichen 
Umarmung beſchloſſen ward. Am meiſten waren 
wir uͤber das Theater ſeiner Nation uneins, welches 
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er für das vollkommenſte aller Nationen hielt; wor⸗ 
inn ich ihm denn nur weniger, als in irgend ei— 
nem andern Stuͤk, nachgeben konnte. Zulezt brach⸗ 
te ich es doch dahin, daß mein Freund mirs auf 
Parole d'honneur glaubte, daß wir Deutſche auch 
eine ausgebildete Sprache, auch ein Theater, 
auch groſſe Schauſpieler und Dichter haͤtten. „Ich 
wills glauben, ſagte er mir, und'glaubs auch; 
aber ſie werden mir erlauben, daß ich dieſen Kezzer⸗ 
glauben fuͤr mich behalte; denn denken Sie Sich 
nur, wenn ich Proſelyten zu machen ſuchte, 
wie wuͤrden die Orthodoxen aus der Akademie und 
in den Klubs mich anathematifiren, oder, was 
noch ärger iſt, verlachen! , 


Mein Freund kann fuͤr die franzoͤſiſche ns 
tur ein wichtiger Mann werden. Er hat mirs hei- 
lig verſprochen, nach Deutſchland zu kommen, die 
deutſche Sprache zu erlernen, den Geiſt und die Lit⸗ 
teratur der Nation zu ſtudiren, und alsdann ſeinen 
Landsleuten auf eine kraftige Art, durch Fakta und 
Gruͤnde, das laͤcherliche Vorurtheil zu benehmen, 
das fie noch izt gegen eine der aufgeklaͤrteſten Na: 
tionen des Erdbodens herumtragen, und welches 
ein fader Kopf dem andern ſeit fuͤnfzig Jahren 
nachliſpelt, ohne der Rieſenſchritte gewahr zu wer— 
den, die ſein deutſcher Nachbar ſeitdem gethan hat. 


92 50 unterbreche ich den Gang meiner Geſchichte, 


um meinen Leſern die Bemerkungen über 
Paris vorzulegen, die ich, während meines Auf: 
enthalts daſelbſt, zu ſammeln Gelegenheit hatte · 
Sie beduͤrften keiner beſondern Einleitung, wenn 
die Furcht, mißverſtanden und falſch beurtheilt zu 
werden, mich nicht noͤthigte, ein paar kleine Vor: 
erinnerungen zu michen. g 

Meine Skizzen uͤber die mannigfaltigen Ge⸗ 
genſtaͤnde, die mir Paris darbot, ſollen dieſe nicht 
erſchoͤpfen, ſollen kein Ganzes ausmachen, weder 
einzeln fuͤr ſich, noch in Verbindung unter einan⸗ 
der. Sie ſind nichts mehr und nichts weniger, als 
Bruchſtuͤkke, die zur Erganzung einer vollſtändi⸗ 
gern Darſtellung dienen koͤnnten ; doch wären fie 
auch ſelbſt in dieſem Falle mangelhaft, weil ich nie 
die Abſicht hatte, zu ergaͤnzen, was andere un: 
vollſtaͤndig gelaſſen haben. Ich bin überhaupt nie 
auf Beobachtungen ausgegangen, ſondern erwarte⸗ 
te ruhig, wie und wenn fie ſich mir darbieten 
wuͤrden; und das konnte ich thun, denn ich hat- 
te Zeit und Laune dazu. Dieſe Erklarung beugt 
alſo allen Fragen vor, die ungefähr darauf hinaus⸗ 
laufen: warum nicht mehr von dieſem Gegenſtan— 
de? warum gar nichts von ienem? warum ſo viel 
von einem dritten? 
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Vielleicht würde ich anders geſehen haben, 
wenn ich fruͤher die Abſicht gehabt haͤtte, meine 
Skizzen drukken zu laſſen. Aber ich beobach— 
tete für mich, und ſchreibe izt fürs Publikum. 
Ob dies dabei gewinnt, mag ein unintereſſirter 
Richter entſcheiden; wenigſtens hat meine Metho- 
de die Praͤſumtion für ſich. Wenn man die Wahl 
hat, fo kauft man gewis lieber das Haus, wel: 
ches der Baumeiſter fuͤr ſich, als das, welches er 
für den Käufer erbaute. 
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Bauart. 


aris, die zweite unter den Königsſtaͤdten unſers 

Welttheils, exiſtirt immer noch, Merciers 
ſchwarzgallichtem Rathſchlag und deſſen zehnter 
Auflage zum Troz. 

Dieſe ungeheure Steinmaſſe, die die Ufer der 
Seine bedekt, hat ſich ſeit einem halben Jahrhun⸗ 
dert über alles Verhaͤltniß hinaus vergroͤſſert, und 
wenn gleich der Koͤnig nicht wie Mercier dach— 
te, und ſeine gute Stadt Paris in Rauch aufgehen 
ließ, fo fand ers doch gar zu ſehr in chineſiſchem 
Geſchmak, daß die Hauptſtadt ſeines Koͤnigreichs 
die Ausdehnung einer Provinz haben ſollte. Sie 
erhält auf feinen Befehl eine Mauer , die, auſſer 
einer andern Beſtimmung, auch die Grenzlinie 
bezeichnen ſoll, uͤber welche hinaus keine Haͤuſer 
mehr angebaut werden duͤrfen. Dieſe Mauer wird 
funfzehn Fuß hoch, und erhält fehr viele ſchoͤne 
Thore, die alle gleichfoͤrmig gebaut werden. Nach 
ihrer Vollendung wird die alte eiſerne Barriere 
aufhoren , die iezt innerhalb der neuen Grenzbe⸗ 
ſtimmung liegt. 

Man kann Paris mit Recht eine groſſe präch: 
tige Stadt nennen, aber das Beiwort fh on ver- 


dient fie nicht. Die vielen engen und krummen 


Gaſſen, die häufigen Impaſſes, die uͤbermäſſige 
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Höhe und ſchlechte Bauart der meiſten Haͤuſer ſez⸗ 
zen der Verſchoͤnerung dieſer Stadt unendliche 
Hinderniſſe, welche nie ganz gehoben werden Fon= 
nen. Wenn man indeſſen nur früher einen regel: 
maͤſſtgen beſtimmten Plan entworfen hätte, fo wuͤr⸗ 
de izt ſchon mancher dieſer Nachtheile wegfallen; 
allein ſo ſehr man auch ſeit Ludwig dem Vierzehn⸗ 


ten auf die Verſchönerung der Hauptſtadt bedacht 


war, fo hatten die Bauluſtigen doch keine andere 
Vorſchriſt, als ihre Fantaſie, daher denn die gröͤſte 


Unregelmaͤſſi gkeit entſtand. Unter der izigen Regie⸗ 


rung wurde dies endlich ein Gegenſtand der Auf 


merkſamkeit des Monarchen; es erſchien unter 


dem 10 April 1783 eine Declaration du roi, 
concernant les alignemens & les ouvertures 


de la capitale, deren Hauptpunkte folgende 


ſind. 

1. Es darf keine neue Gaſſe mehr angelegt 
werden, wenn nicht vorher lettres patentes des— 
halb ergangen ſind. 


2. Dieſe neuen Gaſſen duͤrfen nicht weniger 
als 30 Fuß Breite haben. 


3. Alle ſchon beſtehende Gaſſen, die wenie 
ger als 30 Fuß Breite haben, ſollen allmaͤhlig 
bei Wiederaufbauung der Haͤuſer breiter gemacht 
werden. 
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4. Es follen dem Greffe du Parlement 
und dem Bureau des Finances die Generalpla⸗ 
ne von Paris, und insbeſondere die Plane der 
proiektirten Verbeſſerungen vorgelegt werden. 

5. Die Eigenthuͤmer ſollen die zu dieſen Pla⸗ 
nen erforderlichen Koſten tragen, nämlich in Ver: 
haͤltnis der Breite ihrer Haͤuſer. Fünf Sols für 
die Toiſe, wenn es Haͤuſer; drei Sols, wenn es 
Ringmauern; und die Haͤlfte, wenn die Plane 
ſchon gemacht und niedergelegt find. Die oͤffent— 
lichen Inſtitute und die Hofpitäler find von dieſen 
Tagen ausgenommen. 

6. Höhe der Haͤuſer, beſtimmt: 
in Gaſſen, die 30 F. Breite haben — bo F. in Stein. 


7 % ei „% , . g48 in Holz. 
San » 24: 20 incl. erg 
= allen andern Gaſſen — 36 : 


7. Alle Aus-und Vorgebaͤude, ſowohl im 
Holz als in Stein , find bei einer feſtgeſezten 
Strafe verboten. 

Eine andere gute Anſtalt „die man unlaͤngſt 
zur Verſchoͤnerung von Paris getroffen hat, iſt die 
Verordnung, daß die elenden Haͤuſer auf den 
Bruͤkken abgeriſſen werden ſollen, die nicht nur 
die gute Ausſicht verderbten, ſondern auch ſehr 
ungeſund und gefährlich waren. Izt, da dieſer 
allgemein geglaubte Wunſch des Publikums erfuͤllt 
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wird, hört man durchgehends darüber klagen. 
Selbſt der beliebteſte Schriftſteller des Augenbliks 
ergreift die Parthei der Unzufriedenen, und in 
Journal de Paris find einige rührende Vorſtellun⸗ 
gen der veriagten Häuferbeflzzer eingeruͤkt. Sollte 
man vielleicht dieſen armen Leuten, mit unerhorter 
Grauſamkeit, ihren Verluſt nicht erſezzen? — 


Was vielen Haͤuſern ein fo uͤbles Anſehen giebt, 
und die ſchöͤnſten Straſſen verunziert, find vornaͤm⸗ 
lich die Ringmauren, welche die Vorhoͤfe einſchlieſſen. 

tan ſieht von der Gaſſe kein Haus, ſondern eine 
niedrige Mauer, mit einer haͤßlichen Porte cochere. 
Es iſt wahr, man hat ſeine Urſachen, ſo zu bauen, 
aber dieſe Urſachen ſind nicht dringend genug, einer 
Stadt ihre beſte Zierde zu rauben. Das angeführte 
Edikt hat dieſen Mißſtand nicht geruͤgt, wiewohl er 
auch nicht ſehr haͤufig iſt, und ſich immer mehr 
verliert. Die innere Einrichtung der Buͤrgerhaͤuſer 
iſt groſſentheils aͤuſſerſt haͤßlich. Dunkle, enge, ſteile 
Treppen mit eiſernen Gelaͤndern, kleine, dunkle 
Vorzimmer, die gewöhnlich auch die Stelle der 
Küche vertreten, u. ſ. w. — Nur die Haͤuſer, die 
von Holz oder Bakſteinen erbaut ſind, werden mit 
Kalk beworfen; die übrigen, die durchgehends von 
einem, in Isle de France ſehr haͤufigem, Kreideſtein 
erbaut find, werden gar nicht angefaͤrbt, daher fie in 
wenigen Jahren ſo alt und haͤßlich aus ſehen, daß 
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dies oft den Eindruk gar fehr mindert, den die 
prächtige Bauart macht. 


Nur wenige Häufer haben noch eiſerne Gegitter 
(Barrieres) vor dem Hofe. Der Urſprung derſelben 
iſt folgender. Wenn ehedem die Prinzen von Ge⸗ 
bluͤt und andere vornehme Herren, deren Gerichts— 
barkeit ſich damals ſehr weit erſtrekte, ihren Klienr 
ten Gericht ſprechen wollten, fo ſezten fie ſich in 
den Hof, und hinter dieſe Barrieren, damit fie für 
die Anfälle des unbändigen Poͤbels gefichert waren. 
Izt iſt es nur dem alteſten Marſchall, dem Kanz⸗ 
ler und dem Grosſlegelbewahrer erlaubt, Barrieren 
vor ihren Höfen zu haben, und wenn ein ſolches 


Haus an einen andern Eigenthuͤmer uͤbergeht, ſo 


läßt dieſer das Gegitter felten niederreiſſen, damit 
die Unwiſſenden etwa glauben möchten, einer der 
genannten drei Herren wohne in dem Hauſe. — 


Eine genaue Beſchreibung der merkwuͤrdigen 
Gebäude gehört in die Topographie; uͤberdem giebt 
es der topographiſchen Beſchreibungen von Paris 
ſchon eine ſo uͤberfluͤſſige Menge, daß der Leſer 
hier von dem Reiſenden nichts erwartet. Einige 
kleine Anmerkungen über ein paar dſſentliche Ge: 
baͤude mögen alſo dieſen Artikel beſchlieſſen. 


Unter dieſer Rubrik ſteht das Louvre mit 
Recht oben an. Dies ſchoͤne Denkmal franzböſiſcher 
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Art und Kunft * wird bald kein Denkmal mehr 
ſeyn. Noch nicht ganz vollendet, geht es mit ſtar⸗ 
ken Schritten ſeinem Untergange entgegen. An ei— 
nigen Orten hat die zerſtorende Zeit den ehemaligen 
Wohnſiz der Könige abgedekt, daß der Tag durchs 
offene Dach hereinfaͤllt, und Sturm und Regen und 
Schloſſen ihn zu ihrer Behauſung machen. Das 
Parterr iſt zum Theil zu Pferdeſtaͤllen eingerichtet, 
weswegen man mit bootifcher Unempfindlichkeit die 
Fenſter zur Hälfte hat vermauern laſſen. — Noch 
halten die Akademien ihre Sizzungen im Louvre, eis 
nige Mitglieder derſelben wohnen daſelbſt, und die 
koͤnigliche Buchdrukerei iſt in den unterſten Ge- 
maͤchern. 


Die meiſten Kirchen und Kapellen, deren, troz 
ihrer uͤbergroſſen Menge, täglich mehrere erbaut 
werden, ſind Wunder der Baukunſt, und enthalten 
die koſtbarſten Schaͤze der Natur und Kunſt. Ei⸗ 
nige derſelben haben ſogar Bibliotheken. Ohne die 
Urtheile der Kunſtverſtaͤndigen zu Rath zu ziehen, 
erkenne ich nach meinem Gefuͤhl die Kirche Not re 
Dame, dies ehrwuͤrdige Uiberbleibſel gotiſcher 
Bauart, fuͤr die erſte in Anſehung der Kuͤhnheit 
und Groͤſſe, und des Alterthums und der Ehrfurcht, 


* Bekanntlich wurde der Grund zum Louvre vom 
Ritter Bernini gelegt; aber die Idee und der 
Plan der Ausfuͤbhrung kommt von Perrault, ei⸗ 
nem franzoͤſiſchen Avzte. 
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die dies erhabne Gebäude einfloͤßt. Naͤchſt ihr hat 
die Kirche Saint Sulpice den ſtaͤrkſten Eins 
druk auf mich gemacht; ein vortrefliches Gebaͤude, 
das aber das Ungluͤk hat, ein groſſes, altes, haͤß— 
liches Haus dicht vor ſich zu haben. Wie ich höre, 
will man es niederreiſſen; und man wird wohl thun, 
denn auſſerdem haͤtte man ein fo ſchoͤnes Meiſterſtuͤt 
nicht an einem ſolchen Ort aufbauen ſollen. 


Das Palais de Juſtice — gemeinhin mit 
ſo viel Energie le Palais genannt — iſt nach 
dem ungluͤklichen Brande von 1776 mit vergröf- 
ſerter Pracht wieder hergeſtellt worden, und ver— 
dient in iedem Betracht eines der ſchoͤnſten Ge- 
baͤude von Paris genannt zu werden. Als ich die 
vielen Stuffen zur Hauptthuͤre hinanſtieg, fühlte ich 
eine Art von Ehrfurcht ſich bei mir einfinden, von 
der ich mir ſogleich keine Rechenſchaft geben konnte. 
Es waren vermiſchte dunkle Ideen von der Heilige 
keit und Wuͤrde des Orts, die ohne Zweiſel durch 
den feierlichprächtigen Anblik erregt waren. So 
gewiß und ſo groß iſt die Macht der Baukunſt uͤber 
unſer Herz! 

Die weiten Hallen des Parterrs werden durch 
Kauf und Verkauf entheiligt. Hier iſt ein beſtaͤn— 
diges Gewuͤhl von Volk; auch haben eine Menge 
öffentlicher Abſchreiber (Ecrivains publics) hier 
ihre Läden, 
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Ein anderes herrliches Gebaͤude iſt die neue | 


Halle, oder der Ort, wo Korn und Mehl feil ge 
boten wird, ein Gebäude, welches mit der hoͤchſten 
Schönheit und Pracht zugleich den reellſten Nuzzen 
verbindet. Es iſt erſt ſeit wenigen Jahren vollen⸗ 
det, und verdient in iedem Betracht ein aͤchtpatrio⸗ 
tiſches Denkmal genennt zu werden. Die Form iſt 
zirkelrund, und wird durch eine runde Kuppel ger 
dekt, die mit Fenſtern durchbrochen iſt, welche der 
Länge nach von dem Mittelpunkt bis an die Peri⸗ 
pherie der Kuppel gehen, und mit Eiſendrath, wie 
mit Flor, uͤberzogen ſind. Die runde Mauer, 
welche die Kuppel traͤgt, und die Seitenwaͤnde des 
Gebaͤudes macht, hat keine Fenſtern, welche auch 
ganz überflüffig wären, ſondern iſt von fünfzehn 
Arkaden durchbrochen, welche die Thuͤren bilden. 
Uiber der fuͤnfzehnten Arkade iſt Ludwigs des Fuͤnf— 
zehnten Buͤſte in Basrelief. 


Nur noch eines offentlichen Gebäudes will ich 
erwähnen, und das iſt die fuͤrchterliche Ba ſtille, 
ein Ort, der ehedem zur Aufbewahrung des koͤnig— 
lichen Schazes diente, und izt als ein beruͤchtigtes 
Staatsgefaͤngniß allenthalben bekannt iſt. Seit wer 
nigen Jahren iſt dies Kaſtel, durch ſeine merk— 
würdigen Gefangenen, der anhaltende Gegenſtand 


der Aufmerkſamkeit von Europa geworden. Lin⸗ 


guet, Beaumarchais, Caglioſtro und der 
Kardinal 


Kardinal von Rohan haben dieſen traurigen Auf— 
enthalt aus eigner Erfahrung kennen gelernt. Die 
weitläuftigen Schriften, die das Publikum uͤber 
dies berufene Schloß in Händen hat, uͤberheben 
mich der Muͤhe, meine geſammelten Nachrichten 
uͤber daſſelbe hier mitzutheilen. 


Das Aeuſſere dieſer alten Feſtung, ſagt Duͤ— 
laure, koͤnnte einem Kuͤnſtler zum Modell dies 
nen, der ein ſchoͤnes Schrekniß zu malen hätte. 
Ehe ich dieſe Stelle geleſen hatte, ſagte ich das 
auch, als ich die Baſtille das erſtemal ſah. 


D 


go See 


Polizei. 1 


die Polizei von Paris, dies berufene Meifterftük 
des menſchlichen Wizzes, iſt ein Vorzug, den 
dieſe Hauptſtadt vor allen groſſen Staͤdten Europens 
hat. Ob aber die wirklich bewundernswuͤrdige Sie 
cherheit und Ruhe, die dies kuͤnſtliche Uhrwerk bes 
wirkt, den groſſen Aufopferungen das Gewicht haͤlt, 
mit welchen man ſie erkaufen muß, das iſt eine andre 
Sache. Es iſt immer noch ein Problem, das der Ente 
ſcheidung wuͤrdig wäre, ob die Moralität, die haͤus⸗ 
liche Sicherheit und Freiheit, und das gegenſeitige 
Vertrauen der Buͤrger dem Staat minder werth 
ſeyn duͤrfte, als die äuffere Ordnung. 


Dieſen Gewiſſenszweifel bei Seite geſezt, iſt es 
wirklich eine herrliche Sache um Sicherheit und Ruhe 
in einer Stadt, wie Paris. Die allzugroſſe Ungleich⸗ 
heit der Stände und des Vermögens würde bei einem 
Haufen von mehr als 700,000 Menſchen die ſchrek⸗ 
lichſten Uibel erzeugen, wenn die Polizei nicht un- 
aufhoͤrlich damit befchäftigt wäre , dem fuͤrchterlichen 
Koloß, Poͤbel, die Waffen aus den Händen zu rin- 
gen, und den Nerv feines mächtigen Arms zu zer- 
ſchneiden. Die Werkzeuge dieſer politiſchen Opera» 
tion find die Mouchards und die Sentinel— 
les; iene arbeiten heimlich, dieſe öffentlich an der 
Erhaltung der Sicherheit und Ruhe. 
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Die Spione find der unentbehrlichſte Theil der 
hieſigen Polizei. Ihre Erfindung ſtammt von dem 
P. Jo ſeph her, der eine fo groffe, wenn gleich 
verkannte, Rolle im Miniſterium des Kardinals von 
Richelieu ſpielte, und die Benennung Mouchard, 
die man ihnen gewoͤhnlich giebt, haben ſie von Sr. 
Magnifizenz, dem Herrn Mouch h, weiland Rektorn 
der Univerſitaͤt zu Paris, ererbt, welcher der Spion 
des Kardinals von Lothringen war. Dieſe verworfen 
ſten Geſchoͤpfe des Staats find auf keine Weiſe durch 
ihre Kleidung von andern Buͤrgern zu unterſcheiden; 
daher fle ſich den Zutritt in die beſten Geſellſchaften 
und in die geheimſten Verbindungen zu verſchaſſen 
wiſſen. Sogar arme Edelleute und Ludwigskreuze 
laſſen ſich zu dieſem verhaßten und abſcheulichen Ge— 
ſchaͤfte brauchen; aber die gefaͤhrlichſten Kreaturen 
aus dieſer Klaſſe find die offentlichen Dirnen, die im 
Dienſt der Polizei ſtehen. Es ſcheint vielleicht unbe- 
greiflich, daß die Furcht für dieſe Geſchöͤpfe nicht ſchon 
alles Zutrauen und alle Treue aus der Geſellſchaft 
verbannt hat, und der gute Ton in Paris nicht ſchon 
in venezianiſche ſtumme Gravitaͤt ausgeartet iſt; aber 
die hieſige Polizei trägt nicht die bleiche, fuͤrchterli⸗ 
che Larve der venezianiſchen, und ſchwingt keine ſo 
blutige Geiſſel, auch macht ſie nur von den wenigſten 
Nachrichten Gebrauch, die fie erhält. Uiberdem 
nimmt der luſtige, muntere Sinn des Franzoſen den 
traurigen Eindruk nicht gerne an, wiewohl dieſer Ka⸗ 
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rakter des Nationalgeiſtes bei den Pariſern ſchon gar 
ſehr erloſchen iſt. — Finſter iſt die Idee bei alledem 
doch immer, daß man ſelbſt unter dem luſtigſten, 
kurzweiligſten Volkchen unter der Sonne keine Fliege 
todten kann, ohne daß die Polizei davon Notiz 
erhält, und — was noch viel ärger iſt — daß die 
Verraͤtherei ſich ſogar unter die Geſtalt der Freude 
verbirgt, um ihre ee Kuͤſſe zu ver⸗ 
giften. 


Das Haupt dieſer fuͤrchterlichen unſichtbaren 
Bande iſt der Polizeilieutenant, deſſen Amt, ſo wich⸗ 
tig und ehrenvoll es auch iſt, ihm doch den Zutritt in 
gute Geſellſchaften verſagt, wo er ſogleich alle Freu⸗ 
de verbannen wurde. Acht und vierzig Kommiſſaͤrs 
haben die Unteraufſicht, und unter dieſen ſteht der 
Guet, oder die Wache von Paris, die in zwei 
Kompagnien getheilt iſt, von welchen die eine zu 
Pferd, und die andere zu Fuß dient. Sie ziehen 
in verſchiedenen Haufen, Tag und Nacht langſam 
durch alle Gaſſen, und die Kompagnie zu Fuß ſtellt 
auch Sentinelles durch die ganze Stadt aus. Nicht 
nur alle Ekken der Gaſſen und alle öffentliche Plaͤzze, 
ſondern ſogar die Tempel des Vergnuͤgens ſind mit 
Schildwachen beſezt. Selbſt in dem erſten Theater 
der Natien ſtehen ſie im Parterr und in den Logen, 


wo fie die ohnehin ſchon aͤuſſerſt gedrängt ſtehenden 


Zuſchauer zwingen, die Hüte abzunehmen, um ent⸗ 


weder ſich oder dem Nachbar die Kleider zu verder⸗ 
ben; oder 0 Hut unter die safe tretten zu 
kaſſen. 

Die uͤberaus groſſe 1 der Polizei 

verhindert iede, auch die kleinſte, Unordnung. Boi⸗ 
leau's Gemaͤlde hat alle Wahrheit verloren. Man 
kann bei Tage und bei Nacht mit völliger Sicherheit 
ausgehen, ohne den mindeſten Anfall befürchten zu 
dürfen. Die Mor ne verraͤth kein nächtliche Uns 
glüf mehr, und die öffentlichen Blätter erzählen nur 
zuweilen die Geſchichte eines Selbſtmords. Während 
meines Aufenthalts zu Paris trugen ſich nur zwei 
Vorſaͤlle zu, die die öffentliche Ruhe ſtoͤrten, aber 
&ufferfk fein eingeleitet ſeyn mußten, weil man weder 
die Thaͤter, noch die nähern Umſtaͤnde herausbringen 
konnte. Einem Vater ward naͤmlich im Palais royal 
feine Tochter von der Seite geſtohlen — ein Vorfall, 
der in den Affiſches unter der Rubrik Effets perdus 
angezeigt war — und ein Menſch ward zur Nacht⸗ 
zeit in elnem der entfernteſten Quartiere beraubt und 
ermordet. 


In London wuͤrde das groͤßte Unheil daraus enk⸗ 
ſtehen, wenn man die öffentliche Sicherheit und 
Ordnung durch Polizeiſoldaten erhalten wollte; aber 
in Paris iſt dies gewiß ſehr heilſam und nothwendig. 
Die Wachſamkeit und Vorſicht der Polizei hat mir 
ſehr oft die wahrhafteſte Bewunderung abgezwungen. 


Kein Zuſammenlauf, kein Tumult wird izt mehr 
fuͤrchterlich, und wenn dies ia noch zuweilen geſchieht, 
ſo wird bei der naͤchſten ahnlichen Gelegenheit die 

Vorſtcht verdoppelt. — Als der Abbe Mio let vor | 
einiger Zeit im Laxembourg mit einem Luftſchiff auf⸗ 
ſteigen wollte, entſtund ein fuͤrchterlicher Tumult, weil 
der Aeronaut die Erwartung des Publikums von fruͤh 
des Morgens bis gegen die Nacht zu getaͤuſcht hatte. 
Die ungeheure Menſchenmenge, die das Quartler 
du Luxembourg uͤberſtroͤmte, war auſſer allem 
Verhaͤltniß gegen die Lebensmittel, die man nur ir⸗ 
gend in dieſem Theil der Stadt und aus den umliegen⸗ 
den Quartieren zuſammenbringen konnte. Getaͤuſchte 
Erwartung, Hunger und Muͤdigkeit empoͤrten den 
groſſen Haufen ſo ſehr, daß er uber den Luftball her⸗ 
fiel, und ihn zerriß. Der Abbe rettete ſich mit genauer 
Noth, und hat ſich ſeitdem nicht wieder unter ſeinem 
vorigen Namen in Paris ſehen laſſen. Dieſer Vorfall 
hatte die Polizei aufmerkſam gemacht, die bei der 
Luftfahrt des Abbe Tetuͤ, der ich ſelbſt beigewohnt 
habe, ihre Vorficht verdoppelte, welches um fo nd: 
thiger war, da das Geruͤcht herumlief, es ſei der 
Abbe Miolet, der unter einem andern Namen, 
durch einen zweiten Verſuch, die Schande des erſtern 
ausloſchen wolle. Einige Stunden vor der beſtimm⸗ 
ten Zeit waren ſchon alle funfzig Schritte durch alle 
Gaſſen des Quartier du Luxembourg und der 
umliegenden Quartiere Sentinelles ausgeſtellt; die 


Fußgaͤnger durften ſich nicht zu ſtark auf einem Plaz 
anhäufen, und die Wagen mußten im Schritt fahren. 
Die Auffahrt gieng gluͤklich von Statten; eine un: 
zählige Menge Volks verbreitete ſich durch alle 
Gaſſen, und vorzuͤglich auf den Ufern der Saine 
und in Fahrzeugen auf dem Fluß ſelbſt, wodurch 
ein zweites fo prächtiges Schauſpiel gebildet wur⸗ 
de, daß ich ſelbſt nicht wußte, welchem von beiden 
ich den Vorzug geben ſollte. 
85 


Wenige Tage vor meiner Abreiſe trug ſich 
indeſſen durch die Nachlaͤſſigkeit der Polizei eins der 
ſchreklichſten Schauſpiele zu, das meine Sele noch 
mit Entſezzen füllt, und welches meine hohe Mei— 
nung von der Pariſer Polizei ziemlich herunterge⸗ 
ſtimmt hat. Die Veranlaſſung zu dieſem auſſeror⸗ 
dentlichen Schauſpiel, das fuͤr den menſchlichen Be— 
obachter ſo viel grauſames Intereſſe hatte, war — 
ein alltäglicher Vorfall zu Paris, eine Hinrichtung. 
Zwei ungluͤkliche Menſchen, es war ein Ehepaar, 
durch die auſſerſte Noth zu einem abſcheulichen Ber: 
brechen, zur falſchen Muͤnzerei gebracht, ſoͤhnten 
ihre Mitbuͤrger und die Geſezze durch den Tod mit 
ſich aus. 


Eine unzaͤhlbare Menge Volks hatte ſich auf dem 
Gerichtsplaz, rue de l'arbre ſec, verſammelt, der 
aber bei weitem zu klein war, die ungeheure Anzahl 
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zu faſſen. Ich erhielt vor 24 Sols einen Plaz im 
dritten Stok eines nahgelegenen Hauſes. Der erſte 


Anblik aus dem Fenſter deſſelben war einzig. Mehr 


als zehntauſend Menſchen auf einen kleinen Plaz 
zuſammengedroͤngt, in ewiger Bewegung; ihr Mur: 
meln wie ein fernes Donnerwetter, die leiſeſte Ber 
wegung dieſes ungeheuren Ganzen ein Toben. 
Der Plaz war der Mittelpunkt von vier Gaſſen, die 
ſich hier durchſchnitten; ſo weit das Auge in dieſelben 
hineinzublikken vermochte, Kopf ag Kopf. Ein ziem⸗ 
lich heftiger Plazregen gab Gelegenheit zu einem neu— 
en befremdenden Schauſpiel. Der ganze ungeheure 
Haufe war mit einemmal unter Dach gebracht; eine 
unzählige Menge Regenſchirme von allerlei Farben 
bedekte die Köpfe. Zu meinem Befremden ſah ich 


weit mehr Hauben als Huͤte; die Pariſerinnen lieben 


das grauſame Schauſpiel fo ſehr, daß fie weder das 
erſtikkende Gedraͤnge, noch den Koth, noch den Re— 
gen ſcheuen. Sogar ſchwangere Weiber laufen herzu. 
Als der ungluͤkliche Des ruͤe s geraͤdert wurde, bes 
fand ſich ein Weib unter der Menge, das waͤhrend 
der Exekution gebar. a 


Wenn ich nicht ſchon fo ſehr von der Schaͤdlich— 
keit der Todesſtrafe überzeugt geweſen ware, fo 
haͤtte ich hier Gelegenheit gehabt, es zu werden. Die 
ganze fürchterliche Zeremonie machte nicht den min- 


deſten Eindruk. Selbſt unter dem Galgen wurden 1 


die frechſten, ehrloſeſten Dinge vorgenommen, und 
faſt bei ieder Exekution werden einige Taſchendiebe 
arretirt. Der Poͤbel war nicht nur luſtiger und 
muthwilliger, als ich ihn ie bei Öffentlichen Gelegen 
heiten geſehen hatte, fondern iede Idee von Schref: 
ken oder Infamie war fo weit bei demſelben ver⸗ 
ſchwunden, daß einige Buben ſogar auf die Leiter 
des Galgens ſtiegen. 


Bisher hatte ich noch immer erwartet, daß die 
Polizeiſoldaten herbeikommen, und wenigſtens einen 
freien Plaz um die Galgen erhalten wuͤrden, aber 
izt fieng ich an, mich über den gaͤnzlichen Mangel 
aller Anſtalten zu wundern, und da der Zulauf des 
Volks immer groͤſſer ward, und dies ſich immer 
mehr um und unter die Galgen zuſammendraͤngte, 
hatte ich Urſache, in der That Ungluͤk zu befuͤrchten. 
Als endlich die armen Suͤnder ankamen, ſuchte die 
Garde de la Monnoye, die zu Pferde war, Plaz 
zu machen. Izt geſchah, was ich befuͤrchtet hatte. Da 
man vorher das Volk nicht abgehalten hatte, ſich 
hinzuzudraͤngen, fo ſtand es izt um die Galgen 
ſo dicht, und der uͤbrige Haufe hatte ſich ſo entſezlich 
vergröͤſſert, daß es voͤllig unmoglich war, Plaz zu 
machen. Man kann durchaus keine Idee von einem 
ſolchen Gedraͤnge haben, wenn man nie ein ſolches 
Schauſpiel in einer groſſen und ſehr volkreichen Stadt 
geſehen hat; man muß ſich daher nur erinnern, daß 


es ein Haufe von vielen Tauſenden iſt, wo die leich⸗ 
teſte Bewegung der Auſſenſtehenden die in der Mitte 
des Haufens zu Tode preſſen kann. Um die Wahr⸗ 
heit deſſen, was ich ſage, zu beſtaͤtigen, und der 
Einbildungskraft meiner Leſer zu Hülfe zu kommen, 
darf ich ſie nur an das Ungluͤk erinnern, welches 
ſich bei der Vermaͤlung des izigen Königs, als 
Dauphin, ereignete, und welches den Mehreſten ſchon 
aus den Zeitungen bekannt ſeyn wird. Es ward bei 
iener Veranlaſſung ein Feuerwerk auf dem Malz Lud— 
wigs des Funfzehnten gegeben, wobei ſich eine ſehr 
groſſe Menge Menſchen eingefunden hatte. Durch ein 
ungluͤkliches Ungefähr geräth mit einemmal ein groſe⸗ 
ſer Haufe in Bewegung, und will durch eine breite 
Gaſſe vom Plazze wegziehn; und durch eine noch un⸗ 
gluͤklichere Zuſammenkunft von Umſtänden will ein 
anderer eben ſo groſſer Haufe durch eben die Gaſſe 
nach dem Plaz hin. Beide Partheien begegnen fich, 
es entſteht ein entſezliches Gedraͤnge, eine groſſe An⸗ 
zahl Kutſchen gerathen hinein, Menſchen werden ger- 
tretten, Pferde todtgeſtochen, und die erſtaunliche 
Wirkung dieſes ungluͤklichen Zufalls war fo erfchref: 
lich, daß mehr als ſechshundert Menſchen dabei das 
Leben verloren. 

Auch das heutige Schauſpiel war abſcheulich 
genug, und empoͤrte mich um ſo mehr, da es blos 
durch die Unachtſamkeit der Polizei bewirkt worden 
war. Die Garde fluchte, ſchimpfte; der Poͤbel ward 
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zur Erde niedergeſtuͤrzt, uͤberritten, zertreten, zer⸗ 
zuetſcht, und was nicht zertretten wurde, kam in 
ein fo ſchrekliches Gedränge, daß es mehr als einem 
Ungluͤklichen das Leben gekoſtet haben mag. Uiberall 
hoͤrte man das Geſchrei und Gewinſel der Leidenden, 
das ſich in die Fluͤche der Garden miſchte. 


„Die Delinquenten kamen auf einem Karren 
herbeigefahren, auf welchem, auſſer den Henfers: 
knechten, auch zwei Prieſter ſaſſen. Die erſtern 
waren vollig als Stuzzer gekleidet; ein Uibelſtand, 
den ſchon Mercier geruͤgt hat. Menſchen, die ſich 
zu ſo einem verhaßten und abſcheulichen Geſchoͤpfe 
brauchen laſſen, ſollten billig durch ihre Kleidung 
von allen übrigen Bürgern ausgezeichnet ſeyn. Der 
Henker, welcher die Exekution uͤbernahm, war ſo un⸗ 
geſchikt, daß er die arme Frau acht Minuten mar⸗ 
terte, ehe fie die Leiter beſteigen konnte. Während 
dieſer Zeit gewann fie ihre Beſinnung wieder, die 
ſie ſchon verloren hatte. Als man ihr den Strik um 
den Hals legte, verſchob ſich ihre Haube ein wenig, 
und die ungluͤkliche Frau hatte in der ſtaͤrkſten Todes: 
angſt noch Koketterie genug, ſie mit ihren eigenen 
Händen in Ordnung zu bringen. Man ſchleppte ſie 
die Leiter hinan, und der Vorhang fiel! Wenige 
Augenblikke nachher beſchloß auch der Gatte fein Le— 
ben. — Die entſelten Körper blieben zwei Stunden 
am Galgen haͤngen, während welcher Zeit der Zulauf 
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ſich eher vermehrte als verminderte. Die abſcheuliche 
Behandlung ward abermals wiederholt, obſchon ſie 
izt ganz unndthig war. Der vornehmſte Henker, ein 
Menſch, der 18000 Livres Gehalt, ein ſchoͤnes Hotel 
und Tafelmuſik hat, wollte ſich hier in ſeiner ganzen 
Grbſſe zeigen. Er nahm ſelbſt ein Gewehr zur Hand, 
und ſchlug auf die armen Leute los, die am naͤchſten 
um ihn her ſtanden. — Rie fühlte ichs lebhafter, 
daß ich ein Herz und einen Arm hatte, aber — ich 
war nicht in London! 


Dieſe tragiſche und empörende Szene hatte einen 
daurenden Eindruk auf meine Seele gemacht. Uner⸗ 
achtet waͤhkend meiner Anweſenheit noch mehrere Hin⸗ 
richtungen vor ſich giengen, ſo hatte ich doch nicht 
mehr das Herz, ihnen beizuwohnen. Nur die öf— 
fentliche Beſtrafung der la Motte, als eine der 
merkwuͤrdigſten Begebenheiten, die ſich während mei⸗ 
nes Daſeyns in Paris zutrugen, zog mich abermals 
zum Richtplaz hin. Und wen hätte fie nicht hin⸗ 
gezogen, da das Intereſſe, das die beruͤhmte Hals⸗ 
bandsgeſchichte einflößte, ſo allgemein war, und bei 
der Beendigung des Prozeſſes fo lebhaft wieder auf⸗ 
wachte. Paris ward fchon muͤde, länger von der 
Geſchichte zu ſchwazen; man ſehnte ſich ſchon nach 
neuen Gegenſtaͤnden, und der Memoires wurden 
endlich ſo viele, daß man nicht Zeit genug hatte, ſie 
alle zu leſen. In dieſer Lethargie lag der ganze 
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Prozeß, als das Parlament Befehl vom Könige er⸗ 
hielt, die Sache zu beendigen. Nun ward alles 
wieder rege, und die Erwartung eines Jeden geſpannt. 
Zwei Tage vor der Entſcheidung glaubte ganz Paris 
das Urtheil zu wiſſen: Jeder erzählte es dem Ane 
dern, und die Gerichte waren fo ziemlich einſtim⸗ 
migz alle kamen darinn uͤberein, daß der Kardinal 
feiner Ehrenaͤmter werde verluſtig erklärt werden. 
Den folgenden Tag gegen Abend erſchien die Con- 
ſultation des Parlaments, und war auf allen Kaffe⸗ 
haͤuſern in Abſchrift zu leſen. Ihr Inhalt ſtimmte in 
den Hauptpunkten mit dem Arret uͤberein, welches 
den dritten Tag erſchien, und den ganzen Prozeß 
beendigte. Als das Arret von der Treppe des Palais 
de Juͤſtice publizirt wurde, riefen einige aus dem 
Volk: Vive le Cardinal! aber ihr, vermuthlich 
erkaufter, Eifer fand keine Anhänger. Der Kardinal 
verließ noch denſelben Abend in einer Saͤnfte die Ba⸗ 
ſtille, und wenige Tage darauf auch Paris, noch ehe 
der Ausſpruch des Königs uͤber ihn allgemein bekannt 
wurde. Dieſer Ausſpruch des Monarchen war kein 
| Eingrif in die Entſcheidung des Parlaments, wie 
man hin und wieder glaubt; dies hatte nur über die 
Hals bandsgeſchichte geurtheilt; izt richtete der Koͤnig 
in ſeiner eigenen Sache uͤber die Beeintraͤchtigung 
ſeiner Ehre, als Gemahl und als Koͤnig. — Die 
Vollziehung des Urtheils der Dame la Motte folle 
te,, vermuthlich um fie zu ſchoͤnen, in aller Stille 
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abgethan werden; man kuͤndigte fle daher einige 
Tage früher an, als fie wirklich vor ſich gehen ſollte, 
und nahm fie eines Morgens früh um 7 Uhr vor. 
Allein das Geſchrei, die Laͤſterungen, und das wuͤ— 
tende Benehmen der Delinquentin lokten bald eine 
unzählige Menge Menſchen hinzu. Von Schmer⸗ 
zen, Wuth und Raſerei auſſer ſich ward ſie abge⸗ 
führt ‚und bald hernach in ein Hoſpital gebracht, 
wo fie einige Tage durch krank lag. — 


Ich kehre zu meinem Hauptgegenſtande, der 
Gaſſenpolizei, zuruͤk. Dieſe verdient immer, troz 
der angeführten Nachlaͤſſigkeiten, vortreflich ge- 
nannt zu werden. Allein dies Lob bedarf noch einer 
Einſchraͤnkung; die Wachſamkeit der Polizei ſcheint 
ſich gleichſam nur über die niedern Klaſſen des 
Volks zu erſtrekken, von denen man auch freilich 
immer das Meiſte zu befuͤrchten hat. Aber wider 
die Inſolenzen und Gewaltthaͤtigkeiten der Groſſen 
giebt es keinen Schuz. Bei dem gaͤnzlichen Man⸗ 
gel aller Anſtalten für die Fußgänger iſt es dennoch 
erlaubt, auf die wildeſte Art durch die Gaſſen zu 
iagen; eine Verguͤnſtigung, deren ſich die Kabrio⸗ 
lets nur allzuſehr zu Nuzze machen. Ein Fußgaͤn⸗ 
ger hat es in der That ſehr übel: keine Trottoirs 
an den Seiten, keine Aufmerkſamkeit der Fahren: 
den auf die unter dem ſtaͤrkſten Gedraͤng durch den 
tiefen Koth wadenden Fußgaͤnger. Da die Wagen 
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an zehn Orten auf einmal raſſeln, und die Kutſcher 
ſich kaum die Mühe nehmen ein Gare! auszuru⸗ 
fen, fo muß man äufferft aufmerffam ſeyn, um 
nicht zertretten oder überfahren zu werden. Da es 
in Paris ſehr oft regnet, ſo werden die groſſen 
Gaſſen faſt nie trokken; die uͤbermäſſige Höhe der 
Haͤuſer verhindert, daß die Sonne ſie troknen, und 
das beſtaͤndige Gewuͤhl, daß die Polizei fe, fo oft 
es noͤthig wäre, reinigen laſſen kann. Abends iſt 
der Fußgänger vollends übel daran. Alsdann rollen 
die Wagen am ſtaͤrkſten, die Laternen find bei weis 
tem nicht in hinlaͤnglicher Menge, welches man 
ſchon daraus erſehen könnte, weil die einzige Ox⸗ 
fordſtraſſe in London mehr Lampen haben ſoll, als 
ganz Paris, wenn dies nicht eine Uibertreibung iſt;. 
aber noch weit aͤrgerlicher , als dieſer Mangel, iſt 
die einer Koͤnigſtadt höchſtunanſtaͤndige Sparſam— 
keit, nach welcher die Laternen zur Zeit des Volle 
monds gar nicht erleuchtet werden. Wo indeſſen 
das Pflaſter aufgeriſſen iſt, ſind Lampen auf die 
Steinhaufen geſezt. Der Mangel der Laternen 
wird in den groſſen Gaſſen einigermaßen durch die 
Erleuchtung der Läden erſezt, welche faſt durchger 
hends den unterſten Stok der Häufer einnehmen. 
Eine ſonderbare Art von Illumination geben die 
ge aͤrbten papiernen Laternen ab, welche die Obſt⸗ 
verkaͤufer auf die Fruchtkoͤrbe ſezzen, und Aber den 
Ruͤkken ihrer Eſel hängen. — 
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Die Wachſamkeit der Polizei erſtrekt ſich uͤber 
iede offenbare Gewalt, und ſo weit kann man denn 
auch ſo ziemlich ſicher und unbefümmert ſeyn; aber 
wider Liſt und Betrug vermag die Polizei nicht zu 
ſchuͤzzen, wiewohl auch hier ſchon trefliche Anſtalten 
vorhanden find , von denen ich weiter unten Gele: 
genheit haben werde zu reden. Jemehr der menſch⸗ 
liche Geiſt in die Enge getrieben wird, deſto erfind⸗ 
ſamer iſt er, ſich Schlupfwinkel auszuſinnen. Man 
hat ganze Bücher voll von liſtigen Betruͤgereien, 
die hier verubt find, und das iſt ſicherlich noch nicht 
der tauſendſte Theil, denn wie wenige werden nach 
allen ihren Umfländen bekannt. Da einem Fremden 
ſehr viel daran gelegen iſt, die Kriteria dieſer Rotte 
zu kennen, ſo empfehle ich, durch eigne Erfahrung 
von ihrem Nuzzen uͤberzeugt, die Leſung ſolcher 
Werke. Die Note zeigt deren ein Paar ank. Und 
meinen uͤbrigen Leſern zu Gefallen, die vielleicht nie 
das groſſe Theater dieſer liſtigen Betruͤger beſuchen 
moͤchten, erzaͤhl ich einige Beiſpiele, von welchen 
ſie auf den er ganzen unſichtbaren Bande 
ſchlieſſen konnen. 


Kleiderverkaͤufer neben die Weſten an den Rok 
an, um das Hinterfutter derſelben zu ſparen ; 


Les aftuces de Paris. Paris, 3 Tom. 
Folies pariſiennes. Hambourg, 2 Tom. 
Anecdotes & ſolies. Paris, 1 Tom. 
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Pferdehändler färben ihre Pferde und ſezzen ihnen 
einen Sattel voll Stacheln auf den Ruͤkken, um ſie 
beim Proberitt muthiger zu machen. Obſthaͤndler 
malen das Obſt an; man braut Burgunder und 
Champagner, ohne einen Tropfen gekeltert zu haben; 
abgeſtandene Fiſche werden in eine Lauge getaucht, 
um ihnen den Geſtank zu benehmen. Alte Invaliden 
poſtiren ſich in entlegene Gaſſen, und bieten dem 
Unerfahrenen mit furchtſamen heimlichen Geberden 
etwas zu Kauf an, um den Verdacht zu erregen, als 
ob es koſtbare geſtohlne Sachen wären. Spizbuben 
ſpringen ploͤzlich vor Jemanden hin, und raffen ein 
Pretioſum vor ſeinen Fuͤſſen auf, das ſie aus Ehr— 
lichkeit, und um den Gewinn zu theilen, an eben 
den Mann fuͤr eine Kleinigkeit abtretten. Man eilt 
voll Freuden nach Hauſe, und findet Kupfer ſtatt 
Gold, und Glas ſtatt Edelſteinen. 


Solche Vorfälle tragen ſich alle Tage zu. Die 
Polizei kann ſie nicht hindern, ſo wenig, als die 
Taſchendiebereien, die eben ſo haͤufig ſind. Das 
einzige, was ihr zu thun uͤbrig bleibt, iſt dies, daß 
ſie nach geſchehener Anzeige durch ihre Spione den 
Thaͤter ausfindig zu machen ſucht, welches ihr auch 
groſſentheils gelingt. Es verſteht ſich, daß der Dieb⸗ 
ſtahl oder Betrug wichtig genug ſeyn muß, weil es 
ſonſt der Koſten nicht verlohnen wuͤrde, die der An— 
geber auf ieden Fall zu tragen verbunden iſt. Ich 
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könnte beinah unglaubliche Beiſpiele von der auſſer⸗ 
ordentlichen Geſchitlichkeit der Spione erzählen, 
wenn mich dies nicht zu weit von meinem Zwek 
abfuͤhren, und meinen Bemerkungen den Anſtrich 
einer Anekdotenſammlung geben wuͤrde. 


Ich komme izt zu den offentlichen An ſtalten 
fuͤr die Bequemlichkeit des Publikums. Eine 
groſſe und reiche Stadt kann deren unendlich viele 
haben, welche minder groſſe und volkreiche Staͤdte 
entbehren muͤſſen, und Paris hat deren gewis mehr 
als irgend eine. Da die Kenntniß derſelben nicht 
nur angenehm, ſondern dem Fremden, der die 
Hauptſtadt beſucht, wirklich unentbehrlich iſt, ſo 
will ich einige der wichtigſten Inſtitute, oder die ſich 
auf das Lokale von Paris beziehen, hier anzeigen, 


Unter die angenehmſten und nuͤzlichſten Anſtal⸗ 
ten dieſer Hauptſtadt gehören unſtreitig die Lefer 
kabinette, cabinets, bureaux literaires, 
oder die Haͤuſer, wo man alle neu herausgekomme⸗ 
ne Schriften, Pamphlets, Brochuͤren, Journale und 
Zeitungen leſen kann. Man abonnirt entweder für 
ein halbes Jahr, oder man zahlt für die Stunde, 
die man bei der Leſung in einem ſolchen Kabinette 
zugebracht hat, zwei Sols. Ich werde weiter un— 
ten noch einmal Gelegenheit haben, von dieſen In⸗ 
ſtituten, in einer andern Ruͤkſicht zu ſprechen. 
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In den vornehmſten Straſſen und an den be 
ſuchteſten Plaͤzzen giebt es Eerivains pu- 
blics, welche für Geld allerlei Aufſäzze verferti— 
gen, abſchreiben und uͤberſezzen, Rechnung fuͤh— 
ren, u. ſ. w. a 

Das Bureau royal de correſpondance 
nationale & etrangere,, rue neuve S. Au— 
guſtin „ iſt autoriſirt die Beſorgung von Kommif: 
fionen, Gelder und Rentenempfang, Kauf und 
Verkauf u. ſ. w. zu uͤbernehmen, und ſteht unter Ver⸗ 
gennes und dem Polizeilieutenant. Es ward erſt im 
Jahr 1780 durch ein Arret du Confeil errichtet. 


Das Bureau de ſureté, hotel du Pieute 
nant de Police, an welches man ſich RR 
Sachen wegen wendet. 


Das Bureau des voitures des environs 
de Paris, gleich hinter der Comédie francoife. 
Man zalt 15 Sols für die Lieue, und dieſe Wagen 
gehen bis 15 Meilen von Paris. 
| Das Bureau des voitures royales, um 

nach Verſailles zu fahren. Man kann zu ieder 
Stunde dahin. Der Plaz iſt rechter Hand des Pont 
royal, gegenuͤber den Thuilerien. 

Das Bureau pour le transport des 
ballots, paquets, meubles, effets & mar- 
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chandiſes pour L'intérieur de Paris. Fremde, 
die nicht wiſſen, wohin fie ihre Sachen adreſſtren 
ſollen, koͤnnen fie nur an Herrn Vauleger Du- 
valon, Directeur du Bureau pour le trans- 
port &c. rue du Mail, ſenden, der ſie bis zu 
ihrer Ankunft aufbewahrt. 


Die Fiacres. Hier hätte ich Gelegenheit, 
viele fromme Wuͤnſche zu thun. Der Kerl ſtzt 
ſelten au dem Kutſcherbol, ſondern ſteht gewohn- 
lich hinter demſelben, da man denn, weil er durch⸗ 
gehends ein ſehr zerlumptes Kleid trägt , oft ans 
ſtoͤſſige Nuditaͤten zu ſehen bekommt. Der Sig 
im Wagen iſt ſehr hart, oft ſo ſchief, daß man 
ganz und gar nicht darauf ſizzen kann; ſtatt der 
Fenſtern hat ein Fiacre Bretter. Die Pferde könn⸗ 
ten lebende Subiekte fuͤr die Knochenlehre abgebenz 
fie find gewöhnlich mit Wunden bedekt. Auch wer— 
den fie nie ausgefpannt „ ſondern bleiben Tag und 
Nacht vor dem Wagen und auf der Gaſſe ſtehen. 
Selten erhalten ſie eine Handvoll Heu oder Haber. 
Weh dem, der eine betraͤchtliche Streke zu fahren 
hat! — Die neuen oder ſogenannten engliſchen 

Fiacres find etwas beſſer z aber ihrer giebt es nur 
wenige. Die Caroſſes de remiſe werden auf den 
ganzen Tag gemiethet, und find ſehr ſchoͤn, wie⸗ 
wohl etwas theuer. N 
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Die Portechaiſen und Vinaigretten. 
Erſtere werden von Menſchen getragen, und dieſe, 
die man auch Brouettes nennt, gezogen. Eis 
ner Brouette muß eben ſo gut „ werden, 
als der prächtigften Karoſſe. Dies ſeltſame Fuhr⸗ 
werk iſt gar nicht verachtet; ich habe darinn Par⸗ 
lamentsadvokaten ins Palais fahren geſehen. 


Die Träger, Porte faix, welche 
Waaren und Sachen von einem Ort zum anderen 
transportiren. Ich verweiſe meine Leſer auf Mer: 
eiers Kapitel über dieſe Leute, welches gar ar: 
tige Bemerkungen enthält. 


Die Wa fferträ ger, welche das a 
Seinewaffer in ganz eigenen Mafchinen herum⸗ 
tragen und feil bieten. Die Maſchine liegt auf 
dem Ruͤkken des Herls, und hat zwei Schaaͤbel, 
aus welchen das Waſſer herausfließt. 


Die Porte⸗falots, eine Gattung Leute, 
welche Jeden, der es verlangt, für eine beſtimmte 
Tape bei Nacht begleiten. Sie haben ſtets eine 
Laterne und einen dikken Stok bei ſich. 

Die Chambres garnies. Sie ſin 
höchſt unentbehrlich, entibrechen aber nicht der 
vollkommenen Einrichtung, die man ihnen ſo leicht 
geben könnte. Ihre Abſtuffungen find , wie die 
Verſchiedenheit der Preiſe, unendlich. Durchge⸗ 
hends theuer. 
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Die kleine Poſt von Paris. Ein bekanntes 
und nach Verdienſt geprieſenes Inſtitut des Herrn 
Chamouſſet. ö 


Die Marchands tailleurs und Marchands 
frippiers, bei welchen man ſich in wenigen Mi⸗ 
nuten modig und auf das praͤchtigſte kleiden kann. 
Die beruͤhmteſten ſind die im Palais royal. 


Die Decroteurs. Mercier hat dieſe 
Leute und ihren Eſprit de corps ſehr intereſſant 


gezeichnet. 


Es giebt unzaͤhlig viele Buͤreaup, die für alles 
ſorgen, was man in einer ordentlichen Wirthſchaft 
ndthig hat. Ein ſehr wohlthaͤtiges Inſtitut, das in 

dieſe Klaſſe gehört, iſt das Buͤreau, welches Ammen 


verſchafft. Man ſchikt die Kinder gemeiniglich 


aufs Land, wo ſie waͤhrend der erſten Jahre 
erzogen werden. 


Unter die nuͤzlichſten Anſtalten gehören die 
Bader. Der Preis ihres Gebrauchs ſteigt von 1 
auf b Livres. Sie find wie kleine Häufer auf platten 
Fahrzeugen erbaut, und liegen am Ufer der Seine. 
Vor denſelben iſt gewohnlich ein Zelt aufgefpannt, wo 
man ſich ſo lange aufhaͤlt, bis ein Kabinet leer iſt. 
Die eine Hälfte des Badehauſes beſteht aus Bädern 
für die Mannsperſonen, und die andere für Frauen⸗ 
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zimmer. So lange die Kabinette alle beſezt ſind, 
vertreibt man ſich die Zeit mit Leſen. Die Damen 
bringen gewohnlich ihre Schvoßhuͤndchen mit, und 
kommen in Gefolge ihrer Kammermaͤdchen. Einige 
Badehaͤuſer haben auch Zelte, wo man Erfriſchungen 
haben kann. In dem Innern der Baͤder herrſcht 
Reinlichkeit und Ordnung. Jedes Kabinet hat eine 
groſſe blecherne Wanne, einen Stuhl, einen Tiſch 
und ein paar Pantoffeln. Wenn man hineintritt, laͤßt 
der Aufwaͤrter das unreine Waſſer ablaufen, und 
waͤſcht die Wanne mit einem Schwamm rein aus. 
Alsdann wird man allein gelaſſen, und die Thüre 
zugeſchloſſen. Uiber der Wanne find zwei Rohren, 
die man, wenn man in derſelben ſizt, ſehr bequem 
öfnen kann; eine giebt warmes, und die andere 
kaltes Waſſer. Nach dem Bade kann man in ein 
Zimmer voll Wohlgeruͤchen gehen, oder eine Suppe 
genieſſen, oder ſich zu Bette legen. — Auſſer die⸗ 
fen giebt es auch ruſſiſche Dampfbaͤder, und Plaͤz— 
ze zum Baden im Fluß, die mit Balken abgeſtekt, 
und mit Segeltuch umſpaant ſind. 


um Unordnungen zu verhuͤten, ſtehen bei iedem 
Badehauſe Sentinelles; uͤberdem find die Kabinette 
mit Aufſchriften verſehen , die iedem Mißverſtand 
vorbeugen. Jemand hatte ein Badehaus fuͤr Damen 
erbaut, und wollte anzeigen, daß es in demſelben 
Gelegenheit fuͤr einzelne Perſonen und mehrere in 
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Geſellſchaft gäbe; er ließ daher über die Thuͤre 
deſſelben ſezzen: Bains des Daines publiques 
particulieres. 


Die auſſerordentliche Groͤſſe von Paris verur— 
ſacht, daß die am weiteſten von der Seine entleges 
nen Quartiere groſſen Mangel an Waſſer leiden; ein 
Umſtand, dem man durch eine Maſchine abzuhelfen 
geſucht hat, die die erſte ihrer Art in Frankreich ift, 
ob fie gleich ſchon lange in England bekannt und 
genuzt war. Dies iſt eine Pumpe, welche durch 
Waſſerdaͤmpfe in Bewegung geſezt wird, und das 
Seinewaſſer in vier groſſe Reſervoirs auf einer Anz 
höhe leitet, von welchen es durch Kanäle und Röhren 
in die Stadt geleitet wird. Die H. H. Perriers, 
Gebruͤder, ſind die Erbauer dieſer Maſchine, welche 
gewohnlich la Pompe A feu genannt wird. Sie 
treibt in vier und zwanzig Stunden 48,000 Eimer in 
die Höhe. Wer von dieſer Pumpe mit Waſſer 
verſorgt ſeyn will, muß abonniren; fuͤr einen Eimer 
Waſſer taͤglich, zahlt man iährlich 30 Livres, und fo 
nach Verhaͤltniß. In alle Gaſſen, wo man abonnirt 
hat, find Roͤhren geleitet, welche bei Feuersgefahren 
das Waſſer unentgeldlich hergeben, und mit der 
Aufſchrift: Secours pour les incen dies, bezeich- 
net find. Seit 1784 hat die Polizei verſchiedene App: 
ren gekauft, um zu gewiſſen Zeiten Waſſer durch die 
Gaſſen ſtromen zu laſſen, wodurch die Reinlichkeit 


und Geſundheit fo ſehr beordert wird. Zu bedauren 
iſts, daß man die Maſchine auf einer Stelle erbaut 
hat *, wo ſie fo weit von der Stadt entfernt, und die 
Seine ſchon die ganze Stadt durchlaufen, und von 
all dem unſaͤglichen Unrath geſchwaͤngert iſt. Aber 
in der Gegend, wo ſte izt ſteht, haben die Groſſen 
ihre Gaͤrten, und auf die rechnete man, beim Uiber⸗ 
ſchlag der Koſten, vorzüglich. 


Die Bruͤkken, welche uͤber die Seine gehen, ſind 
fuͤr die Kommunikation dieſer Hauptſtadt nicht hin⸗ 
länglich; man hat daher auf den beſuchteſten Quais 
Buͤreaup errichtet, die beffändig Kähne zur Uiber⸗ 
fahrt unterhalten. Die Lage meines Hotels gab mir 
Gelegenheit, in den lezten Wochen meines Aufenk— 
halts mich täglich mehrmal dieſer Bequemlichkeit zu 
bedienen; welche, mit allen Umſtaͤnden, die fie bes 
gleiten, ein angenehmes Vergnuͤgen wird. — Im 
Jahr 1783 brachte Jemand einen Kahn in Vorſchlag, 
der, ſtatt der Ruder, auf eine weit leichtere Art und 
veit ſchneller durch Umdrehung einer Walze fortge⸗ 
trieben werden konnte, an welcher auſſerhalb des 
Fahrzeuges Rader mit Fluͤgeln angebracht waren. 
Wes wegen man ſich dieſe Erfindung nicht zu Ruzze 
macht, habe ich nicht erfahren koͤnnen. 


* Beim Dorf Chaillot. x 


Um Nachrichten zur Wiſſen ſchaft des Publikums 
gelangen zu laſſen, giebt es unzaͤhlig viele Mittel. 
Die hauptſaͤͤchlichſte Niederlage aller gemeinnuͤzzigen 
Anzeigen find die beiden Intelligenzblätter von Pa- 
ris, das Jo ur nal de Paris und die petites 
Affi ches. Beide, und vorzuͤglich das erſtere, find 
von ſo ausgebreitetem Intereſſe, daß man ſie nicht 
nur in allen Staͤdten Frankreichs, ſondern ſogar in 
Deutſchland und ſelbſt in Rußland, lieſt. Eine ge⸗ 
nauere Anzeige ihres Inhalts duͤrfte an um fo 
weniger überflüfftg ſeyn. | 


Die Rubriken des Journal de Paris ſind folgen⸗ 
de: 1. Lever et coucher du foleil et de la lune. 
- — 2. Rapport du vrai tems au tems moyen. — 
3. Hauteur de la riviere. — 4. Reverbères; 
nämlich ob? und wenn? ſie angezuͤndet werden. — 
5. Obfervations meteorologiques d'hier; in 
drei Zeitpunkten des Tages: um J Uhr Morgens, 

eittags und um 5 Uhr Abends. Barometer, Ther⸗ 
mometer, Wind und Witterung. — 6. Belles lettres; 
gewoͤhnlich ein Gedicht, aus der Provinz eingeſandt. 
Bisweilen Rhapſodie eines entzuͤkten Pariſers an eine 
Akteize. — 7. Economie; Auszuͤge, Vorſchlaͤge, 
Anzeigen. — 8 Variete ; zu deutſch: Miſchmaſch. 
9. Livres divers; Anzeigen, zuweilen im Floͤten⸗ 
doch öſter im Poſaunenton. — 10. Muſique; zu- 
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weilen kommt noch der Artikel Gravures hinzu. — 
11. Concert. — 12. Spectaeles. — 13. Paye- 
mens de ’hötel-de-ville de Paris. — 14. Bourfe 
d’hier. _ 15. Cours de change d'hier. — 16. 
Morts. Der Ute Artikel iſt zuweilen Bienfaiſance. 
Die Affiches, die auch den Tittel Annonces 

et avis divers, ou Journal general de France 
führen, haben folgende Rubriken: 1. Biens ſeigne- 
riaux a vendre. __ 2, Biens enröturea vendre 
ou à louer. — 3. Maiſons ou emplacemens a 
vendre. — 4. Maifons ou appartemens a 
louer. — 5. Charges, offices ou rentes a ven- 
dre; man muß Avocat au Parlement ſeyn, ehe 
man eine iuriſtiſche — und Cure, ehe man eine geiſtli⸗ 
che Bedienung kaufen darf. Aber dies hindert, dies 
ſchwaͤcht nicht einmal den Mißbrauch. Denn auffer: 
dem, daß es auch Schleifwege giebt, zu ienen erſten 
Bedienungen zu gelangen, ſo kann man ein ſehr 
brauchbarer Avocat au Parlement oder Curé 
ſeyn, ohne das Mindeſte von den Pflichten eines 
Secretaire du Roi, oder Biſchofs zu wiſſen, und 
endlich, wo bleibt denn der verdienſtvolle Mann ohne 
Geld? Militairchargen werden nur bei den fünf deut⸗ 
ſchen Regimentern verkauft. — Und dieſen entſezlichen 
Mißbrauch „der den Genius des Jahrhunderts zur 
Schamroͤthe zwingt, machen die Franzoſen noch 
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75 
durch öffentliche Blätter kund! — 6. Vente des 
meubles & effets. — 7. Vente des chevaux & 
voitures. — 8. Effets perdus, ou trouves.— 
9. Annonces particulieres. — 10. Demandes. 
— 11. Avis divers. — 12. Enterrements. — 
13. Spectacles; es werden nur immer die Stüffe an: 
| gezeigt, aber nicht die Perſonen und Schauſpieler. 
— 14. Payemens des rentes du l’hötel-de-ville 
de Paris. — ı5. Cours des changes etrangersä& 
&o jours de date, — 16. Cours des effets ro- 


yaux. — Uibrigens forgen die Herrn Ile Roir 
und du Cros ne dafür, daß keine Spas chen in 
dieſe Anzeigen kommen, wie wohl iezuweilen in den 
londner geſchieht. b 

Aiffer dieſen Intelligenzblaͤttern giebt es noch 
eine unzählige Menge politiſcher und literariſcher Zei⸗ 
tungen, mit deren Leſung man ia keine Zeit verlieren 
muß, weil man in neun offentlichen Blättern eben 
daſſelbe wieder findet, was man ſchon in dem zehnten 
ausfuͤhrlicher geleſen hatte. Die vornehmſte politiſche 
Zeitung von Paris, Gaz zettegénéralede 
France, ſteht gänzlich unter den Eingebungen des 
Miniſteriums, und iſt daher nur in gewiſſen Artikeln 
von bewaͤrther Glaubwuͤrdigkeit. Auſſerdem hat fie 
den Vorzug eins der aͤlteſten Inſtitute dieſer Art zu 
ſeyn. Ihre Entſtehung hat ſie einem Arzt, Namens 
Nenaudot, zu danken, welcher, um feine Kran⸗ 
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ken aufzuheitern, forgfältig alle Neuigkeiten fammelte, 
deren er habhaft werden konnte. Im Jahr 1632 
erhielt er das Privilegium, oͤffentliche Blatter drukken 
zu laſſen, in welchen alle neuen und merkmuͤrdigen 
Vorfaͤlle der politiſchen Welt geſammelt ſeyn ſollten. 
Nach Herrn von Saint-Foiß füllen ſchon lange 
vorher ahnliche Blaͤtter zu Venedig erſchienen ſeyn, 
die ihren Namen, Gazetta, von der kleinen Muͤnze 
erhielten, fuͤr welche ſie verkauft wurden. 

Wenn gleich die angeführten Intelligenzblätter 
das groſſe Magazin ſind, wo alle Anzeigen geſam⸗ 
melt werden, fo giebt es doch auſſerdem noch unend⸗ 
lich viele einzelne Ankuͤndigungen, Fragen, u. ſ. w 
die auf beſondere Zettel gedruft, und in beſuchten 
Straſſen und auf offentlichen Plaͤzzen an die Haͤuſer 
geklebt werden, daher manches Haus bis an die 
Fenſter des erſten Stoks überall mit gedrukten Zet⸗ 
teln beklebt iſt. Die Schauſpielhauſer find die Orte, 
wo alle Affiches aus der ganzen Stadt zuſammen⸗ 
ſtromen, daher auch nicht nur die Mauren, ſondern 
auch die Pfeiler und Zierrathen damit bedekt ſind. 

Man bedient ſich bei dieſen Anzeigen aller er⸗ 
ſinnlichen Mittel, die Aufmerkſamkeit der Voruͤber⸗ 
gehenden zu reizen. Daher wird gewohnlich die 
Prämie, oder die Belohnung, oder der Gewinn oben 
an mit Buchſtaben gedrukt, die man nach Ruthen 
und Schuhen ausmeſſen konnte, und das Heer von 
Bedingungen mit kleiner elzeviriſcher Schrift kommt 
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demuͤthig nachgeſchlichen. Ein Fremder, der zum 
erſtenmal das Pflaſter von Paris betritt, geräth in 
Verwunderung, wenn er bei iedem Schritte die ſehr 
leſerlichen Worte: un louis à gagner! erblikt; er 
uͤberzaͤhlt am Ende der Gaſſe die Summen, die in 
derſelben ausgeboten werden, und ſchaͤmt fich beinah, 
dem Decroteur, der ihm die Schuhe puzte, einen 
Sol anzubieten. 


Auch die koͤniglichen Befehle und Verordnungen 
werden an die Mauern geklebt. Sie tragen ſaͤmmtlich 
die ſimple Uiberſchrift: DE PAR LE R Ol. 


Wie ſehr ſticht dieſe lakoniſche Kuͤrze mit den prunk⸗ 


vollen Fändervergeichniffen mancher Fuͤrſten ab, zu 
welchen fie oft eben fo viel Recht haben, als der 
Grosmogul zu dem ſeinigen, wenn er ſich Onkel der 
Sonne und Vetter des Mondes nennt. — Dieſe 
Gewohnheit gab einſt zu einem luſtigen Epigraph 
Gelegenheit, als der König eine Kapelle ſchlieſſen ließ, 
die wegen ihrer wunderthaͤtigen Heiligen beruͤhmt 
war. Den folgenden Tag fand man uͤber die Thuͤre 
dieſer Kapelle folgendes Reimlein: 

De par le Roi, defenſe à Dieu; 

De faire miracle en ce lieu. 
Unter allen obrigkeitlichen Verordnungen zeichnen 
ſich die Edits du Parlement durch ihre Laͤnge und 
Weitſchweifigkeit aus. Die kuͤrzeſten unter denſelben 
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haben wenigſtens vier und zwanzig Artikel, welche 
einen Morgen Landes bedekken kö naten. Man bleibt 
einen Augenblik voll Verwunderung ſtehen, bewun— 
dert die Weisheit des Parlaments, und geht weiter. 
Sobald ein Arrét du Parlement publizirt wird, 
tragen es auch die Kolportevrs zum Verkauf herum; 
aber das Arret, wodurch der Halsbandsprozeß ent— 
ſchieden wurde, ward weder gedrukt, noch zum Ver— 
kauf ausgeboten. 

An allen beſuchten Orten, vorzuͤglich aber am 
Pont neuf, ſtehen Kerle, die einen ganzen Sak voll 
Affiches bei ſich haben, und iedem Voruͤbergehenden 
einige in die Hand ſtekken; durch dieſen Weg erjährt 
man oft ſehr intereſſante Nachrichten. Handwerker, 
Kuͤnſtler, Gaſtgeber, u. a. pflegen ſich auf dieſe Art 
dem Publikum bekannt zu machen. Zur Probe will ich 
hier einen ſolchen Zettel einruͤkken, der meinen Leſern 
deswegen gewis willkommen ſeyn wird, weil er die 
Ankuͤndigung einer Erfindung enthaͤlt, von welcher 
vor einigen Monaten 05 viel in Paris geſprochen 
wurde. 


NOUVEL’AVTIS 
far 1e Scaphandre ou le bateau de l'homme. 
Cette invention ſi utile & fi neceflaire aux 


* * 7 ’ x * 
navigateurs, s' execute, a Paris, avec la 


plus grande precifion, par le Sr. HIRÄULT, 
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Quai des Auguſtins, à Thôtel d Auvergne, 
pour la ſomme de foixante et quinze livres, 
y compris le Pantalon. Si on y joint le bonnet 
à Provifions, ce ſera ſix livres de plus. 


Cet ouvrier pour les Scaphandres eſt le 
ſeul juſqu'à prefent, qui ait ſuivi bien rigou- 
reufement les legon de l’auteur, M. DE 
LA CHAPELLE, Cenfeur royal, qui a fait 
le traite de fa conſtruction. 


A PARIS. 


Auch Nerzte, oder vielmehr Marktſchreier, eme 
pfehlen ſich auf dieſe Art, und kuͤndigen ihre Arkane 
an. Man muß fich wohl hüten, von dieſen Nachrich⸗ 
ten Gebrauch zu machen, wenn fie nicht die Ap 
probation der königlichen mediziniſchen Societaͤt ha⸗ 
ben, welche beordert iſt, dergleichen Mittel zu un⸗ 
terſuchen, und nur den unſchaͤdlichen ihr Siegel zu 
ertheilen. Daher iſt es nicht genug, daß unter einer 
ſolchen Ankuͤndigung die Erlaubniß des Polizeilieute⸗ 
nants ſtehe, ſondern es muß die beſondere Billigung 
der mediziniſchen Societaͤt dabei befindlich ſeyn. 

Kein Zettel, auch der gleichguͤltigſte nicht, darf 
gedrukt werden, ehe der Polizeilieutenant feine Erz, 


laubniß dazu gegeben hat. Oft ſtehen ſogar mehrere 


Namen unter einer ſolchen Ankuͤndigung, und dieſe 
Vorſicht giebt zuweilen mit dem unbedeutenden In⸗ 
halt 
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halt den luſtigſten Kontraſt. Man leſe folgende 
Affiche, ohne zu lachen! 

f ö AVIS. 

M. SARRASIN, Quai de Conti, rue 

de Nervers, tient Magazin de Souliers 

et de Bottes. b 
LE NOIR. 
SAUVIGNY,, lu & approuve. 
CAS TEL, vü, permis d’imprimer. 
Die Kolporteurs, welche das Recht haben, Looſe 

der königlichen Loterie zu verkaufen, tragen ein me- 
tallenes Zeichen am Knopfloch, und bieten ihre ges 
fährliche Waare gewöhnlich auf eine ſehr ſcherzhafte 
Art zum Verkauf aus. Wenn Jemand ein Loos ge— 
wonnen hat, kann er ſicher ſeyn, eine Stunde her— 
nach Trommelſchläger und Pfeifer vor feiner Thuͤre 
zu ſehen. — Man hat nicht unterlaſſen, die Geld— 
begierde und das Verlangen nach ſchnellem, glänzen: 
dem Gluͤk, welches natürlich in einer groſſen uͤppi— 
gen Stadt ſehr allgemein ſeyn muß, zu benuzzen, um 
den armen Pariſern ihre Louis oder Sols — das gilt 
einerlei — aus der Taſche zu lokken. Es giebt drei 
Loterien in Paris; was ihr Daſeyn entſchuldigt, iſt 
die Verwendung der Einkuͤnfte von zwo derſelben zum 
Beſten des Findelhauſes. Die Ziehung wird durch 
das ſkrupulbſe Verfahren intereſſant, welches ieden 
Betrug unmöglich macht. Man verſpielt hier loterie— 
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maſſig Haͤuſer, Gärten, Kunſtwerke, u. ſ. w. aber 
das wird ſich wohl Niemand vorſtellen, daß man auch 
Ehemaͤnner und Maͤdchen verſpielt. 

Vor einigen Jahren ſtarb ein armer, ehrlicher 
Mann, und hinterließ eine Wittwe mit drei Töchtern 
in äufſerſt duͤrftigen Umſtaͤnden. Ohne Huͤlſe, chne 
Ausfichten war dieſe ungluͤkliche Familie dem Hun⸗ 
gertode nahe, als die Frau eines Loterieverkaͤufers, 
eine Freundinn vom Haufe, und ubrigens ein intri⸗ 
gantes, liſtiges Geſchöpf, auf den originalſten Ein⸗ 
fall gerieth, die beſagte arme Familie zu retten, und 
ſich zu gleicher Zeit einen anſehnlichen Vortheil zu 
verſchaffen. Hier iſt die Ankuͤndigung ihres Proiekts, 
ſo wie es wirklich gedrukt herumlief. 

tabame ** hat drei Tochter; die Aelteſte, 
eine ſchoͤne Roſe, die ſchon fo manchem Kenner ge- 
heime Seufzer entlokt hat, ſteht izt in dem gluklichen 
Zeitpunkt des Vergnuͤgens und der Liebe. Sie 
ſoll das groſſe Loos einer Loterie werden, welche den 
Namen, Loterie von Cythere, führen wird. Diefe 
beſteht aus fuͤnfhundert Billets, welche zu einem Louis 
und vier und zwanzig Sols jür die Muͤhwalterinn, 
kaͤuflich find. Jedes Billet iſt mit einer Vignette ge⸗ 
ziert, die den Sohn der Liebesgdttinn vorſtellt, wie 
er mit einer Hand eine Roſe pfluͤkt, und mit der 
Andern zwo Bluͤthen waͤſſert. Der Tag der Verlo⸗ 
fung ſoll angekuͤndigt werden, fo bald alle Billets ver⸗ 
theilt find, und ieder Intereſſent [ol Zeuge von des 
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Unpartheilichkeit der Ziehung ſeyn. Das ſchoͤne Ges 
ſchoͤpf, das der Gegenſtand aller Wuͤnſche iſt, wird 
auf einem Thron zwiſchen beiden Schweſtern ſizzen, 
von welchen die iuͤngſte ziehen ſoll. Bei Erſcheinung 
des gewinnenden Looſes wird eine liebliche Muſik 
ertoͤnen, und die Mutter ſelbſt ihre Tochter dem be= 
gluͤkten Sterblichen in die Arme führen. — Die ans 
dern beiden Schweſtern ſollen, bis fie das fünfzehnte 
Jahr erreicht haben, eine anſtaͤndige und ſorgfaͤltige 
Erziehung genieſſen, und alsdann auf die eben be— 
ſchriebene Art verlooſt werden, wobei dieienigen In⸗ 
tereſſenten, welche diesmal leer ausgehen, das Vor⸗ 
recht des Einkaufs haben. „, 

Die Tugend und mütterliche Liebe der ehrlichen 
Frau“ ward bald durch die glänzende Hofnung eines 
groſſen Gluͤks beſtegt; ſie willigte ein, die Lotterie 
kam zu Stande, und ihre drei Töchter glänzen izt 
unter den Phrynen der erſten Klaſſe. 

Ein aͤhnlicher Vorfall trug ſich kurz nachher zu. 
Es erſchien im Journal de Paris ein Vorſchlag von 
einem iungen Menſchen, der von guter Herkunft, 
aber ſehr arm war. Dieſer wollte ſich loteriemaͤſſig 
an heirathsluſtige Maͤdchen verſpielen. Er verlangte 
50,000 Billets, iedes zu 6 Livres; er ſelbſt, ein Mann 
mit 300,000 Livres, war das gewinnende Loos. Auf 
den Fall, daß er dem Maͤdchen des Schikſals, oder 
fie ihm nicht gefiele, wollte er ihr die Hälfte der 
Summe abtretten, wogegen ſie dem Recht auf ihn 
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entſagen müßte. — Dieſer feitfame Vorſchlag war fa 
artig ausgeſchmuͤkt, daß er allgemeinen Beifall er⸗ 


hielt; ob er aber ausgefuͤhrt worden iſt, habe ich 
nicht erfahren können. — 


Ich wende mich izt zu einem Gegenſtande, der 
die Menſchheit ſo ſehr intereſſirt, und ſo ſehr in eine 
moraliſche Karakteriſtik der Har ptſtadt paßt, daß ich 
ihn nicht ohne Vorwurf übergehen konnte, wenn ich 
auch die Schwaͤche meiner Bemerkungen vorſchuͤzte. 
Und dies ſind die Anſtalten fuͤr die leidende und 
kranke Menſchheit, deren es in Paris ſo viele und 0 
vortrefliche giebt. 


Unterdeſſen daß der Eine Theil dieſer prächtigen 
Hauptſtadt in der ungemeſſenſten Verſchwendung 
lebt, muͤſſen die andere drei Theile derſelben durch 
ſchwere Arbeit ein kuͤmmerliches Leben zu friſten fur 
chen, ungewiß, ob ſie den folgenden Tag ihre drin⸗ 
gendſten Beduͤrfniſſe werden befriedigen konnen. Die- 
ſe Ungluͤklichen kriechen, wie Inſekten, um die Thuͤr⸗ 
ſchwellen der Reichen, und um die Säulen der Pal— 
laͤſte herum, wo alles das Gepraͤge des Wohllebens 
trägt, um den empbrendſten Kontraſt für das Auge 
des menſchlichen Beobachters zu bilden. 

Dieſe zahlloſe, zum Elend verdammte Menfchen- 
klaſſe fuͤllt aus ihrem Mittel die milden Stiftungen, 


die Hofpitäler und die Armenhaͤuſer, die in groſſer 
wiewol noch nicht hinlaͤnglicher Anzahl vorhanden 
find. Statt dem Uibel zuvorzukommen, und den 
Keim feiner kuͤnftigen Eyiſtenz zu vernichten; ſtatt 
für hinlaͤngliche Befchäftigung , für ſchnelle und 
gleichmäffige Zirkulation des Geldes zu ſorgen, ſtatt 
die Auflagen auf die erſten Beduͤrfniſſe des Lebens 
herunter zu ſezzen, und Monopolia aufzuheben; ſtatt 
der, uͤber alles Verhältniß hinausgehenden Men⸗ 
ſchenmenge der Hauptſtadt Grenzen zu ſezzen — 
baut man lieber Hoſpitäler und Armenhaͤuſer, um 
das Elend, welchem eine uͤhle Staats wirthſchaft und 
falſche Grundſaͤzze der Politik zur Exiſtenz verholfen 
haben, in dieſelben aufzunehmen“. Troſts genug für 
den Kosmopoliten, wenn er auch nur die Abficht 
auf die beſte und vollkommenſte Art erreicht ſaͤhe; was 
muß aber ſein Herz fuͤhlen, wenn er bei manchen die⸗ 
ſer Inſtitute den Zwek ganzlich verfehlt, Habſucht 
am Steuerruder, und Protektion ſtatt der Stimme 
des Elends gelten ſieht! 


Dies hat ſchon fo manchen Patrioten veranlaßt, 
die Klagen, die man ſich nur ins Ohr winſelte, vor 


Koͤnig Franz der Eeſte ſagte, als er bei einem 
neuerbauten Hofpital voruͤbergieng, und auf fein 
Befragen erfuhr, daß es einer feiner Miniſter 

gebaut batte: „das hat er gethan , um die Leute 
darinn aufzunehmen, die er arm gemacht hat., 


86 mine unge 


den Thron des Monarchen zu bringen. Unter den 
deshalb erſchienenen Schriften iſt das Mémoire Sur 
la neceflite de conftruire un nouvel Hötel- 
Dieu, welches im Jahr 1776 erſchien, und dem 
Könige vorgelegt wurde, eine der erſten und wich⸗ 
tigſten, daher es auch ungemein viel Senſation er⸗ 
regte, und verſchiedene Brochuͤren fuͤr und wider 
daſſelbe erzeugte. Gewiſſe Leute, welche ihre Bor: 
theile bei der izigen Einrichtung haben mochten, 
lieſſen ſichs angelegen ſeyn, die Gründe ienes Me: 
moirs fo ſcheinbar, als moglich , zu widerlegen, wel⸗ 
ches endlich einen Federkrieg erregte, uͤber den ver⸗ 
muthlich die erſte Abſicht vergeſſen wurde. Die Data, 
die das Memoire angiebt, find ſtark. Der Verfaſſer 
zeigt durch eine genaue Berechnung von mehreren 
Jahren, daß in dem Hotel⸗Dieu zu Paris iaͤhrlich nach 
Verhaͤltniß viertehalbtauſend Menſchen mehr ſter— 
ben, als in dem zu Lyon; ein Verluſt fuͤr den Staat’ 
der der größten Aufmerkſamkeit des Monarchen 
werth iſt. Eben dies Memoire ſchildert die ſchreklichen 
Folgen, welche die izige Lage des Hotel- Dieu für die 
Einwohner von Paris haben muß. Es liegt mitten in 
der bebauteſten Gegend der Stadt, und alle Unreinig⸗ 
keiten haben ihren Abfluß in die Seine; daher ſchlaͤgt 
der Verfaſſer vor, das Hotel des Invalides zu dieſem 

Gebrauch anzuwenden, und die Invaliden anders’ 
wohin zu verlegen , weil dies Hotel alle Vortheile 
einer treflichen Lage und Einrichtung hat. 


Die Vorwuͤrfe, die dem Hotel⸗Dieu in ben mei: 
ſten Brochuͤren gemacht werden, betreffen hauptſaͤch— 
lich die Adminiſtration und die Mängel der innern 
Einrichtung. — Das Hotel⸗Dieu befizt einen uner⸗ 
meßlichen Fond; man klagt die Adminiſtratoren deſ⸗ 
ſelben der ſchaͤndlichſten Verbrechen an. In wie weit 
dieſe gegruͤndet ſeien, kann der Fremde ſelten ſicher 
erfahren, weil in den Streitſchriften immer etwas 
übertrieben wird, und ihm die Data mangeln, ſelbſt 
nach zurechnen. Man wirft ferner den Aufſehern die: 
ſes Inſtituts Ungewiſſenhaftigkeit und Partheilichkeit 
vor. Armuth und Elend ſind es nicht allein, die zum 
Eintritt in daſſelbe berechtigen, man muß Protektion 
ſuchen, und dieſe iſt ſchwer zu erlangen. Die Maͤn⸗ 
gel der innern Einrichtung werden graͤßlich geſchil— 
dert. Sterbende und Geneſende, heißt es, liegen un⸗ 
ter einer Dekke; ot verunreinigt der Bewußtloſe in 
eben dem Augenblik ſein Lager, da ſein Bettgenoſſe 
das Sakrament emp aͤngt; oft wuͤtet der Fantaſi⸗ 
rende, wenn ſein Nachbar einer Ruhe bedarf, ohne 
welche er nicht mehr zu retten iſt, u. ſ. w. 


Als ich das Hotel-Dieu beſuchte, fand ich die 
Luft, zu meinem Erſtavnen, fo rein, als fie nur ir: 
gend bei einer ſolchen Anzahl don Kranken ſeyn 
konnte; das Bettzeug war durchgehends reinlich, und 
nirgend ſah ich mehr als zwei bis vier in Einem 
Bette liegen, wobei man aber die Regel beobachtet 
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hatte, nur Kranke einerlei Art und von einerlei 
Geſundheitszuſtand bei einander zu legen. Eine mehr 
als hinlaͤngliche Anzahl Waͤrter und Waͤrterinnen 
waren bei den Kranken beſchaͤftigt. Ich bemerkte viele 
unter dieſen, die die deutlichen Kennzeichen ihrer 
Beſſerung auf dem Geſichte trugen; in den groſſen 
Saͤlen, die zum Spazierengehen beſtimmt find, ſah 
ich eine Menge Geneſender, die ſich an dem Anblik 
des Gewuͤhls dieſer groſſen Stadt ergoͤzten und zer⸗ 
ſtreuten. Allenthalben herrſchte Reinlichkeit, Ord⸗ 
nung und Sorgfalt. 


Ungewiß, ob ich meinen Augen trauen dürfte, 
gieng ich in den Sälen umher, und aͤrgerlich über die 
ungegründeten Vorwuͤrfe und Deklamationen, die ich 
geleſen hatte, verließ ich das Hoſpital. Kaum war 
ich nach Hauſe gekommen, als ich mir Erklarung 
uͤber dieſe Widerſpruͤche ausbat, und ſiehe da! man 
hatte mich nur die Saͤle ſehen laſſen, in welche die 
Protegirten aufgenommen werden; der uͤbrige 
Theil des Hotels, der die eigentliche Wohnung des 
Jammers und der Verzweiflung iſt, wird ſorgfaͤltig 
dem forſchenden Blik des Menſchenfreundes ver- 


ſchloſſen. 


Weit weniger Vormuͤrfe leidet das Hötel des 
enfans trouves, dieſe vortrefliche Anſtalt, die 
dem Staat iaͤhrlich fo viel tauſend Bürger erhält, 
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welche ohne dieſelbe größtentheils fuͤr die politiſche 
und moraliſche Welt verloren ſeyn würden. Allent⸗ 
halben erfüllte mich die aufs hoͤchſte getriebene Rein⸗ 
lichkeit, mit einer gewiſſen Pracht verbunden, die ich 
an ſolchen Orten ſo gerne ſehe, mit dem lebhafte⸗ 
ſten Dankgefuͤhl gegen den edlen Stifter dieſes men: 
ſchenfreundlichen Inſtituts. Beſonders freute mich 
der groſſe Saal, in welchem die Wiegen ſtehen, und 
der mit der aͤuſſerſten Reinlichkeit und Bequemlich— 
keit fo viel geſchmakvoll angebrachte Pracht verbin⸗ 
det; beſonders die Leutſeligkeit und Liebe, mit wel— 
chen die erwachſenern Kinder behandelt werden; be— 
ſonders die Freimuͤthigkeit und Munterkeit, mit 
welcher die Mädchen mich umringten, und der frohe 
Jubel, mit welchem fie die Aepfelſinen entgegennah— 
men, die ich unter fie austheilte; beſonders der 
Eifer, mit welchem die groͤſſern Knaben in der Lehr— 
ſtube dem Unterricht zuhoͤrten — beſonders das ganze 
edle Inſtitut, das fo wohlthaͤtig für den Staat und 
die Menſchheit wird, und ſeinem vortreflichen Zwek 
ſo ſehr zu entſprechen ſcheint. 


Das Höteldes In valides, dies groſſe 
Denkmal der Pracht und Gutherzigkeit Ludwigs des 
Vierzehnten, iſt in ganzen Buͤchern beſchrieben, und 
ſo bekannt, daß ich, um ſo oſt geſagte Dinge nicht 
noch einmal zu wiederholen, meinen Leſern nur die 
kurze Geſchichte meines Beſuchs erzählen will: 
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Der groſſe Raum, den die weitläuftigen Ge⸗ 
baͤude des Hotels einnehmen, waͤre hinlaͤnglich eine 
kleine Stadt zu erbauen; die Pracht, die allenthal⸗ 
ben in denſelben herrſcht, erlaubt keine Vergleichung 
mit irgend einem ähnlichen Inſtitut; nur der unge: 
heure Aufwand, den die zwekmaͤſſige Erhaltung 
deſſelben verurſacht“, noͤthigt dem aufmerkſamen 
Beobachter die Frage ab: Koͤnnte das unermeßliche 
Gebäude, koͤnnten die auſſerordentlichen Summen 
nicht auf eine ſparſamere und der Menſchheit wohl⸗ 
thaͤtigere Art derwandt werden, ohne den abgelebten 
verdlenſtvollen Krieger darben zu laſſen? — 


Eine ſo groſſe Menge Leute Eines Standes, 
und ſo ziemlich auch Eines Alters, die einen groſſen 
Theil ihrer Lebenszeit unter gleichen Beſchaͤftigungen 
und den Reſt derſelben in Einem Auffenthalt bei 
einer gleichen Lebensart und Muffe zugebracht haben, 


»Die Ausgaben des Hotels des Juvalides belaufen 
ſich, nach der genauen und glaubwuͤrdigen Berech⸗ 
nung des Chevaliers d' Fon, auf 2,812,348 Liv. 
Die Einnahme, die auf gewiſſe ſichere koͤnigliche 
Revenuͤen angewieſen iſt, beträgt 1,919,964 Livres. 
Die Ausgabe überfteigt alſo die Einnahme um 
592/381 Livres. In dem Etat der Ausgahen des 
Königs wird dieſer Uiberſchuß unter dem Tittel: 
Supplement accordè a l’Hötel-royal des 
Invalides, rubrizirt. Dieſer Zuſchuß wird, aus 


Urſachen, die der Chevalier auch berührt, iaͤhrlich 
groͤſſer. 


* 


7 


— 91 


muͤſſen nothwendig einen ganz eigenen Schwung des 
Geiſtes, ein ganz eigenes Intereſſe, eine ganz bes 
ſondere Art zu denken und zu handeln erlangen. Und 
in der That herrſchen in dieſem kleinen Raum ſo 
viel Eigenheiten in der Denkungs- und Handlungs: 
weiſe ſeiner Bewohner, daß ſie ein intereſſantes 
Schauſpiel für den Philoſophen abgeben konnten, der 
Zeit und Gelegenheit haͤtte, ſie zu beobachten. Das 
Intereſſe dieſes kleinen Staats iſt ſo einſeitig, ſo 
begrängt, fo gemeinſchaftlich, daß die Wirkungen 
deſſelben aͤuſſerſt ſonderbar ſeyn muͤſſen. Ein kleines 
Beiſpiel bot mir ſchon mein kurzer Beſuch dar. Die 
wenigen Sols, die mein Fuͤhrer, ein alter Invalide, 
als eine Erkenntlichkeit für feine Bemuͤhung zu er- 
warten hatte, machen das ganze Haus rege. Allent⸗ 
halben ein Zuſammenrottiren, ein Fluͤſtern, ein 
Murmeln! Endlich kam die Sache heraus. Einer 
unter den Misvergnuͤgten nahm das Wort, und er⸗ 
klaͤrte mir, daß mein Führer wider die Geſezze des 
Hauſes handle, indem es ſtreng verboten ſei, etwas 
von den Fremden entgegen zu nehmen. Der Mann 
hatte mir indeſſen noch nichts abgefordert, und es lag 
mir ſo viel daran, einen Fuͤhrer zu haben. Der 
ganze Haufe der Malkontenten verfolgte uns immer: 
fort, und ich mußte mir endlich durch eine Liſt zu 
helfen ſuchen; ich druͤkte naͤmlich meinem Fuͤhrer 
eine kleine Erkenntlichkeit in die Hand, indem ich 
zugleich öffentlich erklärte, daß ich ihm dies ſchuldig 
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wäre, weil er mir einen groſſen Thaler ausgewechſelt 
haͤtte. Dies leztere verhielt ſich in der That ſo, und 
alſo konnten keine Einwendungen weiter gemacht 
werden. 


Das Hotel hat ſeinen groſſen Gerichtsſaal. Es 
war ſo eben der Tag, an welchem die Invaliden ihre 
kleine Beſoldung ausgezahlt bekommen; rund um 
den Tiſch und an den Waͤnden ſtanden bequeme groſſe 
Seſſel. Die ehrwuͤrdigen Schlachtopfer der Politik 
dürfen ſizzen bleiben, ſelbſt wenn der König kömmt. 
Ein alter blinder Invalide, dem alles ehrerbietig 
aus dem Wege wich, trat herein; pres du feu, 
Meſſieurs, ſchrie er, pres du feu! und was noch 
Krätte genug hatte, ſprang hinzu, und geleitete den 
Alten zum beſten Sorgeſtuhl, der vor dem Ka: 
mine ſtand. 


In den groſſen Speiſefaͤlen ſind die Gemaͤlde der 
beruͤhmteſten Schlachten Ludwigs des Vierzehnten 
und ſeines Nachfolgers. Welch eine Freude, welch 
ein Troſt iur den alten Invaliden, wenn er ſich mit 
ſeinen Kameraden uͤber die Thaten feiner Jugend 
beſprechen, wenn er mit einer dankbaren Thraͤne im 
Auge ſeine Kruͤkke ſchwenken und e kann: 
Vive le Roi! — 


Unter die menſchenfreundlichen Anſtalten dieſer 
Hauptſtadt gehoren auch vorzüglich die vielen Er ey: 
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ſchulen, unter welchen die koͤnigliche Ecole mi— 
lit aire durch die Geburt und den Stand ihrer 
Zöglinge, durch die Pracht und den Aufwand ihrer 
Anſtalten, und durch den vortreflichen Unterricht, den 
die gelehrteſten Maͤnner daſelbſt geben, den erſten 
Rang behauptet. Daß dies Inſtitut einen Lehrer der 
deutſchen Sprache habe, und daß ehedem der Profeſſor 
Friedel, und nach deſſen Tode izt der Profeſſor 
Marterer dieſe Stelle bekleidet, iſt, nebſt den ubri- 
gen Einrichtungen allzubekannt, als daß ich weiter 
etwas darüber ſagen dürfte. Die EC O( le natio- 
n a le dient zur Unterweiſung iunger Edelleute in der 

Kriegskunſt; fie bezahlen nur für ihren Unterhalt. — 
Die Ecole gratuite de deffin nimmt 
funfzehnhundert Schüler auf, unter welche am Weib: 
nachtötage, in Gegenwart des Polizeilieutenants, 
Preiſe ausgetheilt werden. — In iedem Kirchſpiel 
ſind uͤbrigens mehrere Freiſchulen vorhanden, in wel⸗ 


chen barmherzige Schweſtern das Leſen und Schrei= 


ben lehren. 


Ein ſeltenes und heilſames Inſtitut, das hierher 
gehört, verdient Erwähnung ; dies iſt die E ole de 
boulangeri e, über welche der Polizeilieutenant 
die Aufſicht hat. Die Lehrlinge bakken das Brod 
fuͤr die Ecole militaire und fuͤr alle Gefängniſſe 
von Paris. 1 
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Im Jahr 1780 kam eine S o cietephilan- 
thropique zu Stande, deren Zwek die Beloh⸗ 
nung der Rechtſchaffenheit und Arbeitſamkeit, und 
die Unterflügzung der leidenden Menſchheit iſt. Sie 
beſteht aus einer groſſen Anzahl Mitglieder aus . 
Staͤnden. 

Fuͤr die kranke Menſchheit iſt nicht weniger gut 
geſorgt, als fuͤr die leidende. Unter den Beſſerungs⸗ 
und Arbeitshaͤuſern zeichnen ſich die Salpetriere 
und Bic etre durch ihre Groͤſſe, gute Lage und vor⸗ 
trefliche Anſtalten vorzuͤglich aus. Die Salpetriere 
liegt etwa eine halbe Lieue von der Vorſtadt S. 
Marcel in einer geſunden Gegend an der Seine, und 
iſt der Ort, wo man die Freudenmaͤdchen der niedrig— 
ſten Klaſſe hinbringt, die ſich auf den Gaſſen ertappen 
laſſen, oder die der Guet von Paris mitnimmt, wenn 
er ihre Wohnungen durchſucht, welches monatlich ein⸗ 
mal geſchieht. Die kranken Maͤdchen werden von hier 
ſogleich nach Bicetre gebracht, um dort kurirt zu wer⸗ 
den, und die uͤbrigen werden hier verwahrt und 
angehalten, ein feſtgeſeztes Tagewerk zu vollenden. 5 
Denenienigen unter ihnen, welche keinerlei Arbeit ver 
ſtehen, wird hier irgend eine gelehrt, mit welcher ſie 
nach ihrer Befreiung ihren Unterhalt gewinnen koͤn— 
nen, und eher duͤrfen ſie dieſen Ort nicht verlaſſen, 
als bis ſie es in ihrer Kunſt zu einer gewiſſen Fertigkeit 
gebracht haben. Dieſe Anſtalt iſt überaus wohlthätig. 
Sie giebt iungen Maͤdchen, welche wider ihren Willen 
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zu dem ſchaͤndlichen Handwerk übergegangen find, 
Gelegenheit, eine beſſere Lebensart anzufangen, und 
ſich auf eine ehrliche und anſtaͤndige Weiſe zu naͤhren, 
und dieienigen, welche fo viel Neigung zu ihrem ehe⸗ 
maligen Gewerbe haben, daß ſie es, nach Wiederer⸗ 
langung ihrer Freiheit, von neuem ergreifen, werden 
bei der nächften Gelegenheit, da man fie abermal er 
tappt, auf eine viel laͤngere Zeit nach der Salpetriere 
geſchikt, und dort auch viel ſtrenger behandelt. 

Die barmherzige Schweſter, die mich, bei mei⸗ 
nem Beſuch in der Salpetriere, herumfuͤhrte, ſagte 
mir, daß innerhalb drei Tagen eilf Wagen mit ſol⸗ 
chen Geſchoͤpſen angelangt waͤren, unter welchen ſich 
ein iunges Mädchen von dreizehn Jahren befunden 
hätte, die ſchon im hoͤchſten Grade von einer gewiffen 
abſcheulichen Krankheit angeſtekt geweſen wäre. 

Die Salpetriere iſt nicht blos der Zurechtweiſung 
fendern auch der Erziehung ſolcher ungluͤklichen Ges 
ſchoͤpfe gewidmet, für welche der Staat dieſe Sorge 
übernehmen muß, weil fie keinen Vater und keine 
Mutter auf Erden kennen. Der Wiegenſaal war zwar 
ſo praͤchtig nicht, als der im Maiſon des enfans 
trouves ; aber Reinlichkeit und Ordnung waren als 
lenthalben ſichtbar. Der Unterricht, den die Maͤdchen 
(denn es werden hier nur Kinder des weiblichen Ges 
ſchlechts aufgenommen) genieſſen, faͤngt mit dem 
achten oder zehnten Jahre an, und erſtrekt ſich auf 
alle weihliche Arbeiten, vorzuͤglich aber auf die feinern 
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Arbeiten der Nadel. Ich fah hier zwei groſſe Säle 

voll Maͤdchen beſchaͤftigt. Sie hatten alle ihre ange. 
wieſene Plaͤzze, und durften nicht mit einander reden. 
Eine der aͤlteſten Zoͤglinge ſaß auf einem erhabenen 
Seſſel, und las ihnen etwas aus einem aſcetiſchen 
Buch vor. Ich finde dieſe Einrichtung ſehr tadelns— 
werth; denn auſſerdem, daß die Maͤdchen viele Stun⸗ 
den hintereinander mit uͤbergebogenem Leibe in einer 
ſehr unbequemen Stellung ſizzen, und muͤhſam arbei⸗ 
ten muͤſſen, welches ſchon eine üble Wirkung auf die 
Seele hat, wozu die ſtarke Wärme und die Ausduͤn⸗ 
ſtungen ebenfalls beitragen, ſo kommt nun noch die 
feierliche Stille und das monotoniſche Leſen eines 
aſcetiſchen, oder vielmehr miſtiſchen Buchs hinzuz ein 
Umſtand, der vielleicht die hauptſaͤchlichſte Urſache 
der in dieſem Hauſe herrſchenden Gemuͤthskrankheiten 
ſeyn mag, wenn wir auch die traurige eingekerkerte 
Lebensart und den taͤglichen Anblik der wahnſinngen 
und verruͤkten Weibsperſonen abrechnen. 


Es ſteht iedem Maͤdchen frei, ſich zu verheira⸗ 
then, und in dieſem Fall erhaͤlt ſie eine Ausſteuer 
von 300 Libres. Unerachtet dieſer Anſtalt und der 
allgemein bekannten Geſchiklichkeit der Maͤdchen, wer⸗ 
den ſie nur ſelten geſucht; das Vorurtheil hat dies 
vortrefliche Inſtitut mit einer Art von Infamie belegt. 


Die wahnſinnigen Weibsperſonen, die in dieſem 
Kaufe auf bewahrt werden, haben es fehr übel. Sie 
liegen 
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liegen Tag und Nacht zu allen Jahrzeiten unter freiem 
Himmel; die Wuͤtendſten werden in kleine Ställe ges 
bracht, und an Ketten geſchloſſen. — Als ich durch 
einen Hof gieng, wo die mehreſten derſelben verſam⸗ 
melt waren, geriethen plözlich zwei Weibsbilder in 
Wut, und fielen einander auf das grauſamſte am; 


Man kam ihnen ſo ſpäͤt zu Huͤlfe, daß die Eine von 


beiden ſchon halb erwuͤrgt war. Als man ſie von 
einander geriſſen hatte, wurden fie auf das grauſamſte 
behandelt, wodurch man ſie nur noch wuͤtender mach: 
te; ein wenig kaltes Waſſer, das man ihnen ins Ges 
ſicht geſpruͤzt hätte, würde eine e heilſamere 
Wirkung gethan haben. 


Bicetre, dies beruͤhmte Narrenſpital, liegt etwas 
weiter von der Stadt, ebenfalls in einer geſunden 
und einſamen Gegend. Die weitlaͤuftigen Gebaͤude 
machen dieſen Aufenthalt der abſcheulichſten Krank⸗ 
heiten des Körpers und der Seele einer kleinen Stadt 
ahnlich; auch leben in dem Bezirk deſſelben gegen 
5000 Menſchen; eine Bevölkerung, die manchem 
Staͤdtchen Ehre machen wuͤrde. Ehedem wurden hier 
Staatsgefangene in unterirrdiſchen Kerkern aufbe⸗ 
wahrt; izt iſt nur noch Einer hier. Die gemeinen 
Verbrecher, deren es eine auſſerordentliche Menge 
hier giebt, find in einem Gebäude einquartirt, welches 
vier bis fuͤnf Stokwerk hat, und einem Schloß nicht 
unaͤhnlich ſteht. Jeder Gefangene hat ein Zimmer, das, 
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ſo viel ich ſehen konnte, zwar ſehr dunkel, aber ſonſt 
nicht unreinlich oder garſtig iſt. Hier werden meh⸗ 
rentheils ſolche Leute aufbewahrt, welche wegen ihrer 
Verſchwendung, auf Anſuchen ihrer Familien oder 
Erben, gefangen geſezt werden ſollen. Man ſtellt 
die nothigen Unterſuchungen an, und wenn man die 
Klagen gegründet findet, fo wird der unbeſonnene 
Verſchwender oft ganz plözlich und unvermuthet nach 
Bicetre gebracht. Dieſe Strafe ſcheint mir allzus 
grauſam. Ein Verſchwender iſt ſelten ein boͤſer 
Menſch, und auſſerdem, daß niedertraͤchtige Bere 
wandte die Leichtigkeit dieſer Ahndung oft auf eine 
ſehr abſcheuliche Art benuzzen, ſo werden dieſe kran⸗ 
ken Glieder des Staats durch eine ſolche Gefangen⸗ 
ſchaft zu allen Dienſten deſſelben unfähig gemacht, 
wodurch die Wirkung der Strafe zum Theil auf den 
Staat zuruͤkfaͤllt. Mehrere dieſer Unglüflichen er: 
zählten mir ihre Lebensgeſchichte; fie war meiſtens 
ein Gewebe von Thorheiten, aber nicht von Boshei— 
ten, und dennoch ſaſſen viele unter ihnen ſchon zwan⸗ 
zig und mehrere Jahre, ohne Hofnung, ie ihre Frei⸗ 
heit wieder zu erhalten. Die Anklaͤger muͤſſen für den 
Gefangenen eine Penſton zahlen, die fle nach ihrem 
Gefallen von 100 bis auf 1200 Liv. beſtimmen konnen. 


Noth und Langeweile waren von ieher die Er: 
finderinnen der Kuͤnſte. Die Gefangenen in Bicetre 
ſind davon ein unwiderſprechlicher Beweis. Ohne alle 
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Inſtrumente, blos mit Huͤlfe eines kleinen Eiſens, 
das zwei Linien in die Lange und zwei in die Breite 
hat, und welches ſie an ein Stuͤk Holz befeſtigen, 
bringen fie die niedlichften Saͤchelchen zu Stande, die 
ſie auf den Tiſchen vor ihren dergitterten Fenſtern 
den Fremden und Neugierigen zu Kauf anbieten. 
Wer verlaͤßt wohl die Huͤtten des Elends, ohne ein 
kleines Andenken von wenigen Sols mitzunehmen; 
denn ihre Arbeiten ſind ſo wohlfeil als niedlich. Da 
dieſe Quelle des Zeitvertreibes auch eine Quelle von 
Verdienſt für die Gefangenen wird, ſo müfjen ſie alle 
Woche ihre Kerker gegeneinander austauſchen, und 
zwar in der Ordnung, daß Jeder nach der Reihe 
parterr zu ſtehen kommt, weil ſie nur da ihre Waa⸗ 
ren feil bieten können. Fuͤr das Geld, bas dieſe Söhne 
des Kummers löfen, verſcheuchen fie den grämlichen 
Papa auch dann und wann aus ihren Kerkern; ſie 
laſſen ſich Wein holen, und find frolich. 

Die Art, mit welcher die Bewohner von Bicetre 
ſich einander mittheilen, und das erſezzen, was ihnen 
an Kommunikation abgeht, iſt ſonderbar und inter⸗ 
eſſant. Wenn ſie mit einander ſprechen, ſo halten ſie 
ſtets einen Spiegel auſſer dem Gegitter heraus, um 
ſich auch ihre Geberden zu erkennen zu geben, und 
ſie haben es durch langwierige Uibung zu der auſſer⸗ 
ordentlichen Fertigkeit gebracht, eine Geberden⸗ 
ſprache mit einander zu reden, die iedem Andern 
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unverftändlich iſt. Man muß erſtaunen, wenn man 
bedenkt, wie ſchwer es ihnen geworden ſeyn muß, 
die Grundſaͤzze dieſer Mimik feſtzuſezzen, da die Mit⸗ 
theilung ſo ſehr gehindert iſt, und ſie von der Wache 
fo forgfältig beobachtet werden. Aber auch ihre laute 
muͤndliche Unterhaltung giebt ein ſeltſames Phaͤno⸗ 
men. Da Keiner ſich um des Andern willen geniren 
mag, und dies auch nicht wohl möglich wäre, fo 
redet wenigſtens die Hälfte der Gefangenen zu glei⸗ 
cher Zeit, wodurch ein ſo entſezliches Geſchrei ent⸗ 
ſteht, daß derienige, der es zum erſtenmal hört, 
ganz betaͤubt davon wird; ihnen hingegen iſt dies 
einerlei, ſie unterſcheiden vollkommen wohl die Stim⸗ 
me desienigen, der zu ihnen ſpricht, da durch Zeit 
und Uibung ihr Gehör mit allen Baß⸗ Alt ⸗ und Te⸗ 
norſtimmen, die hier hauſen, vertraut geworden iſt. 


Der Brunnen von Bicetre iſt merkwürdig. Er 
iſt erſtaunlich tief, und das Waſſer wird durch zwei 
groſſe Eimer in die Hohe gebracht, von welchen der 
Eine ſteigt, wenn der Andere ſinkt. Ehedem wurde 
das Waſſer durch Pferde heraufgezogenz ſeitdem man 
aber bemerkt hat, daß die Gefangenen aus Mangel 
an Bewegung krank wurden, laͤßt man ſie, ſtatt der 
Pferde, ziehen, und theilt das Geld unter fie aus, 
welches man durch Abſchaffung der Pferde gewinnt. 
In einem beſondern Gebaͤude muͤſſen die Verbrecher 
das Glas für die Spiegelfabrik in der Fb. Saint⸗ 
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Antoine ſchleiffen; ſie gehen dabei nakt, und wer⸗ 
den ſehr hart behandelt. Bicetre hat auch eine Ka⸗ 
pelle, die ganz fuͤr den Ort eingerichtet iſt. Der 
Altar iſt mit einem ſtarken eiſernen Gegitter umge⸗ 
ben, und der Beichtſtuhl ſteht hoch über dem Bo⸗ 
den, ieder frechen Fauſt unerreichbar. Das Gegitter 
um den Altar hat nur kleine Löcher mit eiſernen 
Thuͤren, welche verſchloſſen werden konnen, und 
durch welche den Gefangenen das h. Abendmahl 
gereicht wird. — 


An meinem Arm gieng ein artiges Mädchen. 
Als wir von der Kapelle zuruͤkkamen, und uͤber den 
Hof giengen, warf ein Gefangener mir ein Stuͤk 
Papier zu, mit der Bitte, es meiner Freundinn zu 
übergeben. Es war ein Impromptu, und hier iſt 
ſeine Abſchrift: 


Vous avez la fraicheur & l’Eclat de la rofe, 

Elle eſt reine des fleurs, Vous l'etes des amours; 
Votre deftin pourtant diffère en quelque cheſe, 
Elle plait un moment & Vous plaiſez toujours. 


Wer haͤtte vermuthet, in den Kerkern der Bosheit 
und des Laſters einen Dichter der Grazien zu finden? 


Wir verlieſſen dieſen Ort, um die Behaͤltniſſe 
der Narren zu ſehen. Ein graͤmlicher alter Pfoͤrtner 
öfnete uns den Eingang, und der erſte Anblik, der 
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uns aufſtieß, war das vollſtaͤndigſte und ruͤhrendſte 
Gemaͤlde des menſchlichen Elends. Unter einem 
Baum, gleich an der Thuͤre des Hofes, lag ein kaum 
bekleideter ausgedörrter Mann mit greifen Hagren, 
der ſchon ſeit zwanzig Jahren unter dem Baum an 
der Thuͤre des Hofes liegt, und von fruͤh des Mor⸗ 
gens bis in die dunkle Nacht das erſte Blatt in ſeinem 
Buche lieſt, ohne ie an das zweite zu kommen. 


Die Tollhaͤusler werden hier beſſer behandelt, 
als in der Salpetriere; ſie haben einige Kammern 
und Betten. Jede Kammer macht ein Haͤuschen, 
und die Menge derſelben bildet ordentlich Gaſſen und 
Plaͤzze, ſo daß man dieſen Ort mit Recht die Nar⸗ 
renſtadt nennen konnte. Bei dem allen aber fand ich 
die Einrichtung noch ſehr weit hinter der des groſſen 
Tollhauſes zu Zelle, welches in der That ein Muſter 
für alle Anſtalten der Art ſeyn kann. 


Wenn das Elend der ungluͤklichen Bewohner 
von Bicetre nicht Thraͤnen auspreßte, ſo wuͤrden ihre 
laͤcherlichen Einfälle beluſtigen. Uiber der Thüre 
eines Haͤuschens fanden wir die Worte: Le mal- 
heureux Tantale, und der Bewohner derſelben 
zeigte und mit aller Gutherzigkeit und Praͤtention ei⸗ 
nes Narren ſein groſſes Kunſtwerk, das in der That ein 
Meiſterſtuͤk von einem Narrenwerk war. Ein an: 
derer hatte die Waſſer zu Saint⸗Cloud nachgebildet, 
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und ein dritter, der mir der läͤcherlichſte ſchien, 
glaubte ein Frauenzimmer zu ſeyn. Troz ſeines lan⸗ 
gen Bartes trug er eine Art von Haube, und eine 
der weiblichen ähnliche Kleidung; er ſprach ſehr leiſe 
und zaͤrtlich, worinn er die Damen von Paris kopiren 
wollte. Wir wurden inſtändigſt genoͤthigt, auf ſei⸗ 
nem hölzernen Sopha Plaz zu nehmen, und da er 
glaubte, daß ich gekommen wäre, um ihn zu hei⸗ 
rathen, ſo erkundigte er ſich nur gleich nach dem Zu⸗ 
Kande meines Vermoͤgens, weil er feſt entſchloſſen 
war, keinen Mann zu nehmen, der nicht wenigſtens 
hunderttauſend Livres beſaͤſſe. 


Die 1 der Narren, oder in Erman⸗ 
gelung derſelben / der Konig, bezahlen die Penfton 
für fie, die ebenfalls von 100 bis auf 1200 Livres 
ſteigen kann. — Ein Vater hatte feinen verſchwende⸗ 
riſchen Sohn in dieſen abſcheulichen Aufenthalt ge⸗ 
ſperrt, um ihn zu beſſern. Das Unthier! 
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Vergnuͤgungen. J 
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Dir Rubrik umfaßt einen Gegenſtand, der Feine 
Grenzen kennt! Von der Hand eines Be aumar⸗ 


ch ais gezeichnet, und in allen ſeinen unendlich 


mannigfaltigen Nuͤanzen dargeſtellt, wuͤrd' er das 


intereſſanteſte Gemälde für den Pſychologen werden; 


von dem ſchwachen Pinſel eines Pilgers ſkizzirt, kann 
er nur das fleiſchbeduͤrftige Skelet einiger Reſſourßen 
dieſer wolluͤſtigen Hauptſtadt ſeyn. 


Vergnügen iſt hier das groſſe Ziel iedes Indi⸗ 
viduums und ieder e ein Drang, 
welch ein Streben, dahin zu gelangen! Welch ein 
Wirbel, welch ein Taumel der Genuß! Nirgend 
hat das Vergnuͤgen ſo vielerlei Geſtalten, als hier; 


nirgend weiß es angenehmer zu taͤuſchen, ſtaͤrker zu 


uͤberraſchen, und ſchneller zu entfliehen. Jeder kleine 
Genuß iſt zur Freude, iede Freude zum Vergnuͤgen, 
iedes Vergnuͤgen zur Wolluſt, iede Wolluſt zum 
Taumel umgeſchaffen; iedes ſinnliche Vergnuͤgen if 
vergeiſtigt, iedes geiſtige verfinnlicht. Nirgend Ein⸗ 
formigfeit, Wiberdruß, Mangel; ſtets neue täufchende 
Szenen, immer erneutes, belebtes Intereſſe. Die 
Freude ſcheint mit uns alt zu werden, und ſich mit 
uns zu veriuͤngen, und ieder einzelne Genuß wird 
fruchtbare Mutter von tauſend neuen. 


* 
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Nirgend iſt die Wolluſt mehr Wolluſt, als 
hier; aber nirgend hat fie auch mehr Altäre, präch: 
tigere Tempel und waͤrmere Verehrer. Nirgend 
weiß man die ſanfte Gewalt ihres Szepters beſſer 
zu bandigen und zu erhoͤhen; nirgend hat der Genuß 
mehr Modifikationen. Die inniofte Vereinigung der 
höchften geiſtigen und ſinnlichen Schwelgerei hat nur 
Einen Tempel in der Welt, und der ſteht am Ufer der 
Seine. 


Die Freude ſcheint hier an das Leben gekettet 
zu ſeyn; ohne ſie waͤr' es kein Leben. Daher iſt ſie 
der erſte Zwek aller Thaͤtigkeit, und alle übrige 
ſind ihr untergeordnet. Der Pariſer baut Kirchen, 
feiert Prozeſſtonen, ſtiftet Akademien, weiht Logen, 
um ſich zu vergnuͤgen. Er wuͤrde den Gottesdienſt 
als eine Sklaverei anſehn, wenn der Tempel nicht 
ein Meiſterſtuͤk der Baukunſt, die Muſik auserleſen, 
und die Geſellſchaft — unterhaltend waͤre“; die 
Prozeſſlon würde ihn ennuiren, wenn ſie nicht fein 
Auge ergdjte, und ihm zu einem kezzeriſchen Sm: 
promptuͤGelegenheit gäbe; die Akademie würde ihn an 


»Ich bitte meine Leſer inſtaͤndigſt, dies und die fol- 
genden Beiſpiele ia für keine deklamatoriſche Uiber⸗ 
treibung zu halten; ſie ſind exiſtent, und aus mei⸗ 
ner eigenen Erfahrung geſchoͤpft. Ihre umſtaͤnd⸗ 
lichere Geſchichte wird in dieſem und den folgenden 
Abſchnitten erzaͤhlt. 
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die Jeſuiterſchule erinnern, wenn nicht die huͤbſchen 
Weiberchen iede Sizzung mit ihrer holden Gegen⸗ 
wart belebten und erheiterten; und die Loge und 
ihre deutungsſchwangern Simbole wuͤrden ihn nicht 
eine halbe Stunde amuͤſtren, wenn es keine adop⸗ 
tirte Schuͤrzen und keine Pikeniks gaͤbe. 


Die edlen Stiftungen, die patriotiſchen Thaten, 
die ernſten Bemuͤhungen fuͤrs Wohl der Menſchheit — 
wars Groͤſſe der Seele, wars Patriotismus, wars 
kosmopolitiſche Denkungsart, aus der ſie entſpran⸗ 
gen? Der Pariſer kennt nur Eine Triebfeder, die ihn 
in Bewegung ſezt, und zu Thaten aufmuntert, und 
die iſt der Genuß der Freude. Sie war die erſte 
Quelle iener Wirkungen, und der Zwek derſelben iſt 
die zweite. Was bei dem Spanier Stolz, beim 
Engländer Vaterlandsliebe, beim Deutſchen Philos 
ſophie oder Aberglaube, und bei dem Tuͤrken der 
Wille des Serails thut, das wirkt das Vergnuͤgen 
bei dem Franzoſen. Und in die Harmonie des Gan⸗ 
zen paßt iede Wirkung, was auch immer die Quelle 
derſelben ſeyn mag. 


Da waͤre der Weg gebahnt zu einem Raiſonne⸗ 
ment über Nationalſchwaͤchen und uber politiſche 
Benuzzung derfelben, aber in welches daͤdaliſche 
Gewinde wuͤrde mich dieſer Vorwurf fuͤhren! Alſo 
fei es genug mit dieſer kleinen Einleitung; ihrer be⸗ 
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durft' ich fuͤr alle folgende Abſchnitte meiner Skizze. 
Dies Geſtaͤndniß uͤberhebt mich bei meinen Leſern 


wohl der Entſchuldigung für den kleinen Raum, 
den ſte einnimmt. 


0 * * * 

Der erſte unter den Gegenſtaͤnden, die ſich in 
gedrängter Menge meiner Einbildungskraft darbie⸗ 
ten, mögen die Beluſtigungsorte ſeyn. Ihrer giebt 
es ſo unendlich viele, daß ich mich nur auf die vor⸗ 
zuͤglichſten einſchraͤnken muß, und unter dieſen be⸗ 
hauptet das Palais royal den erſten Rang. 


Das Palais royal iſt der Sammelplaz der fei⸗ 
nen Welt, der Stuzzer, der Modehaͤndler und 
der Koketten; die Wohnung eines Fuͤrſten und das 
Theater der Ombres chinoiſes; ein gleich lehrrei— 
cher und ergdzzender Aufenthalt für den Fremden, 
den Mann nach der Mode, das Freudenmaͤdchen, 
und den Philoſophen. 


Ehedem war der Plaz, auf welchem izt der 
prächtige Pallaſt ſteht, eine Promenade, und nur der 
aͤuſſerſte Hof deſſelben war die Wohnung feines De: 
ſizzers, des Kardinal? von Richelieu, für welchen 
es erbaut wurde. Als der Duc de Chartres die 
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Bäume ausgraben, und die Promenade zerſtoͤren ließ, 
um das izige Palais royal zu erbauen, gerieth die 
ganze promenirende Welt von Paris in Aufruhr. 
Der Duͤc, den das Froſchgequäk wenig kuͤm⸗ 
merte, führte feinen Plan aus, und erbinete nach 
Vollendung deſſelben den freien Plaz, den . nei, 
des Schloſſes einſchließt , und welchen er mit vier 
Alleen hatte beſezzen laſſen, zum offentlichen Spazier⸗ 
gange; und man muß geſtehen, daß die promenirende 
Welt gewonnen hat. Von nun an ward das Palais 
royal der erſte Sammelplaz der auserleſenſten Ge— 
ſellſchaſten von Paris, die ſich hier von Tt Uhr Mor⸗ 
gens bis nach Mitternacht verſammeln, und zugleich 
der vornehmſte Marktplaz, auf welchem die Frer den⸗ 
maͤdchen der erſten und zweiten Klaſſe ihre Reize feil 
bieten. Der Duͤc, der die ganze Unternehmung als 
eine Faufmännifche Spekulation behandelte, wußte 
ſelbſt aus dieſem Umſtande Vortheil zu ziehen, wels 
ches zu manchen artigen Vaudevilles bei Hofe und 
in der Stadt Gelegenheit gab. Allein der erlauchte 
Beſizzer, der fein Intereſſe und den Geſchmak des 
Publikums kannte und zu vereinigen wußte, uͤberließ 
die Spötter ihren Gewiſſensbiſſen, und ſuchte ſeinem 
Pallaſt, der izt ſchon das Tribunal des bon Tons 
geworden war, immer mehr Anziehendes zu geben. 
Er verſammelte in demſelben alles, was die Lange⸗ 
weile zu verſcheuchen, die Kaprizen der Pariſer zu 
kizzeln, und ihre Launen zu befriedigen im Stande iſt. 
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Unter ſeinem Schuz und durch ſeine Veranlaſſung 
entſtand ein Theater im Palais royal, das ſich in 
Kurzem vermeſſen konnte, den geiährlühen und nie 
erhoͤrten Wettſtreit mit dem erſten Theater der Nas 
tion zu beginnen, und wiewohl der erſte kuͤhne Verſuch 
nur ein Verſuch blieb, ſo gab das Publikum doch die 
angenehme Hofnung nicht auf, aus der Aſche dieſes 
Phoͤnip einſt einen Nebenbuhler für ienen allein⸗ 
herrſchenden Deſpoten aufkeimen zu ſehen. — Ma: 
rionettenſpieler, Mimiker, Taͤnzer, Modehaͤndler, 
Kaffeſchenken, Garkoͤche, Paſtetenbaͤkker, Schneider 
und Buchhändler ſchlugen ihre Wohnſizze, Kaffehaͤu⸗ 
ſer, Laͤden und Theater im Palais royal auf, und ſo 
entſtand allmaͤhlig iene intereſſante Karrikatur, die ich 
in den erſten Zeilen dieſer Rubrik zu zeichnen wagte. 


Aus dieſer kurzen Geſchichte werden meine Leſer 
das Palais royal beſſer kennen gelernt haben, als 
aus der vollſtändigſten Beſchreibung, die ich ihnen 
zu geben vermochte. Was noch zur Karakteriſtik 
deſſelben fehlt, will ich izt zu ergaͤnzen ſuchen. 


In der Mitte der vier Alleen, die die Prome⸗ 
nade ausmachen, ſind einige Zelte aufgeſchlagen, 
welche zu Kaffehäufern, Leſekabinets, u. d. g. dienen. 
Ein gewiſſer Baum iſt der Sammelplaz der Nou 
velliſten und Politiker; dort erfährt man alle inter: 
eſſante Neuigkeiten ſo fruͤh und ſo verſtuͤmmelt, als 
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moglich. Die brillianten Stunden find die von 5 bis 
Mitternacht. Von 5 bis 8 Uhr — einige kleine De⸗ 
Elinationen abgerechnet, die durch die Jahrszeiten 
beſtimmt werden — wird die Promenade von Perfos 
nen beiderlei Geſchlechts aus den erſten Klaſſen bes 
ſucht, und ein herrlicher Anblik iſts, die Kaffezelte 
und einen groſſen Theil der Alleen mit Parthien 
beſezt zu ſehen, die ſich entweder mit Leſen oder 
Plaudern die Zeit vertreiben, oder Erfriſchungen zu 
ſich nehmen. Um 8 Uhr Abends verlieren ſich alle 
Damen, auſſer den Freudenmaͤdchen, die alsdann 
von allen Seiten herzuſtroͤhmen. Ungefähr um dieſe 
Zeit wird der Pallaſt auch erleuchtet, und zwar fol: 
gender Geſtalt. Das Parterr des Schloſſes beſteht 
aus Arkaden, unter welchen durchgehends Laͤden ſind, 
die aber noch hinlaͤnglichen Raum laſſen, um eine 
bedekte Gallerie zu bilden. In ieder Arkade haͤngt 
eine Kriſtallampe, und auf der andern Seite ſind die 
Läden auf das prächtigffe erleuchtet. Dieſe Läden 
find bis Mitternacht offen, und bieten fo lang den 
angenehmſten Spaziergang dar. Hier werden die 
petits Soupers zu Stande gebracht, von welchen die 
franzoͤſiſchen Romane fo viel ſchwazzen; hier werden 
die Rendezvous gehalten, die den Vätern und Muͤt⸗ 
tern ſo viele Seufzer und ſo viel Geld koſten; hier 
beſucht der ausſchweiffende Ehemann das Maͤdchen 
der Wolluſt; hier ſpielt der Abbe ſeine groſſe Rolle 
als Kuppler. 
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Wenn man die Arkaden verlaͤßt, und in die 
Alleen geht, ſo aͤndert ſich der Schauplaz. Hier 
wagt das Mädchen es ſchon, euch mit dem Blumen: 
ſtraus liebkoſend zu ſchlagen, euch eine Handgreifliche 
Zweideutigkeit zu ſagen — die Dunkelheit zieht einen 
Flor um dieſe Szenen, der bon Ton hinderts, daß 
laut davon geſprochen wird, und nur die Chronique 
ſcandaleuſe des Palais royal liſpelts von einem Ohr 
ins andere, und behaͤlt die Schande unſerer Zeitge⸗ 
noſſen den Nachkommen auf. 


Auſſer dieſer Promenade enthaͤlt der Pallaſt noch 
einige Schlupfwinkel, wo Kuppelei und Wolluſt im 
Verborgenen thronen, und das ſind die kleinen 
Spektakel. Die abgeſonderte Lage, die Einrichtung. 
und die geringe Erleuchtung derſelben beguͤnſtigen 
Unternehmungen der Art, und eben deswegen werden 
dieſe Oerter auch haͤufig beſucht. 


Tags uͤber iſt das Palais royal der Schauplaz 
und die Schule der Moden. Die unzähligen Läden - 
enthalten alle erſinnliche Beduͤrfniſſe des ausſchwei— 
fendſten Luxus. Hier iſt der Thron der bizarren, 
ieden Augenblik wechſelnden Mode, die von hier aus 
Befehle jur den halben Erdkreis ertheilt. Die Klei⸗ 
dung der Herren und Damen, die hier erfcheinen, gilt 
fuͤr den Pöbel der Modewelt als Muſter und Norm, : 
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Die Polizei des Palais royal iſt vortreflich; 
man iſt hier ſicherer, als irgend an einem andern 


Ort. Bediente, ſchlechtgekleidete Menſchen, Freuden⸗ 


mädchen der niedern Klaſſen werden nicht eingelaſ— 
ſen. Alles, was man hier kauft und genießt, iſt 
zuverläffig das Beſte in feiner Art, aber auch theuer. 
Der Terrain wird täglich. zweimal gewaͤſſert, ver- 
urſacht aber doch bei der geringſten Sonnenhizze, 
da die Bäume noch ſehr iung find , einen ſtarken 
Staub, welcher durch das Gehen ſo vieler Men— 
ſchen vermehrt wird. Nur einen Gegenſtand hat 
das aufmerkſame Auge des fuͤrſtlichen Beſizzers 
uͤberſehen, und das iſt die Lebensgefahr, in welche 
man durch das unbeſonnene, zwekloſe Jagen der 
Kutſchen, in dem erſten und zweiten Hofe, verſezt 
wird, und welches bei Nacht ſehr oft von den 
ſchreklichſten 18 ſeyn kann. — 


Unter den Wintervergnuͤgungen iſt das Pa n⸗ 


theon eins der vorzuͤglichſten. Dieſen Tempel des 
Vergnuͤgens hat auch der Herzog von Orleans er: 
baut; er wird aber von keinem ehrliebenden weiblichen 
Geſchöpf betretten, ſondern iſt bloß der Sammelplaz 
der feilen Mädchen von der hoͤhern Gattung, die ſich 
mit ihren Matronen hier einfinden, und ſtillſchwei⸗ 
gend ausbiet en; daher iſt das Pantheon ein ſehr lang⸗ 
weiliger Aufenthalt fuͤr den, welchen kein Rendevous 
hinlokt. — Die Polichinells in der Mitte tanzen 

nur . 


nur fiir die Langeweile; Niemand giebt Acht auf fie, 


Die luͤſternen Herrchen drängen ſich in einem ewigen 
Zirkel, wie Muͤhlpferde, umher, bis ſie endlich an 
einem ſchoͤnen Buſen haͤngen bleiben. Auch die In⸗ 
duſtrie hat dieſen Tempel der Freude zu benuzzen ge⸗ 
wußt; auf der Gallerie ſind Quincaillerie und 


Bijouteriewaren zu Kauf. 


Das Vauphalll iſt ein Sommervergnuͤgen, 
welches den Englaͤndern abgeborgt, und dem Panthes 
on entgegen geſezt iſt. Aber das Vauphall macht dem 
feinen Geſchmak und der bekannten Delikateſſe der 
Pariſer eben ſo wenig Ehre, als das Pantheon; es 
iſt die elendeſte Kopie von der Welt. Statt des 
prächtigen Gartens am Ufer der Themſe beſteht das 
hieſige Vauxhall aus einem Hauſe, deſſen Bauart 
und innere Einrichtung zwar ſchoͤn, aber nicht praͤch⸗ 
tig genannt werden kann. Als ich es zum erſtenmal 
beſuchte, brachte ich natuͤrlich die Idee vom engliſchen 
Vauphall mit, daher mir der Kontraſt fo auffallend 
wurde. Keine Gärten, kein praͤchtiges Konzert, keine 
Erleuchtung, wie im engliſchen Vauphall, keine 
Soupers unter dem Rauſchen der Bäume, keine 
einſame Plaͤzze, keine Bildfäulen groſſer Menſchen, 
keine optiſchen Schauſpiele, keine Verſammlung von 
Tauſenden! Statt deffen eine enuiante Geſellſchaft 
von Freudenmaͤdchen und ihren haͤßlichen Matronen, 
die eine Heerde alter und iunger Wolluͤſtlinge nach 
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ſich ziehen, und in der Mitte des Saals einige 


Schüler der Oper, die ſich mit ihren kindiſchen 
Spruͤngen auſſer Athem tanzen. Das iſt alles. 


Um 11 Uhr ward das Vauphall geſchloſſen, und 
iede Mannsperſon flieg mit einem Geſchoͤpf der Wol⸗ 
luſt und einem des Ekels in den Wagen. Für meine 
dreiſſig Sols hatte ich eigentlich noch ein Feuerwerk 


zu erwarten; da es aber regnete, ſo unter blieb auch 


dies, und ich gieng mißvergnuͤgt und unbefriedigt 
nach Hauſe.— 

Die oͤfſentlichen Spaziergänge find in 
groſſer Menge, und einige unter ihnen vereinigen alles, 
was der eigenſtnnigſte Geſchmak nur fordren konnte. 


Wer kennt nicht die Tuilerien, dieſen durch 


Alter ehrwuͤrdigen und durch feine Schönheit begaus - 


bernden Plaz, der unter dem waͤrmenden Blik feiner 
Könige zu der maieſtaͤtiſchen Groͤſſe gedieh, die ihn 
in ganz Europa beruͤhmt macht? Seines Werths 
ſich bewußt, blift er mit Mitleid auf den Schwaͤch⸗ 
ling der Mode im Palais royal herab, und ſammelt 
das Haͤuflein Verehrer der ruͤhrenden Natur in feine 
ſtille, begeiſternde Schatten. — In der That, ſeit 
das Palais royal alles an ſich zieht, ſieht man hier 
nur Sonntags zahlreiche Geſellſchaft, die ſich dert 
lieber von der Sonnenhizze martern läßt. 
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Die Tuilerien find ohne Vergleich der ſchbnſte 
Spaziergang, den ich in meinem Leben geſehen ha— 
be; und wenn ich dies ſage, ſo will ich noch ſehr gern 
die marmornen Statuen und die vertrokneten Baſſins 
abrechnen, die dem Voruͤbergehenden mit Trauern 
anzukuͤndigen ſcheinen, daß fie ehemals die Augenwei⸗ 
de von Koͤnigen geweſen ſind; aber man denke ſich 
nur keine Fonigliche Pracht, keine Kaskaden und 
Springbrunnen, keine Grotten, auch keine englie 
ſchen Irrgaͤnge; die Tuilerien heiſſen mit Unrecht 
ein Garten, ſie ſind nichts mehr, als ein bloſſer 
Spazierplaz; aber als ſolcher find fie ſchön. 


Wenn man von der Seite des Pallais des Tui⸗ 
leries hereintritt, ſo befindet man ſich auf einem 
groſſen freien Plaz, der, auſſer einigen ſchoͤnen Sta⸗ 
tuen, nichts merkwuͤrdiges enthält. Dieſer Plaz wird 
von beiden Seiten von Teraſſen, und vorne von eis 
nem dunklen maieſtaͤtiſchen Gehoͤlze umgraͤnzt, das 
alſo dem genannten Pallaſt gegenuͤber ſteht. Dies 
Gehölz wird von verſchiedenen Alleen durchſchnitten, 
die, ſo wie der ganze Wald, ſorgfaͤltig geſaͤubert und 
gereinigt werden. Hier herrſcht eine angenehme, 
erfriſchende Kühlung, und hier iſt der einſame, nach⸗ 
denkende Spaziergaͤnger von aller Gefahr ſicher, weil 
keine Pferde und Wagen in den Garten duͤrfen. Da 
ſtets eine Menge Stuͤhle in Bereitſchaft ſtehen, ſo 
ſezt man ſich gern in die vertraulichen Schatten, um 
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entweder zu leſen, oder feinen Betrachtungen nachzu⸗ 
haͤngen. — Nie werde ich die angenehmen Stunden 
vergeſſen, die ich hier ſo oft in Traͤumereien mit 
Euch, ihr Lieben meines Perzens, zugebracht habe. 


Jedesmal, eh' ich dies Waͤldchen verließ, gieng 
ich vorher in die mittelſte breite Allee; hier hat man 
den ſeltenſten Anblik. Hinter ſich das Frontiſpiz 
des ſtolzen Pallaſtes, einſt der Wohnftz von Könie 
gen; fein Anfehen, wie das Anſehen eines alten Mi⸗ 
niſters, den ſein Herr aus ſeiner Gegenwart verbannt 
hat — zum Theil die Bewunderung aller Kenner, 
und zum Theil der Gegenſtand des Bedauerns aller 
gefuͤhlvollen Herzen. Vor ſich, in weiter Entfer— 
nung, die prächtige Statue Ludwigs des Fuͤnfzehnten. 
Die Allee von groſſen alten Baͤumen, die die Wolken 
nachbarlich gruͤſſen, ſchraͤnkt gleichſam vorbedaͤcht 
lich den Geſichtskreis ein, um bei der Statue die 
herrlichſte Perſpektive zu bilden. Je naͤher man dieſer 
kommt, deſto mehr dehnt ſich der Geſichtskreis aus; 
das Gehölze verliert ſich, und man ſteht unvermuthet 
auf einem freien Plaz, der ſich an den Plaz Lud⸗ 
wigs des Fuͤnfzehnten anſchließt. Und der iſt der 

tachbarfchaft des Waͤldchens werth. Man denke ſich 
einen der herrlichſten Standpunkte: vor ſich das 
Waͤldchen der Champs Eliſees, hinter ſich die Tui⸗ 
lerien, zur Rechten den prächtigen Pallaſt der Garde- 
Meuble, zur Linken die Seine, und hinter derſelben 
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den ſtolzen Dom der Invaliden, den unvergleichlichen 
Pallaſt des Fuͤrſten von Salm und eine Menge 
prächtiger Hotels; dieſen Plaz voll Leben und Thaͤ⸗ 
tigkeit; rollende Staatswagen, raſſelnde Karren, 
ſchreiende Obſtverkaͤufer, haranguirende Taſchenſpie⸗ 
ler, und in der Mitte des ganzen lebenden Plazzes die 
koloſſaliſche Statue Ludwigs des Fuͤnfzehnten zu 
Pferde! Nichts bleibt mehr zu wuͤnſchen uͤbrig, als 
daß ein maͤchtiger Zauberſtab mit wohlthaͤtiger Ge⸗ 
walt in einer ſtillen Mitternachtsſtunde den guten ge⸗ 
liebten Heinrich vom Pont neuf hieher an die Stelle 
feines Nachfolgers verſezzen möchte. 

Wenn man feinen Weg in eben der Richtung 
verfolgt, ſo Fommt man nun in die Champs Eliſees, 
die dem Gchol; der Tuilerien gegenuber ſtehen. Dies 
iſt ein Waͤldchen, das von unzählig vielen Alleen 
durchſchnitten iſt, daher man faſt aus iedem Stande 
punkt den Anblik von dier Alleen hat. Man hat in 
demſelben einzelne freie gruͤne Pläsze gelaſſen, wo 
Zelle aufgeſchlagen ſind, in welchen man allerlei 
Erfriſchungen haben kann. Hier ſieht es fo ländlich. 
aus, daß man beinah nicht glauben ſollte, innerhalb 
der Barriere zu ſeyn. 


Hinter den Champs Eliſees iſt das Bois de 
Boulogne, das ebenfalls ſehr haͤufig beſucht wird, 
aber ſchon auſſerhalb der Barriere liegt. — 
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Naͤchſt dem Palais royal iſt der Boulevard 
die beſuchteſte Promenade, ein Spaziergang, der ſo 
viel Eigenes hat, daß man ſich ſchwerlich aus Be⸗ 
ſchreibungen eine genaue Idee davon machen kann. 
Der Boulevard beſteht aus einer langen und breiten 
Allee, die ehemals die Stadt umſchloß, und ſie izt 
noch von den Vorſtaͤdten ſcheidet. Neben dieſer 
Hauptallee ſind zu beiden Seiten, an breiten Plaͤzzen, 
noch Nebenalleen angelegt, und längs denſelben ge 
hen zwo Reihen der ſchoͤnſten und praͤchtigſten Haͤuſer 
fort. Das Vergnuͤgen, welches man nun eigentlich 
la promenade du Boulevard nennt, und welches 
Donnerſtags am glaͤnzendſten iſt, beſteht darinn, daß 
innerhalb der mittelſten groſſen Allee vier Reihen Kut⸗ 
ſchen auf und nieder fahren, von welchen zwo ſtille 
ſtehen, und zwo ab» und zufahren. Alle funfzig 
Schritte ſteht eine Wache zu Pferde, die genau darauf 
Acht giebt, daß kein Wagen aus dem Gleiſe, oder 
ſtärker als im Schritt fahre. Zu beiden Seiten in 
den Nebenalleen gehen die Fußgaͤnger ſpazieren. Die 
Herren und Damen in den Waͤgen ergoͤzzen ſich an 
dem Gewimmel zu beiden Seiten, und die Fußgaͤnger 
an den fchonen vergoldeten Wagen; daher ſchwerlich 
entſchieden werden kann, welche Parthei um des 
Vergnuͤgens der Andern da ſeyn möchte. Hier er« 
ſcheinen die ſchoͤnſten und modigſten Wagen; ihre 
Anzahl ſteigt oft auf zwei bis dreitauſend. Man 
ſpart die erſte Promenade in einem neuen Wagen 
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gewöhnlich fir den glaͤnzenden Tag des Boulevards 
auf; der Luxus hierinn uͤberſteigt allen Glauben; 
ich ſah einſt ein mit Silberblech uͤberzogenes Ka: 
briolet erfcheinen®. 


Der Boulevard iſt das wahre Theater dez 
Volks; hier giebt es unzählig viele Haͤuſer, in wel 
chen der Pöbel für fein Geld auf eine ſehr erbaͤrm⸗ 
liche Art amuͤſirt wird. Da die Darſtellung dieſer 
Volksvergnuͤgungen mit mehrerem Recht in die 
Karakteriſtik der Sitten paßt, fo habe ich fie in iene 
Rubrik verwieſen, wo meine Leſer ſie hoffentlich 
nicht ohne Vergnuͤgen finden werden. 


Es wimmelt von Marktſchreiern aller Art auf 
dem Boulevard; hier laßt ſich eine Rieſinn ſehn, die 
nichts rieſenmaͤſſiges hat, und nur auf hohen Abſaͤzzen 
ſteht; hier gilt ein geſchorner Wolfs hund kek für 
einen Löwen; hier erregt eine Meerkazze durch ihre 
Sprünge die ſtaunende Bewunderung des Pobeld. 


Der Boulevard hat die Ehre die prächtige Oper 
zu beſtzzen. Nicht weit davon haben Audinot und 


Noch waͤhrend der Minoritaͤt Ludwigs des Vierzehn⸗ 
ten ritten die Hefleute nach Hofe, und giengen in 
Stiefeln und Spornen in die Aſſemblee und zur 
Tafel. Im Jahr 1658 waren in Paris 320 Kut⸗ 
ſchen, und izt find daſelbſt über zoooo, Duͤlaure. 
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Nicolet ihre Tempelchen erbaut. Eine unzählige ' 


Menge Kaffe-und Spielhaͤuſer nehmen die geſchaͤfti— 
gen Muͤſſiggaͤnger auf, die den Boulevard nur befu- 
chen, um ihre Zeit feil zu bieten. Das Leſen iſt 
unter dieſem Getuͤmmel unmoͤglich, wo ieder dafür 
ſorgen muß, mit heiler Haut nach Hauſe zu kommen. 
Eine Klaſſe von Menſchen giebt es indeß, die auf ho: 


hen Geruͤſten ganz ruhig ſtzzen, und ſich die Zeit mit 
Leſen vertreiben, und dies find — füllte mans glau⸗ 


ben! — dies find die Kutſcher. 


Auſſer dieſen Spazierplaͤzzen giebt es noch einige 
einſame, weniger beſuchte, wo Gelehrte und Kuͤnſtler 
haͤufig hingehn, ihren Gedanken in angenehmer Ruhe 
nachzuhaͤngen, und wo fo manche ſchoͤne Idee ihr 


Daſeyn erhalten haben mag. Unter die vorzuͤglichſten 
dieſer Promenaden gehört le Jardin du Luxem- 


bourg, de l’Arfenal und le Jardin du Roi bei 
dem Naturalienkabinet. Lezterer beſonders iſt einfach 
und fchon; man baut izt auf einer kleinen Anhoͤhe, zu 
welcher ein Labyrinth fuͤhrt, einen Tempel, aus wel⸗ 
chem man eine der ſchoͤnſten Ausſichten haben wird. 


Vielleicht erwarten einige meiner Leſer izt eine 
Veſchreibung der vornehmſten Gärten um Paris, und 
wirklich hatte ich ſchon meine Bemerkungen uͤber die⸗ 
ienigen, die ich ſebſt geſehen habe, in meine Skizze 


eingetragen, als ich ihre gaͤnzliche Entbehrlichkeit bei 
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der ungeheuren Menge pittoresker Beſchreibungen 
dieſer Gärten gewahr ward. Dies Geſtaͤndniß koſtet 
mich eben ſo wenig, als mich der Entſchluß koſtete, 
meine Bemerkungen zu unterdruͤkken. Ich konnte un⸗ 


moglich hoffen mit ihnen Ehre einzulegen, weil nie 


das Herz oder die erwaͤrmte Fantaſte, ſondern ſtets 
die kalte Bewunderung meine Feder gefuͤhrt hatte. 
Saint⸗Cloud, Meudon, Belle: Vue, 
Chantilly, Sceauf — wie wenig vermogten alle 


dieſe Denkmaale der Pracht und des ausſchweifend— 


ſten Luxus, dieſe Kinder des konventionellen galliſchen 
Geſchmaks uͤber ein Herz, das nur Gefuͤhl fuͤr die 
ſimple, ruͤhrende Natur hat, und der Kunſt nur dann 
den Preis zugeſteht, wenn ſie ſich hinter das Original 
verbirgt. Haͤtt' ich die Wahl, von allen fuͤrſtlichen 
Gaͤrten waͤhlt' ich die Perle mir, das Heiligthum der 
Natur und der Philoſophie — Er menon ville! 


Aber Ermenonville hat feinen Maler gefunden, — 


Nie werde ich den wahren Gedanken vergeſſen, 
der dem Wandrer verraͤth. weſſen heiliger Uiberreſt 
unter dem Steine ruht: Ici repoſe homme de 
la nature & de la verité. Nie die Aufſchrift, die 


RMouſſeau ſelbſt über die Thuͤre einer einſamen Hütte 


geſezt hat: Celui la eft veritablement libre, qui 
n'a pas beſoin de mettre le bras d'un autre au 
bout des ſiens pour faire ſa volonté. Nie den 
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ſchönen Einfall, der die Kohlenhuͤtte ziert: Chars 
bonnier eft maitre chez lui. Nie und nie 
den Thurm der ſchoͤnen Gabriele und das edle 
Herzensgemaͤlde des braven Dominique de 
Sarrede, der aus Kummer ſtarb, als er die Nach⸗ 
richt von Heinrichs Ermordung vernahm. 


Sollte man glauben, daß Niedertraͤchtigkeit und 
Bosheit ſich bis an die heilige Ruheſtaͤtte des Man⸗ 
nes der Natur gewagt, und die ehrwuͤrdigen Uiber⸗ 
reſte deſſelben mit ihrem Geifer bedekt haben! Dieſe 
aͤuſſerſt niedrige, abſcheuliche, alle, Gefühle der 
Menſchheit empprende Behandlung iſt die Urſache, 
daß iedem Unbekannten der nähere Zutritt zu dem 
Ruheplaz des ſchuldloſen Weiſen verſagt wird. 


Bekanntlich ſtarb Ro u ſſe au zu Ermenonpille, 
Der philoſophiſche Beſizzer dieſes fehonen Gartens, 
Markis Girardin, hatte ihn endlich, bei der drin⸗ 
gendſten Noth, vermocht, ſich auf dieſen ruhigen 
Landſiz zu begeben, wo er mit aͤuſſerſter Delikateſſe 
behandelt ward. Man glaubt, daß ihn mehr die 
Ankunft Voltairs in Paris, als irgend ein anderer 
Beweggrund zu dieſem Entſchluß gebracht habe. Bei 
all ſeiner Geduld und Philoſophie war ihm Voltaire 
doch verhaßt , und fein Triumph in Paris uner⸗ 


»Vielleicht deswegen, weil Voltaire immer mit Waffen 
des Spotts gegen ihn zu Felde zog; eine Behandlung, 
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träglich. Die Feinde Rouſſeau's breiteten aus, er 
hätte ſich mit Gift vergeben, allein die Oeſnung des 
Leichnams bewies das Gegentheil. 
* 1 1 

Zu den offentlichen Orten, wo ſich das Publi⸗ 
kum für fein Geld verſammelt, gehören auch noch 
die Kaffehaͤuſer, ihrer find ſechshundert, deren 
Celebrität nach unendlichen Abſtuffungen ſteigt. 
Selbſt die ſchlechteſten derſelben haben marmorne 
Tiſche, groſſe Spiegel und artige Möbeln. 


Der Ton, der in dieſen Haͤuſern herrſcht, iſt ſehr 
einformig ; die Geſellſchaft iſt gewohnlich ernſthaft 
und ſtill; ſelten wird das Geſpraͤch laut, und noch 
ſeltner allgemein. Tobak wird nirgend geraucht; 
man behaͤlt ſeinen Hut auf dem Kopf, und gruͤßt 
beim Hexeintretten nur etwa die zunaͤchſt an der Thuͤre 
ſizzen. 121 vornehmſte Unterhaltung auf dem Kaffe⸗ 
hauſe beſteht in der Lektuͤre der politifchen und In: 
telligenzblaͤtter. Karten werden nirgend geſpielt; das, 
Schach hingegen ſehr häufig. Billiards find nie mit 
dem Kaſſehauſe verbunden, ſondern in beſondern 
Haͤuſern angelegt. 


die ieder gerade Mann, und vollends eine ſo zaͤrtliche, 
empfindſame Seele, als Rouſſeau's wat ſchmerzlicher⸗ 
als icde andere fühlt, 
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Es giebt eine Menge Kaffes, die nur für eine 
ganz ſpezielle Unterhaltung beſtimmt ſind; in einigen 
wird blos Schach geſpielt, und in andern werden 
literariſche Diskurſe gei uͤhrt, welche leztere Zureaux 
d’efprit genannt werden. Ihre blühende Epoche war 
zu der Zeit der Pirons, Fontenelles, und anderer 
wizzigen Kopfe z izt find die meiſten und beruͤhmteſten 
eingegangen. Das Caffé mécanique im Palais 
royal iſt eine platte Erfindung, welche aber ſehr inte⸗ 
reſſant hätte werden koͤnnen, wenn man alles wirklich 
ſo eingerichtet haͤtte, daß man durch Mechanismus 
bedient werden konnte; fo aber iſt es nur eine Spiele⸗ 
rei, die dadurch vollends lächerlich wird, daß die 
Aufwaͤrter auch immer zugegen ſind. In einem 
Kaffehauſe unter den Arkaden des Palais royal were 
den deutſche Zeitungen gehalten, wie ſchon die deut— 
ſche Aufſchrift bezeugt. 


| * 
Die vornehmſten Kaffes, mo man ſicher iſt, gute 


Geſellſchaft zu finden, ſind das Caffe Procope, 
welches Voltaire, Piron und Fontenelle frequentirtenz 
die vielen Kafſes im Palais royal, vorzüglich das 
Caffé de foi daſelbſt, im Garten, und das Caffé de 
la rẽgence, dem Palais royal gegenuͤber. In dem 
lezten ſpielte Rouſſeau beſtaͤndig Schach, daher der 
Zulauf der Neugierigen ſo groß wurde, daß man ſich 
genoͤthigt ſah, eine Sentinelle vor die Thuͤre zu ſezzen. 
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Der Philoſoph, der fo viel Kredit hatte, daß feine 
bloſſe Gegenwart ein Kaffe in Ruf bringen, und den 
Beſizzer deſſelben bereichern konnte, der hatte ſelbſt 


oft nicht ſo viel, als er bedurſte, nur um ſich des 


dan zu wehren. 


Mercier und Gretry habe ich einigemal in dem 
Caffe de la rẽgence, ſonſt aber nirgend groffe oder 
beruͤhmte Maͤnner an dieſen Orten geſehen, wo einige 
Klaſſen von Muͤſſiggaͤngern gleichſam ihre Wohnung 
aufzuſchlagen pflegen. 


Die Guinguettes dienen dem Buͤrger der nie⸗ 


dern Gattung zu Erholungsbrtern. In iedem derſel⸗ 
ben iſt ein groffer gemeinfchaftlicher Saal und Muſikz 


man ſpeiſt hier zu Mittag, und trinkt ſehr wohl- 
feilen Wein. Der Ton, der hier herrſcht, iſt der 
Klaſſe von Leuten angemeſſen, die dieſe Häufer 
beſucht. 


Uibrigens erwarte man auf den Kaffehäufern zu 
Paris keine groſſe oder patriotiſche Idee, wie auf 
Loyd's Kaffehaus in London! 


Hier waͤre der ſchiklichſte Ort, etwas von den 
Spielen der Pariſer zu ſagen, wenn ſich von ihnen 
etwas ſagen lieſſe. Aber die Einwohner dieſer Haupt» 
ſtadt haben ſchon allen Geſchmak an den kleinen 


a 
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geſellſchaftlichen Freuden des Lebens verloren; Na— 
tionalſpiele muß man nur in der Provinz ſuchen. Hier 
kennt man nur die verfeinerten geiſtigen und ſinnlichen 
Vergnuͤgungen. — Das Hazardſpiel, welches ehe: 
dem fo viele Ungluͤkliche machte, iſt fehr ſcharf verbo⸗ 
ten, und es giebt nur Ein fogenanntes Jeu de 
Paume auf dem Boulevard, wo man unter dem 


Schuz eines Groſſen ſein Geld der Karte anvertrauen 
darf. Sonſt ſieht man, wie ich ſchon erwaͤhnt habe, 
an offentlichen Orten faſt niemals karten; hingegen 
Schach und Domino wird haͤufig geſpielt, ſo wie 
auch das Billiard. Der Federball iſt ſehr gemein. 
An Sonntagen ſieht man faſt in allen Haͤuſern und 
auf den Gaſſen Kinder und Mädchen den Federball 
ſpielen. An einigen oͤffentlichen Orten giebt es eine 
Art von Karouſſel, woran die Leute aus den geringern 
Staͤnden ſehr viel Vergnügen finden. Die Kegel wer: 
den nicht, wie in Deutſchland, in einer hoͤlzernen Bahn 
geſchoben, ſondern auf geſchornem Graſe geworfen, 
wobei nur drei Kegel oder auch nur Kugeln aufge⸗ 
ſtellt werden. 


Die Vornehmen und Sroffen, die ſchon alle 
Quellen ihrer Freuden erſchoͤpft haben, ſuchen die 
Nationalſpiele des Auslands einzufuͤhren; daher man 
zu Paris in gewiſſen Zeiten wieneriſche Thierhezzen, 
ſpaniſche Stiergefechte, ſtzilianiſche Kaͤmpferſpiele, 
italieniſche Feuerwerke, und engliſche Hahnengefech⸗ 
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te und Pferdewettrennen ſehen kann. Die wenigſten 
von dieſen ausländifchen Vergnuͤgungen haben indeſ⸗ 
ſen Beifall gefunden, und das iſt ſehr natuͤrlich. Das 
Hahnengeſecht, das, ſo viel ich weiß, zum erſten⸗ 
mal im Coliſee gegeben wurde, lief ſehr Eiäglich ab, 

weil es den franzoͤſiſchen Hähnen ganz und gar an 
engliſcher Herzhaftigkeit fehlte, und ſie ſich eher 
toͤdten lieſſen, als daß ſie einen blutigen Kampf uns 
ter einander eingegangen waͤren. Das Feuerwerk des 
Herrn Ruggieri iſt gar ein iaͤmmerliches Ding, fo: 
wohl an Erfindung, als an Ausführung ; indeſſen 
ſcheint es den Pariſern, die nichts beſſers geſehen ha: 
ben, doch zu behagen. Die Stiergefechte und die 
Kämpferſpiele verurſachten allzuviel Ohnmachten, ba, 
her ſie bald unterblieben. Nur die Thierhezzen und 
die Pferdwettrennen ſcheinen ſich bei der Nation zu 
erhalten. So wenig Ehre das erſtere dieſer beiden 
Schauſpiele dem ſeinen Gefuͤhl und dem delikaten 
Geſchmak des pariſer Publikums macht, ſo nuͤzlich 
kann das leztere für die Pferdezucht und Pferde— 
kenntniß im Königreich werden. Noch eines Verſuchs, 
ein höchſt originales Vergnügen in Paris einzuführen, 
will ich, pour la rareté du fait, erwähnen. Ein 
gewiffer ſehr vornehmer Herr, der aufferordentlich ir 
die engliſche Nation eingenommen iſt, und auch 
zuerſt das Pferdewettrennen in Frankreich einfuͤhrte, 
hatte von der leidenſchaftlichen Liebe der Engländer 
fur alle Wettrennen gehbrt und ſuchte ſich dieſe da« 
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her auch fo viel, als moglich, zu eigen zu machen. 
Es wurden daher Wettrennen aller Art angeſtellt; da 
der angefuͤhrte Herr aber erfuhr, daß die Invaliden 
zu Chelſea ſogar ihre Laͤuſe in die Wette laufen laſſen, 
fo duͤnkte ihn dies ein fo ſtarker Zug des Nationalka⸗ 
rakters, daß er, weil es bei dem Laͤuſewettrennen doch 
mancherlei Inkonvenienzen giebt, an deſſen Statt 
ein Hundewettrennen aanſtellte, welches wirk— 
lich auf einem feiner Lufffchlöffer zu Stande kam, und 
wozu er eine groſſe Anzahl der eagefehr e Rennen 
zuſammengeladen hatte. — 


Bei dem allgemeinen Durſt nach Vergnuͤgun⸗ 
gen, und bei der Schwelgerei, durch welche die 
Groſſen und Reichen eine Quelle nach der andern 
austroknen, um immer neue aufzuſuchen, wuͤrde 
der Arme und Niedere ſehr uͤbel wegkommen, und 
dies gar zu bald eine fuͤrchterliche Krifis herbeifuͤh⸗ 
ren, wenn die Polizei dieſe erſtaunliche Ungleich⸗ 
heit nicht immer in ein erirägliches Gleichgewicht zu 
bringen bemüht wäre. In einer groſſen und volkrei⸗ 
chen Stadt, wo die Wirkungen aller phyſiſchen und 
moraliſchen Uibel um fo ſchreklicher find, muß man 

durchaus von gewiſſen politiſchen Opiaten Gebrauch 

machen, um das Volk, das ſonſt unter der Laſt ſei⸗ 

nes Elends erliegen wuͤrde, in eine heilſame Betaͤu⸗ 

bung zu verſezzen, und ie feiner und verſtekter die 

Mittel ſind, die man zu dieſem Zwek anwendet, deſto 
ſicherer 
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ſicherer wird dieſer erreicht. Da die Religion, oder 
vielmehr ihre Huͤlle noch immer ſo viel von ihrer 
ehemaligen Gewalt über den Poͤbel hat, daß ſie ihn, 
troz der geprieſenen Aufklaͤrung unſrer Zeiten, noch 
immer zu Dragonaden und Bluthochzeiten begeiſtern 
könnte, fo benuzt man fie hier hauptfächlich zu iener 
politiſchen Abſicht. Die Umgaͤnge, die kirchlichen 
Feierlichkeiten, die Prozeſſionen ſind in den Augen 
aller aufgeklaͤrten und denkenden Menſchen nichts 
anders, als ein Amuͤſement fuͤr den Poͤbel, der dar⸗ 
über auf einen Augenblik alle feine Noth vergißt. 


Ich habe Gelegenheit gehabt, einem der gröͤſten 
religibſen Feſte, der Fete-Dieu, beizuwohnen. Die 
Prozeſſion dieſes Tages hat durchgängig fo viel Bei⸗ 
fall, daß man, welches hier ſehr viel ſagen will, ſchon 
mehrere Tage vorher davon ſpricht. Aber die Art, 
wie man davon ſpricht, beweiſt nur gar zu gut, daß 
man es als ein bloſſes politiſches Schauſpiel betrach- 
tet. Eine Dame, die mir eine Idee von dem Glanz 
der Prozeſſion geben wollte, verſicherte mich, daß ſie 
noch ſchöner, als die Revue du Roi wäre. 


Man behaͤngt an dieſem Tage alle Gaſſen, durch 
welche die Prozeſſion geht, mit den Tapeten der 
Savonerie, und wo dieſe nicht hinreichen, da bedient 
man ſich auch anderer gemeiner Tapeten. Die De⸗ 
voten haben Tuͤcher aus den Fenſtern haͤngen. Die 
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Soldaten, als die unentbehrlichſten Akteurs iedes 
geiſtlichen oder weltlichen Schauspiels, forgen für 
gute Ordnung, daher gar kein Gedraͤnge entſteht; 
Kutſchen duͤrfen nicht in das Quartier, in welchem 
die Prozeſſion vor ſich geht. 


Die Zeremonien ſelbſt find kindiſch, und verfehlen 
gänzlich allen religiͤſen Eindruk, den fie doch auch 
bei beſſern Anſtalten auf das Häuflein der Gläubigen 
bewirken könnten. Der Pöbel lacht und ſpottet — 
aber das iſt einerlei; man wollte ia nicht erbauen, 
fondern amüfiren. Das Heer von ſchoͤnen Abbe's, die 
mit den freundlichſten Geſichtern von der Welt nach 
den Fenſtern kuken, die reichgekleideten Biſchoͤfe — 
voll Geſuͤhls ihrer patriarchaliſchen Würde — der 
purpurbemantelte Nachfolger Chriſti und ſeine Pagen, 
die das Gewand der Demuth, das von feinen Schul: 
tern herabfließt, hinter ihm her tragen, der ſchoͤne 
goldgeſtikte Paradehimmel, die koſtbaren Fahnen, die 
herrliche kriegeriſche Muſik, die unzähligen Bedienten 
mit Fakkeln, der Wohlgeruch, die Roſen, womit die 
Gaſſen beſtreut werden — alles dies zuſammen bildet 
ein Schauſpiel, welchem man hier mit Vergnuͤgen 
zuſteht, weil man uͤberzeugt iſt, daß es um der 
beſten Abſicht geſchieht, und keine boͤſe Wirkung er: 
zeugen kann; eine ſolche Prozeſſion in M. oder 
Madrit hingegen würde bei dem denkenden Zu— 
ſchauer ganz andere Betrachtungen hervorbringen. 
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Eine ganze Woche nach der Frohnleichnamspro⸗ 
zeſſlon, welche zweimal gehalten wird, giebt man 
dem Volk ein anderes dffentliches Vergnügen, das 
mir noch weit beſſer gefällt. Herr Mirvir, einer 
der beruͤhmteſten Orgelſpieler in Paris, laßt ſich 
waͤhrend dieſer acht Tage alle Abend in der Kirche 
der Abtei Saint Germain des Pres hoͤren. Die 
Orgel iſt vortreflich, und Herr Miroir eins der 
größten Genies in dieſem Fach; man kann ſich alſo 
vorſtellen, daß die Kirche nicht unbeſucht bleibt. Aus 
allen Quartieren von Paris ſtroͤhmen die Kenner und 
Liebhaber zuſammen. Die Freudenmaͤdchen, die kei⸗ 
nen öffentlichen Ort unbenuzt laſſen, machen zwei 
Drittheile der weiblichen Verſammlung aus. Da die 
ganze Geſellſchaft gemiſcht unter einander ſizt, ſo ſu⸗ 
chen ſie mit Mannsperſonen in Gefpräch zu kommen, 
denn ſo lange die unſichtbaren Baßſtimmen donnern, 
plaudert und lacht die ganze Gemeine; kaum aber 
fängt der Kuͤnſtler an, fein Inſtrument mit aller 
Kraft feines Schoͤpfergenies zu beleben, fo herrſcht 
die allgemeinſte, feierlichſte Stille. In meinem 
Leben bin ich noch von keiner Muſik ſo hingeriſſen 
worden. Die reiche Fantaſie des Kuͤnſtlers ergießt 
ſich bald in donnernden Stürmen der Leidenſchaft, 
bald mit dem ſanften Geliſpel der Unſchuld und Ruhe, 
und er mag waͤhlen, welchen Gang er will, ſo 
muß ihm ſein eigenſinniges, ſchwer zu baͤndigendes 
Inſtrument gehorchen. Das ganze Publikum hat 


& 
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nur Einen Athemzug. Sobald der Kuͤnſtler aufhört 
zu ſpielen, ſtuͤrzt die Menge hinaus, um ihn vor 
der Thuͤre zu erwarten, und mit Haͤndegeklatſch zu 
bewillkommen. — 


Von den vielen Kunſtgriffen, deren man ſich 
bedient, um den Pöbel zu amuͤſtren, nur noch einen. 
Zur Zeit des Karnevals muͤſſen ſich die Mouchards in 
die laͤcherlichſten und auffallendſten Karrikaturen vere 
kleiden, und fo in den Gaſſen umher laufen. Auſſer⸗ 
dem aber ziehen ſie ſehr oft mit Guitarren in der 
Stadt herum, und ſingen oͤffentlich allerlei Volkslieder 
ab, ein Schauſpiel, welches ich oft mit angeſehen 
habe. Der Poͤbel lauft ihnen haufenweis nach, und 
vergißt in Einem frölichen Augenblik feine Leiden. 


* * * 


Die Freuden madchen bilden einen ſo aus⸗ 
zeichnenden und intereſſanten Zug in der Karakteriſtik 
von Paris, daß es dem Sittenmaler unverzeihlich 
wäre, wenn er ſle aus mipverſtandner Delikateſſe 
übergehen wollte, oder um die Tartüffe des Jahr: 
zehends nicht wider ſich aufzubringen. Dieſe leztere 
darf der freie, denkende Mann keiner Aufmerkſam⸗ 
keit würdigen , und iene zu ſchonen, giebt es eine 
Bahn, die ſchon von mehreren edlen Maͤnnern betret⸗ 
ten iſt, und welcher ich — ob mit gluͤklichem Er: 
folg? mogen meine Leſer entſcheiden — nachzufolgen 
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mich beſtreben werde. Sie ſezt eine Uibereinkunft = 


zwiſchen Leſer und Schriftſteller feſt, bei welcher 
beide Partheien ſich wohl befinden. Der erſtere darf 
von lezterm fordern: „Dein Pinfel ſei fo keuſch, als 
der Gegenſtand deſſelben laſciv iſt! , und der Schrift: 
ſteller hat das Recht, über fein Gemälde die goldnen 
Worte zu ſchreiben: „Dem Reinen iſt alles rein! — 


Paris war von ieher in dem Ruf, für die Bee 
duͤrfniſſe eines gwiſſen Sinnes am beſten geſorgt zu 
haben, und man wagt nicht zu viel, wenn man 
behauptet, daß es einen groſſen Theil ſeiner Gaͤſte 
aus allen Laͤndern dieſen Ruf zu verdanken habe. 
Demungeachtet muß doch geſtehen, daß von 
Seiten der Regierung wenig oder gar nichts fuͤr 
dieſe, ſelbſt in politiſcher Hinſicht ſo wichtige Klaſſe 
von Menſchen gethan iſt. Man tolerirt fie, weil 
man ihre Exiſtenz nicht verhindern kann, und weil 
das Beiſpiel eines wolluͤſtigen Hofes der Hyder hun⸗ 
dert Köpfe wiedergeben wuͤrde, wenn man ihr einen 
abgeriſſen haͤtte; aber das iſt auch faſt alles, was 
man thut. Man denkt noch zu ſeicht, um die 
philoſophiſchen Grundſaͤzze eines gewiſſen deutſchen 
Hofes anzunehmen, der die Polizei dieſer Menſchen⸗ 
klaſſe, nach den Entwürfen und Rathſchlaͤgen eines 
Voltaire und d'Argens, zu einem Gegenſtande 
der Geſezgebung machte. Und dahin muß es kom. 
men , wenn die unfeligen Folgen dieſer ſtraf baren 
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Sorgloſigkeit nicht ganze Generationen morden, und 


ſelbſt den wohlthaͤtigen Wonnebecher der ehelichen 


Freuden vergiften ſollen. Die Regierungen konnen 
in unſerm Jahrhundert durchaus nicht gleichguͤltig 
über dieſen Gegenſtand bleiben, ohne ſich des größten 
politifchen Verbrechens ſchuldig zu machen ; fie, die 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte und Luxus, und mit ihnen 
das ganze Gefolge der Laſter und Ausſchweifungen 
in ihre Staaten lokken; ſie, die oft durch ihr Bei⸗ 
fpiel ein Feuer bei ihren Unterthanen anfachen, das 
bisher nur unter der Aſche glomm, oder in keuſchen 
Flammen der Sittlichkeit und ehelicher Liebe loderte. 
Entweder bannt den Luxus und ſeine Geſchwiſter, die 
Kuͤnſte, aus euren Staaken „Ihr Fuͤrſten, oder, da 
ihr das nicht koͤnnt, fo wandert entweder mit euren 
Unterthanen in die abgeſchiedenen, einſamen Thaͤler 
Kolombonens, und lebt nach patriarchaliſcher Sitte 
von Milch und Brod — oder ſorgt in Zeiten dafuͤr, 
dem Ausbruch der wilden Fluten zu daͤmmen, die 
wie Gebirgſtroͤme ſich über euer Land waͤlzen, und 
die Söhne und Tochter eures Landes mit ſich in den 
Abgrund reiſſen. Legt den ungroßmuͤthigen Stolz 
ab, als ſei dieſer Gegenſtand zu unedel fuͤr eure 
Wuͤrde; er betrift das Wohl der Bluͤthe eures Volks, 
es find die Sehnen eurer Stärke, die er angeht. 
Aber verbannt auch die eitle Hofnung, durch Keufch- 
heitskommiſſtonen ein Uibel zu vertilgen, das ſchon 
ſeit Jahrhunderten Wurzel gefaßt hat, und das 
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durch den Luxus erwärmt wird, den ihr doch nicht 
vertilgen wollt. — 


Es iſt beinah unglaublich, wie weit die Kurz⸗ 
ſichtigkeit in manchen Fällen geht. Es epiſtirte ehe⸗ 
dem keine Schwefelhoͤlzerkompagnie in Paris, die 
nicht in formam artis gebracht waͤre, und ihre Zunft: 
geſezze und Polizeigeſezze, und Vorſteher und Aelte⸗ 
ſten gehabt hätte; ſogar die Blumenſtrausverkaͤufe⸗ 

rinnen ( bouquetieres ) machten eine eigene Gefell: 
| fchaft im Staate aus, die nach Geſezzen und Vor: 
ſchriften regiert ward, und die groſſe, anſehnliche, 
wichtige Klaſſe der Freudenmaͤdchen, die aus 40,000 
Köpfen drunter und druͤber beſteht, hat bis dahin 
noch nicht einmal die mindeſte Aufmerkſamkeit der 
Polizei oder Regierung erregt — denn, daß 
man alle Monate einige Duzzend Mädchen ein— 
ſperren läßt, das könnte man in gewiſſer Ruͤk⸗ 
ſich t eher Grauſamkeit, als Vorſicht und Wach: 
ſamkeit nennen. — Wie lange die Gleichguͤltigkeit 
über dieſen Gegenſtand dauern wird, laßt ſich ſchwer— 
lich beſtimmen. Vielleicht erwartet irgend ein men⸗ 
ſchenliebender, patriotiſcher, edler Mann nur die Ge⸗ 
legenheit, um ein Wort zu ſeiner Zeit zu reden, und 
den Gewalthabern im Reich mit lebendigen und ſtar⸗ 
ken Farben die Folgen ihrer Sorgloſigkeit zu ſchildern. 


Doch,, ich lenke nach dieſer kosmopolitiſchen 
Betrachtung wieder ein. — Alſo, wie geſagtz vier⸗ 
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zigtaufend Hauben etwa haben die Ehre, zu der 
Klaſſe der Geſchopfen zu gehoͤren, die ihr eigenſtes 
Eigenthum zu einem Gegenſtande der offentlichen 
Konkurrenz machen. Dieſe Anzahl iſt zu groß, als 
daß es in derſelben nicht unzaͤhlig viele Abſtuffungen 
ie nach dem Geſichtspunkt gäbe, aus welchem man 
das Ganze betrachtete. Der meinige noͤthigt mich, 
die befagten vierzigtauſend Hauben in vier Klaſſen zu 
bringen, die ſich iede von der andern durch wichtige 
Beſtimmungen weſentlich unterſcheiden. 


In die erſte Klaſſe gehoren dieienigen Mädchen, 
welche die Wolluſt noch nicht zu einem Gewerbe 
machen, ſondern nur Beſuche von ſehr vornehmen 
und reichen Herren annehmen. Dieſe nennt der 
Franzoſe Court iſannes und das Theater, beſonders 
die Oper, fuͤllt dieſen Orden gewöhnlich aus ſeinem 
Mittel. — Wie der Abendſtern unter ſeinen Gebruͤ— 
dern, fo ſtralt unter ihren Schweſtern Guimard la 
Celebre hervor. Seit mehr als dreiſſig Jahren der 
Neid aller Schoͤnen in Paris, betritt ſte izt mit 
gluͤllichem Erfolg die kuͤhne Bahn der Ninon. Schon 
zwei und funfzig Jahre alt, iſt fie noch immer die 
erſte Taͤnzerinn der Oper, wo ſie das Fach der zirt- 
lichen Liebhaberinnen mit unbeſchreiblich viel Wahr⸗ 
heit und Natur übernimmt. Auf dem Theater ſcheint 
fie durch Huͤlſe der unmerklichſten Kunſt iuͤnger als 
zwang, und ihr feiner proportionirlicher Körperbau 
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iſt nichts weniger als ein Verraͤther dieſer Kunſt. 
Von ſo viel Grazie und Anmuth entzuͤkt, und durch 
die lebendigſte Darſtellung der verfchönerten Natur 
hingeriſſen, hätt’ ich, aller beglaubten Erzählung zu 
Troz, für die Jugend und Einfalt der reizenden 
Schäferinn ſchwbren mögen. — Auch find die Ken: 
ner in den Logen nicht blind gegen dieſe Vorzuͤge 
geweſen; Mademoiſelle Guimard beſizt unermeßliche 
Reichthümer. Lange Zeit war ſie das Maͤdchen der 
Mode. Das hohe Militär, die angeſehenſten Mas 
giſtratsperſonen, ſogar die Kleriſei bewarben ſich 
um ihre Gunft, Unter den Kompetenten der lezten 
Klaſſe hat uns die Chronique ſcandaleuſe den Namen 
des Herrn von Jarente, Biſchofs von Orleans, 
aufbehalten. Seine Liebe für die ſchoͤne Guimard 
gieng fo weit, daß er ihr Hotel faſt zu feiner Woh⸗ 
nung machte. Er war es, der durch ſeine ver⸗ 
ſchwenderiſche Freigebigkeit den Grund zu ihren groſ⸗ 
fen Reichthuͤmern legte. Dies gab der wizzigen Ar⸗ 
noup Gelegenheit zu dem bekannten Bonmot: Je ne 
congois pas, comment ce petit ver à ſoie eſt fi 
maigre, il vit fur une fi bonne feuille!* In 
den erſten Jahren ihres Gluͤks machte Mademoiſelle 


»Zum Perſtaͤndniß dieſes Einfalls muß man wiſſen, daß 
Molle. Guimard eher mager, als fett if, und daß 
der Biſchof damals eben die Feuille des benefices 
erbalten batte. 
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Guimard einen treflichen Gebrauch von den Schaͤz⸗ 
zen, die wie Ströme in ihr Haus floſſen. Sie leitete 
ſte in die Hütten der Armuth, die fle ſelbſt aufſuchte, 
und wo ſie durch ihre Gegenwart und ihren gros⸗ 
muͤthigen Beiſtand das Elend zu tröſten ſuchte. 
Dieſe edlen Handlungen blieben der Welt nicht unbe⸗ 
kannt; Paris feierte ſie durch ſeinen lauten Bei⸗ 
fall, und der Dichter Marmontel durch eine 
ſchöne Epiſtel. ö 


Indeſſen konnten weder Reichthum, noch Ta⸗ 
lente, noch Gönner die Schweſter der Grazien uͤr 
Neid und Kabale ſichern. Unter ihren vielen Neben- 
buhlerinnen zeichnete ſich Mademoiſelle Dervieux 
durch die Heftigkeit ihrer Verfolgungen aus. Beide 
Partheien uͤbergaben bald die Waffen in die Haͤnde 
ihrer Partiſane, und nun begann der lächerlichfte 
Krieg, den ie die kleine Welt Paris erlebt hatte. 
Abbe's wafneten ſich gegen Abbe's, und Verſe gegen 
Verſe. Man nahm von allen Seiten ſo viel Theil 
an dieſer Boutade, daß alles, was uber dieſen Ge: 
genſtand zum Vorſchein kam, begierig verſchlungen 
wurde. Die ausfuͤhrliche Geſchichte dieſes Streits, 
nebſt einer kleinen Sammlung von Aktenſtuͤkken Eon: 
nen meine Leſer in dem verbotenen, verbrannten und 
verdammten Efpion du Boulevard, Tom. 2, 
finden, wohin ich verweiſen muß, weil ich mit Recht 
befuͤrchten müßte, durch ein näheres Detail meine 
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Skizzen von allen deutschen Toiletten ee 
zu ſehen. 


So lange die Guimard glänzt, ſchimmert iede 
Schönheit nur ſchwach; aber fle wird nicht lange 
mehr glaͤnzen. Neben ihr draͤngt ſich ein Stern am 
Horizont herauf, der in ſeinem ſchoͤnſten Morgen den 
Abend der Guimard begruͤßt, und ſchon drängen fich 
die Erdenſoͤhne um die Altäre der neuen Gottheit, 
indeß die aͤltere bei den Ruinen der ihrigen einſam 
trauert. Mademoiſelle Saint Huͤbertyiſt der 
Abgott des Publikums auf dem Theater und im Kon 
zert; aber ſtrenger in der Wahl ihrer Verehrer, und 
oft von dem Dämon der wunderlichſten Kaprize be— 
herrſcht, ermüdet ſie den groffen Haufen ihrer Anbeter, 
und erbittert den kleinen, der feines Uibergewichts ſich 
bewußt, nur zu ſtegen gewohnt iſt. Da der Geſchmak 
dieſer vortreflichen Kuͤnſtlerinn ſehr fein, und ihre 
Fantaſie ſo reich und mannigfaltig iſt, fo gilt in 
Modeſachen ihr Urtheil, wie das Urtheil des Pabſtes. 
Sie war die Erfinderinn der Hüte ala Marlboroug, 
von Paris bis Petersburg getragen. 


d Eine dritte Schönheit, die einſt ihr Gebiet fo 
ſehr vergröſſerte, und ihren Namen ſo beruͤhmt 
machte, daß fie der Ehre genoß, in die Jahrbücher 
des Vergnuͤgens als Stifterian einer neuen Epoke 
eingetragen zu werden, war die Operntaͤnzerinn 
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Der vieux. Ihr Kredit, der ſich ſchon zu einer 


glänzenden Höhe geſchwungen hatte, fiel aber auf 


einmal, als die beruͤchtigte Geſchichte mit dem famd⸗ 
fen Juden Peipotto bekannt wurde. Dieſer Mann, 
der bizarreſte Wolluͤſtling des Jahrhunderts, deſſen 
Name, zugleich mit dem Prozeß feiner Ehefcheiduug, 
durch ganz Europa flog, liebte Molle Dervieur, und 
ward, troz feiner ausnehmenden Häͤßlichkeit und ſei⸗ 
nes bizarren Geſchmaks, wiedergeliebt; denn Pei⸗ 
gotto war unermeßlich reich. In den Tete-a-Tetes fies 
len denn bisweilen aͤuſſerſt wunderliche Szenen vor, 
die, vermittelſt der Domeſtiken und Nachbarn, gar 
bald zur Kenntniß des Publikums gelangten. Unter 
allen lächerlichen Szenen aber war die Pfauenſze⸗ 
ne die laͤcherlichſte; fie gefiel fo wohl, daß man ſie 
bald in Verſen brachte, und durch Kupferſtiche ver: 
ewigte, ſchadete aber auch zugleich dem Kredit der 
Kourtiſanne ſo ſehr, daß ſie ſeit der Zeit ſehr ſtill und 
eingezogen in ihrem prächtigen Hotel lebt. Die n& 
hern Umſtaͤnde, ſowohl dieſer Geſchichte, als auch 
des wirklich ſehr intereſſanten Eheſcheidungsprozeſſes, 
der damals in ganz Europa Aufſehen machte, findet 
man in Efpion anglais. 


Kon den berühmten Mädchen der neueſten Pe⸗ 
viode ſage ich nichts, weil die meiſten unter ihnen 
blühen und ſinken, wie die Ephemeren, und nur 
zufſerſt wenige auf das Praͤdikat einer klaſſiſchen 
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Schönheit Anſpruch machen dürften. Und dieſen mag 

ein fpäterer Schrütfteller ein Recht wiederfahren laſ⸗ 

fen, welches um fo unpartheiiſcher ſeyn wird, ie 

weniger Einfluß der Gegenſtand alsdann oe das 
Kolorit des Gemaͤldes haben kann. 


Zu der zweiten Klaſſe der Freudenmaͤdchen rech⸗ 
ne ich dieienigen, welche von Mannsperſonen un⸗ 
terhalten werden. Ihrer ſind etwa zehntauſend, und 
der Pariſer nennt fie Etretenues. Dieſer Gebrauch, 
einer der unſeligſten Folgen des Luxus, iſt fo allge⸗ 
mein und fo wenig verächtlich, daß ein ſolches Maͤd⸗ 
chen ſogar in guten Geſellſchaften gelitten iſt, und 
ganz und gar kein Geheimniß aus ihrer unrecht⸗ 
mäffigen Halbehe macht. Sie nennt ihren Freund 
gewöhnüch mon amant, und fremde Leute, wenn 
fie in den Fall kommen, in Beiſeyn einer von bei⸗ 
den Perſonen von der andern zu ſprechen, bedienen 
ſich zuweilen ſogar der Worte epouſe, marri. Die 
männliche Hälfte dieſer unſittlichen und unpolitiſchen 
Verbindungen iſt durch kein Geſez verpflichtet, nach 
einer Trennung für das mitleidenswerthe Gefchöpf 
zu ſorgen, welches oft das Opfer niedriger Raͤnke 
iſt. Ein Polizeigeſez, welches die höͤchſtſchaͤdlichen 
und abſcheulichen Geſellſchaften zu foͤrmlichen Halb⸗ 
ehen, ungefaͤhr nach Art der engliſchen Soldaten— 
ehen, deredelte, wuͤrde ſehr heilſam ſeyn, und wenn 
die ganze Wirkung deſſelben auch nur die wäre, 
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daß die Kontrakte auf Wochen und Monate unter: 
blieben, nach welchen die Maͤdchen ſich wie Fiacres 
vermiethen. 


In die dritte Klaſſe gehbren die Freudenmäd⸗ 
chen, welche entweder ſelbſt für ihren Unterhalt for: 
gen, oder bei ehrwuͤrdigen Matronen in Dienſt ſte— 
hen. Dieſe nennt man in Paris Filles; ſie beſuchen 
ſchon die Promenaden und Schauſpiele, um auf 
unſer Geſchlecht Jagd zu machen; doch find fie 
durchgehends ſehr gut, oft prächtig, gekleidet, be 
ſizzen gemeiniglich einen ausgebildeten Verſtand und 
Beleſenheit, die ſie ſich in ihren vielen muͤſſigen 
Stunden zu erwerben ſuchen, und erwarten den An— 
trag der Mannsperſonen, den ſie nie zuerſt thun. 
An öffentlichen Orten affeftiren fie eine Sproͤdig⸗ 
kekt, die den Ungeweihten ihrer Geheimniſſe oft zu: 
ruͤkſchrekt, ſobald man aber einen bedeutungsvollen 
Blik auf ſie wirft, geben ſie deutlich genug zu ver— 
ſtehen, daß fie nicht unerbittlich ſind. Wenn man 
ſie anredet, antworten ſie mit kurzen, einſylbigen 


Worten; ihren Arm verleihen ſie nicht iedem, ſo 


wie ſie auch Antraͤge auf eine gute Art ausſchla⸗ 
gen, die ihnen nicht gefallen. Ihre Unterhaltung 
iſt lebhaft und geiſtreich, und kettet ſich an ieden 
Gegenſtand, den man auf die Bahn bringt. In 
ihren Zimmern iſt man ſo ſicher, als irgendwo, und 
wenn man ſie ſpaͤt in der Nacht verlaͤßt, ſo ſorgen 


. 
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ihre Bediente für einen Fiacre. Sie ſchlagen Feine 
Luſtparthie aus, von welcher Art fie auch ſei. Man 
kann mit ihnen auf einen oder mehrere Tage aufs 
Land fahren, und da fie ſich in iede Geſellſchaſt zu 
finden wiſſen, ſo gewähren fie ſtets die angenehmſte 
Unterhaltung. Die groſſe Anzahl unverheiratheter 
Männer macht dieſe Klaſſe von Mädchen einer grof: 
fen lupuribſen Stadt hoͤchſt nothwendig; tauſend 
Zweige des Erwerbes, eine unzaͤhlige Menge Kuͤnſte 
und Handwerke werden durch fie in Thaͤtigkeit ges 
ſezt, und fo manches Souper, das ohne fie trau⸗ 
rig und langweilig ſeyn wuͤrde, wird durch ihre 
Gegenwart belebt und entzuͤkkend. So lange die blü« 
henden Jahre währen, leben dieſe Mädchen gemei— 
niglich auf einen glaͤnzenden Fuß; ſobald das Alter 
fie aber verhindert, Eroberungen zu machen, find 
fie der ſchreklichſten Duͤrftigkeit Preis gegeben, wel⸗ 
cher ſte dadurch auszuweichen ſuchen, daß ſie den 
ehrenvollen Poſten einer Vorſteherin irgend eines 
Tempels der paphiſchen Goͤttinn annehmen, oder ſich 
als maquereuſe gebrauchen laſſen. 


Die lezte Klaſſe von Freudenmaͤdchen bilden die 
gemeinen Dirnen, welche ohne Erziehung, Talente 
und Geſchmak, nur zur Befriedigung einer augen⸗ 
bliklichen groben Wolluſt dienen. Sie werden in 
Paris unter der Benennung Grifettes begriffen, und 
ihre Anzahl iſt die ſtaͤrkſte. Tages uber laſſen fir 
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ſich nirgend ſehen, aber ſobald es dunkel wird, durch: 
ſtreichen ſie die Gaſſen, und reden iede Mannsperſon 


an, die ihnen begegnet. Einige poſtiren ſich an die 


Thuͤre ihres Hauſes, wo ſie, wie Sentinelles, mit 
groſſen Schritten auf- und abmarſchiren; andere fu- 
chen durch die Macht der Beredſamkeit zu ſiegen, 
und ſchildern mit den brennendſten Farben die gehei⸗ 
men Freuden, die ſie gewähren z. noch andere lauern 
an den Fenſtern, und ziſchen ieder Mannsperſon zu, 
daher ein ſolches Geraͤuſch in manchen Gaſſen ent⸗ 
ſteht, daß ein Unwiſſender glauben ſollte, ſie waͤren 
nur von Heimchen bewohnt. Die Rue Saint: Ho: 
nore iſt der vornehmſte Tummelplaz dieſer veraͤcht⸗ 
lichen Kreaturen. — Oft wagen ſle es auch, die 
kleinen Schauspiele zu beſuchen, wo man ſie mit ih⸗ 
ren maͤnnlichen Nachbarn in den ſchamloſeſten und 
vertraulichſten Stellungen ſieht. Es gereicht der pa— 
riſer Polizei eben nicht zur Ehre, daß dieſen Miß⸗ 
braͤuchen nicht geſteuert wird, die ſo ſehr um ſich 
greifen, daß kein ehrliches Frauenzimmer es mehr 
wagen darf, die kleinen Schauſpiele zu beſuchen. — 
Die elenden Geſchoͤpfe aus dieſer Klaſſe wohnen alle 
in Chambres garnies, und muͤſſen, weil ihre Ren⸗ 
ten ſo unſicher ſind, ieden Abend ihren Miethzins 
abtragen; bleibt dieſer einmal aus, ſo werden ſie 
augenbliklich aus dem Hauſe geiagt. Alle Monate 
ſtellt die Garde eine Unterſuchung unter den Griſettes 
an, und dieienigen, welche eine gefährliche Krank⸗ 
i | heit 


heit beſtzzen, werden nach Bicetre transportirt. Diefe 
Viſitation gab mir einsmals Gelegenheit einem ſon⸗ 
derbaren Auftritt beizuwohnen. Eines Abends, da 


ich nach Haufe gieng, und eben zur Hausthuͤre hin« 


eintrat, warf ſich ein Mädchen, welches hinter der- 
ſelben geſtanden hatte, ploͤzlich in meine Arme. Ihre 
Kleidung war aͤuſſerſt verſtoͤrt, ihr Haar flog wild 
um ihren Nakken; mit Thraͤnen in den Augen und 
in der Sprache der Verzweiflung flehte ſie mich um 
Rettung und Erbarmen an. Noch gaͤnzlich unbe⸗ 
kannt mit den Kunſtgriffen dieſer feilen Buhlerinnen, 
fühlt’ ich mich ſchon durch die Erzählung ihrer Uns 
olüfsfälle gerührt, als der Wirth des Hauſes ers 
ſchien, der fie denn in die Stube noͤthigte. Hier 
wiederholte fie ihre kuͤnſtlich geſponnene Erdichtung, 
wodurch ſich aber Leute nicht taͤuſchen lieſſen, die ſol⸗ 
cher Auftritte ſchon gewohnt waren. Die Wirthinn 
ſchlug ihr das Nachtquartier unter dem Vorwande 
ab, daß kein Plaz mehr im Haufe wäre. Ein feis 
denes Maͤntelchen und ein paar Kleidungsſtuͤkke, die 
ſie in der Angſt noch zuſammengeraft hatte, waren 
der ganze Reichthum dieſer Ungluͤklichen, welche 
wahrſcheinlich die Nacht unter freiem Himmel zuge— 
bracht hat. — Vo 
Ehe ich diefen Artikel verlaſſe, muß ich noch 
einen Gegenſtand beruͤhren, deſſen Schluͤpfrigkeit 
meine Feder nicht zuruͤkhalten darf, da ſie einmal ein 
ſittliches Gemälde unternommen hat, Die franzöſiſche 
K 
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Nation, und beſonders die Einwohner der Haupt: 
ſtadt, find ſehr zu unnatuͤrlichen Ausſchweifungen 
geneigt; ein Vorwurf, den der Nation ſchon fo 
manche patriotiſche Schriftffeller gemacht haben, und 
den man durch den Einfluß des Klima, die geringe 
Schönheit des Frauenzimmers, die Nähe von Sta: 
lien, die Folgen einer weichen, weibifchen Lebens: 
art, und hauptfächlich durch die Furcht für anſtek⸗ 
kende Krankheiten, zu beantworten ſucht. Und in 
der That haben die Pariſer noch immer einige Ent⸗ 
ſchuldigungen mehr, als die Berliner. 


Ein genaues Detail aller Verirrungen des 
menſchlichen Geiſtes von dieſer Seite zu zeichnen, 
wuͤrde eine unſchikliche und unnoͤthige Wiederholung 
der Galanterien von Berlin ſeyn, die mit 
gewiſſen Modifikationen auch Galanterien von Paris 
heiſſen konnten. Ich ſchraͤnke mich daher nur auf 
Einen Gegenſtand ein, der vorzuͤglich in die Karakte⸗ 
riſtik dieſer leztern Stadt zu gehbren ſcheint. 


Das weibliche Geſchlecht, das hier unendlich 
thaͤtiger, unendlich mehr in alle Geſchaͤfte des Lebens 
verwikkelt iſt, als irgendwo, hat daher auch bald 
die ſchuͤchterne Schaam verloren, die der ſchoͤnſte 
Neiz und oft nur der einzige Buͤrge für die Tugend 
deſſelben iſt. In eben dem Verhaͤltniß, in welchem 
die Vertraulichkeit beider Geſchlechter gegen einander 
flieg , in eben dem Verhaͤltniß nahm auch die 
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Sehnſucht, das Verlangen nach engern Verbindun- 
gen ab. Die Leichtigkeit, ſich iede Art von Wolluſt 
oder Vergnuͤgen zu ſchaſſen, die innerhalb den 
Grenzen der Natur blieb, machte dieſe bald gleich⸗ 
guͤltig und minder geſucht, und die Furcht, darch 
den nähern Umgang mit dem männlichen Geſchlecht 
vergiftet zu werden, verwandelte endlich dieſe Gleich- 
guͤltigkeit in Abneigung, welche zwar nicht allgemein 
wurde und werden konnte, ſich aber doch fo ſehr 
ausbreitete, daß man die Weiber dieſer Art ſchon 
zu einer beſondern Sekte zu rechnen anfieng. So 
entſtand allmälig iene für die Menſchheit fo entehren— 
de und fuͤrchterliche Zunft *, oder vielmehr, fo 
lebte ſie wieder aus der Vergeſſenheit auf, in welcher 
fie, ſeit den Zeiten der Griechen und Romer, begra— 
ben gelegen hatte. Ihre Anhaͤnger ſind ſo zahlreich 
geworden, daß man dem weiblichen Geſchlecht den 
Vorzug in Theorie und Prapis aller erfinnlichen 
Ausſchweifungen vor dem maͤnnlichen Geſchlecht zu⸗ 
ſichern muß. Man urtheile nur aus dieſem Umſtande 
auf den Geiſt des Ganzen! 


Die Veſtalen haben vorzuͤglich zwei Ver⸗ 
ſammlungsbrter in Paris. Aber der vornehmſte Tem⸗ 
pel der Veſta iſt in dem Hauſe der Madame de F. 
Die Exiſtenz deſſelben iſt ein fo merkwuͤrdiges mo: 


Die Zunft der Tribaden, oder ie ſie ſich ſelbſt 
nennen, der Veſtalen. 
f K 2 
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raliſches Phaͤnomen, als nur immer Williams dei⸗ 
ſtiſcher Tempel und ein ſo ſtarker Zug in der Ka: 
rakteriſtik unſers Jahrhunderts daß die richtige Dar« 
ſtellung aller Grundſaͤzze und Gebräuche dieſer aus— 
gearteten Menſchengattung ein fchäzbares Ver⸗ 
maͤchtniß für die Philoſophen der Nachwelt ſeyn 
würde. Die Idee dieſer Aus ſchweifungen graͤnzt an 
das non plus ultra der menſchlichen Erfindungs 
kraft; ſie iſt ein Baſtard der feinſten Theorie der 
ſinnlichen Empfindungen und der wildeſten, aus⸗ 
gearteſten Fantaſte. 


Die Verbündeten werden in Poftulantes oder 
Novizen, und in Femmes oder Geweihte eingetheilt. 
Alle von dem Geſez der Veſta ausgeſchloſſene Frauen⸗ 
zimmer werden Profanes, und dieienigen, die ſich 
zur Aufnahme gemeldet haben, Defirantes genannt. 
geztere ſind natürlich der Aufnahme nur dann faͤhig, 
wenn ſie gewiſſe Eigenſchaften beſizzen, die meine 
der Naturgeſchichte kundige Leſer ſehr leicht errathen 
werden. In dem Fall, daß das profane Subiekt 
tauglich iſt, wird es folgender Geſtalt eingeweiht. 
Die Defivante wird in den Verſammlungsſaal ges 
fuͤhrt, unterdeß zwei Geweihte Wache halten: dieſer 
Saal iſt ſehr ſchoͤn, und hat eine doͤllig runde Form. 
In der Mitte deſſelben ſtehen vier Altaͤre, auf wel: 
chen ſtets das veſtaliſche Feuer unterhalten wird. 
Den vornehmſten Altar ziert die Buͤſte der Sa ppho, 
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als der Schuzheiligen des Tempels; neben ihr 
prangt der Ritter d' Eon, deſſen Buͤſte ein Meiſter⸗ 
ſtuͤk der Bildnerei ſeyn ſoll, und von dem beruͤhm— 
ten Houdon gefertigt if. Rund umher an der 
Wand ſtehen die Buͤſten der Griechinnen, deren 
Sappho in ihren Liedern erwähnt hat. Die Prie⸗ 
ſterianen ſizzen auf kleinen Ruhebetten; auf iedem 
derſelben eine Geweihte und eine Novize. Die erſtern 
tragen eine feuerfarbne Levite und einen blauen Guͤr— 
tel; die leztern eine weiſſe Levite und einen roſen— 
farbnen Guͤrtel. 


Zuerſt wird in Beiſeyn der Deftrante ‚über ihre 
Zulaſſung zu den Pruͤfungen, geſtimmt. Alsdann 
wird ſie in einen Zuſtand verſezt, der den pruͤfenden 
Blikken der geweihten Kennerinnen keine Hinderniſſe 
macht; eine der aͤlteſten Prieſterinnen lieſt die Uiber— 
ſezzung eines lateigiſchen Gedichts des Johanns von 
Nevizan vor“, welches das Formular if, nach wer 
ehem die Unterſuchungen angeſtellt werden. Dies 
Gedicht fordert dreiſſig Schönheiten von einem voll⸗ 
kommenen Maͤdchen; wenn die Deſtrante ſechszehn 
derſelben beſizt, iſt fie der Aufnahme faͤhig. Sie 
wird alsdann mit gewiſſen unbekannten Feierlichkei⸗ 
ten zur Novize geweiht, und legt einen Eid ab, dem 
vertrauten Umgange mit dem männlichen Geſchlecht 


Triginta hæc habeat quæ vult formofa videri 
Fosmina! Sic Helenam fama fuiſſe refert &c- 
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gänzlich zu entſagen, und ſich dem Genuß reinerer 
und gefahrloſer Freuden zu widmen. Den Beſchluß 
der Weihe macht ein Mahl, welches durch Allegorien 
und Geſang unterrichtend fuͤr die Novize wird. 

Die Proben fuͤr die Poſtulantes, welche in die 
hohere Klaſſen aufgenommen werden ſollen, find ſehr 
ſchwer. Man verſchließt ſte in ein Kabinet, das 
durch die lebendigſten Vorſtellungen den Gedanken 
an die Liebe des maͤnnlichen Geſchlechts rege machen 
kann, und in deſſen Mitte die Statue einer gewiſſen 
römiſchen Gottheit in all ihrer Energie aufgeſtellt iſt. 
Am Fuß dieſer Statue iſt ein Kohlfeuer, welches, ſo— 
bald man vergaͤſſe, es durch gewiſſe Materialien zu 
unterhalten, oder ſobald man zuviel von denſelben 
hineinthaͤte, verloͤſchen würde. Die Novize iſt da⸗ 
her gendthigt, in iedem Augenblik etwas von dieſen 
Materialien hineinzuwerfen, und wenn ſie ſich durch 
das Spiel ihrer Fantaſie verleiten lieſſe, dies nur 
einige Minuten zu unterlaſſen, ſo wuͤrde das Feuer 
verloͤſchen, und ein Beweis ihrer Zerſtreuung und 
Schwäche werden. Dieſe Prüfungen dauren drei 
Tage. Bei der Stuffenweihe der Novizen halten die 
Prieſterinnen Reden; eine gewiſſe beruͤhmte Schau— 
ſpielertnn, die Deutſchland auch in feinen Graͤnzen 
geſehen hat, iſt als eine vortrefliche Rednerinn be— 
kannt geworden, und ihre Reden ſind gedrukt. 

Dieſer ſeltſame Bund hat die Ehre, Damen aus 
den hoͤchſten Ständen unter feine Prieſterinnen zu 


— 


zählen; doch, was die Klätfiherinn Fama von e 
und — ſagt, darf die beſcheidene Feder des 
Schriftſtellers nicht nacherzählen. 

Mademoiſelle A r haͤlt alle Donnerſtage einen 
Klub, deſſen Zwek mit dem des veſtaliſchen Tempels 
uͤbereinkommt, und ſich nur durch gewiſſe Abwei⸗ 
chungen in den Zeremonien unterſcheidet. Ce Senat 
auguſte, ſagt ein famdfer Schriſtſteller, eſt com 
pofe des T. les plus renommees & c'eſt dans 
ces aſſembles que fe paſſent des horreurs que 
l’ecrivaın le moins delicat ne peut citer fans 
rougir. — Und alſo auch kein Wort weiter von 
der ausgearteten Menſchheit! 


* x * 


Ich beſchlieſſe dieſe Rubrik mit einer kurzen 
Nachricht von dem izigen Zuſtande der franzoͤſt⸗ 
ſchen Buͤhne, ſo wie mich eigene Erfahrungen und 
fremder Unterricht belehrten. 

Das franzoͤſiſche Theater (Theatre 
frangais) hat den Rang vor allen uͤbrigen Buͤhnen, 
und wird als das erſte Theater der ganzen Nation an— 
geſehen. Hier ſoll ſich der Geſchmak und die Kunſt 
mit dem Genius der Nation vermaͤlen, hier ſollen die 
Meiſterſtuͤkke der dramatiſchen Dichtkunſt durch die 
vollkommenſte Darſtellung den Hof und die Stadt 
ergözzen und unterrichten, einer Welt von Fremden 
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der Barometer der Kunſt und des Geſchmaks, und 
der Provinz das edelſte Muſter der Nachahmung ſeyn. 


Vor Korneille und Moliere hatte Frank— 
reich gar kein Theater. Die Bühne war der Sam: 
melplaz elender Marktſchreier, die unter dem Na⸗ 
men der Bruͤderſchaft des Leidens geiſtliche 
Gegenftände dramatiſirten und vorftellten, aber bald 
von andern Schauſpielern verdrängt wurden, die das 
Publikum mit luſtigern Dingen unterhielten, und 


fi) les Enfans fans ſouci, und ihre Vorſtellungen 


Moralites nannten. Dieſe Theater waren oft das 
Organ der Politik, aber Geſchmak und Kunſt waren 
nirgend weniger zu Hauſe. Nun ſtanden iene bei— 
den Männer auf, und ſchufen das Theatre fran- 
cais. Die Kunſt gieng mit Riefenfchritten der Voll: 
kommenheit entgegen; Dichter und Schauſpieler 
wetteiferten, ſie der Vollendung naͤher zu bringen, und 
es gelang ihnen ſo gut, daß alle Nationen die fran— 
zoͤſiſche Bühne für die Schule und den Richterſtuhl 
der dramatiſchen Kunſt und des aͤchten Geſchmaks 
erklärten. Das goldne Zeitalter Ludwigs des Vier— 
zehnten, die gluͤkliche Zuſammenkunſt fo vieler groſſen 
Genies, die Prachtliebe und Verſchwendung des Kö— 
nigs, der Hang der Nation zu Vergnuͤgungen, alles 
vereinigte ſich, einer Kunſt Nahrung zu geben, die 
nur im Schooſſe des Lupus erzeugt wiegt und nur 
durch ihn zur Reife gedeiht. 


Der rafche Gang, mit welchem die frangofifche ° 
Bühne ihrem Ziel entgegen eilte, ließ keinen Wunſch 
mehr übrig. Sie war die erſte, welche den ver: 
heißnen Lorbeer aͤrndtete. Ihre Sohne und Schuͤler 
weideten ſich an den erwaͤrmenden Stralen, die der 
Glanz ihrer Vorgaͤnger auf ſie warf, und vergaſſen 
darüber, daß die Kunſt nothwendig ſteige n muß, 
wenn fie nicht ſinken ſoll. Das betaͤubende Haͤnde— 
geklatſch der entzuͤkkendenPariſer und die Stimme des 
Vorurtheils im Auslande wiegte die Söhne der Kunſt 
allmaͤlig in iene behagliche Sorgloſigkeit, die den Fort— 
ſchritt der Buͤhne hemmte, unterdeß die barbariſchen 
Nachbarn des Königreichs mit langſamen, aber deſto 
fichererm Schritt einen Hügel nach dem andern er: 
klommen, und ſchon die Morgenrbthe des guten Ge 
ſchmaks aufgehen ſahen. Der Ruf dieſer Revolution 
drang endlich auch bis ans Ufer der Seine; die 
Kunſtiuͤnger erwachten aus ihrem Schlummer, aber 
zu ſpaͤt! Rund um ſich her ſahen ſte den Italiener, 
den Britten, den Deutſchen im Glanz der Morgen— 
ſonne ſtehen; ſie rieben wohl fleiſſig die Augen, und 
fragten ſich untereinander, ob das Wahrheit oder 
Taͤuſchung ſei, was fie ſaͤhen? Einige Mäuner, mit 
groſſen Brillen auf der Naſe, ſahen auch hin, und 
uͤberredeten nun die Nation, es fei ein Geſicht, das 
wohl von dem Widerſchein der Sonne, die ſie um⸗ 
glaͤnzte, herruͤhren loͤnne. Die Nation iauchzte dieſem 
Einfall zu, und ſeitdem iſt es Glaubensartikel in den 
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franzoſiſchen Dramaturgien, daß die Ausländer ei- 
gentlich nur wie Irrwiſche in Suͤmpfen leuchten, 
deren Schein verſchwindet, ſo bald der galliſche Apoll 
mit ſeinen Sonnenroſſen am Horizont erſcheint. 


Wir ſind der Geſchichte des franzoͤſiſchen Thea⸗ 
ters, von feiner Entſtehung bis auf den gegenwaͤrti⸗ 
gen Augenblik, gefolgt; izt wollen wir den Umriß 
ſeiner izigen Geſtalt zu zeichnen verſuchen. Ein 
Ruͤkblik auf die goldne Epoke der Kunſt wird uns 
den Weg dazu bahnen. i 


Die dramatiſche Dichtkunſt der Franzoſen, ſelbſt 
in ihrem glaͤnzendſten Period, haͤlt keine Vergleichung 
mit den größten Meiſterſtuͤkken der Engländer und 
Deutſchen aus. Dies iſt eine Wahrheit, die 
manchem meiner Leſer kuͤhn, oder neu, oder uner: 
wieſen ſcheinen wird. Sie iſt keins von alle dem; wo 
die Vergleichung fo leicht, und die Gründe für fo 


uͤberwiegend ſind, da heiſcht es wenig Kuͤhnheit oder 


Hang zum Parador, um einen ſolchen Saz zu be 
haupten; neu iſt dieſer fo wenig, daß ſchon viele 
Maͤnner von Einſicht und Kenntniß das naͤmliche be⸗ 
hauptet haben; und unerwieſen mag er meinen Leſer 
fo lange ſcheinen, bis fie die Gründe, die ich zur 
Unterſtuͤzzung deſſelben beibringe, werde gelefen 
haben. ö 


Am alles, was ich zur Beantwortung der drei 
geruͤgten Einwuͤrfe anführen konnte, in Eins zuſam⸗ 


— 
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menzufaſſen, und mir zugleich die Bahn fuͤr meine 
ferneren Bemerkungen zu bereiten, ſezze ich folgende 
Stelle aus dem Aufſaz eines wuͤrdigen Gelehrten 
her, dem Niemand, der ihn kennt, die reifſte Kennt: 
niß von unſerer Literatur und von der franzpfifchen 
Bühne abſprechen wird *. Dieſe Stelle fagt alles, 
was ich nur hätte ſagen moͤgen? und wo ich von der 
Meinung des Verfaſſers abgehe, da werde ich in der 
Folge Gelegenheit haben, die Meinigen beizubringen. 


„Was find denn iene bonnes pieces francai- 
„ſes, wovon fo viel Auſſehens gemacht wird? Laſſet 
„fie uns doch ein bischen näher beleuchten! Die glaͤn— 
„zendſte Periode des franzöſiſchen Theaters war doch 
„wohl das Zeitalter Ludwigs des Vierzehnten und 
„Fuͤnfzehnten; denn von dem gegenwaͤrtigen kann 
„gar nicht die Rede ſeyn, weil die wenigen beſſern 
„franzöſiſchen dramatiſchen Schriftſteller der gegen: 


Dieſer Aufſa; ſteht im fünften Heft des Pfalzbairi⸗ 
ſchen Muſeums von 1786, und rührt, auſſer allem 
Zweifel, vom Freiherrn von Knigge her. Er fuͤhrt 
die Aufſchrift: Impertinenz eines franzoͤſiſchen 
Schrifiſtellere, und widerlegt das ſeichte Ge waͤſche 
des Franzoſen über unſer Theater fo kraͤftig und 
warm, daß ich der Verſuchung nicht widerſtehen 
konnte, ihn zum Theil hier einzuruͤkken. — Die 
Impertinenzen find hauptſaͤchlich folgende: II n'a 


peutetre manque à Mr. Leſſing & à Mr. 
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% „wärtigen Zeit nicht nur ſich nach auslündiſchen Mu⸗ 
ſtern zu bilden anfangen, ſondern auch auf alle Art 
„die Uiberſezzungen fremder Schauſpiele beguͤnſtigen. 


„—— Die ſchoͤnſten Trauerſpiele von Voltaire, 
„Corneille und Racine haben alle einerlei Schnitt. 
„Im erſten Auftritee plagt meiſtentheils der Konft- 
„dent den Helden ſo lange, bis er ihm den Plan des 
„ganzen Stuͤks erzählt hat. Die ſchoͤne Verſifikation 
„und einige huͤbſche Sentenzen ausgenommen, die, 
„wie Purpurlappen, aller Orten angeheftet ſind, wo 


„ſie auch nicht paſſen, und oft gar nichts ſagen, iſt 


„das Ganze wahrlich nicht von ſo groſſem Gewicht. 
„Keine Wahrheit in Zeichnung der Karaktere, kein 
„warmes Kolorit, keine raſche Handlung, Fein In: 
„tereſſe, das uns mit ſich fortreiſſen könnte, alles 
„langweilig, ſchlaͤfrig, Menſchen von konventionel⸗ 
„ler Schöpfung, nicht wie fie in der Natur find, 


Weiffe,pour egaler ce que nous avons de 
plus grand dans le genre dramatique, que 
d'etre nes a Paris. — Nul encourage- 
ment de la part des princes, aucune re- 
compenſe, aucune diſtinction A efperer, 
peu de bon acteurs, un parterre, inca- 
pable de ſentir le merite d'une bonne 
piece & confequemment d’eclairer le 
poete, &c. 
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„sondern wie der Wohlſtand befiehlt, daß man fagen 
y ſolle, daß fie ſeien. — Moliere und Marivauf find 
„todt; Frankreich hatte keine Komiker mehr! Uad iſt 
„nicht ſelbſt in den vortreflichen Stüffen dieſer Maͤn— 
„ner ſehr vieles uͤbertrieben, Wahrſcheinlichkeit aus 
„den Augen geſezt? — Im eruſthaften Drama find 
„uns die Franzoſen gewis nicht vorgekommen, und 
„hoͤchſtens die wenigen Stuͤkke von Baumarchais, 
„Diderot und Falbaire ausgenommen (in Merciers 
„Dramen herrſcht zu viel Deklamation und zu wenig 
„Handlung) haben fie nichts aufzuweiſen, das unſern 
„Werken in der Art gleich kaͤme. , — 


Welcher Franzoſe, der unſere Literatur kennte, 
und unpartheiiſch genug waͤre, haͤtte wohl das Herz, 
gegen dieſe Vorwürfe aufzutretten, und ſie zu wider— 
legen? Iſt es nicht wahr, daß ihre ſchoͤnſten Trauers 
ſpiele ein monotoniſches Gewinſel find, welchem kein 
Deutſcher, der an raſchen Gang der Handlung, an 
lebendiges fortreiſſendes Intereſſe, an ſtarke ruͤhrende 
Zuge, an unerwartete groſſe Kataſtrophen gewohnt 
iſt, mit wahrem Vergnügen zuhoͤren kann? Iſt es 
nicht wahr, daß die Franzoſen, ſie, die ſo ſtrenge 
uͤber Wahrſcheinlichkeit halten, die Wahr⸗ 
heit fo oft aus den Augen ſezzen? daß ſie, die fo 
auſſerſt empfindlich gegen die Vernachlaͤſſigung der 
Einheiten ſind, oft der Natur ſo ſehr vergeſſen x 
Sind die Helden ihrer Tragödie wohl etwas anders, 
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als Hirngeſchoͤpfe der Dichter, eingezwäͤngt in die 
Schnuͤrbruſt des Wohlſtands, und ausgeruͤſtet mit 
hohen Sentenzen? Iſt wol etwas unnctuͤrlicher, als 
das Verſegeleier, das man dadurch erträglich zu 
machen ſucht, daß man die Szene hundert Meilen 
weit an den Ganges, oder Saͤkeln hinauf in Zeiten 
verſezt, die der gewöhnliche Mann entweder gar 
nicht kennt, oder wovon er ſich die ſeltſamſten Vor⸗ 
ſtellungen macht? Iſt es wohl zwekmaͤſſig, den 
groſſen Haufen der Bürger in das Schauſpiel zu fuͤh⸗ 
ren, um ihn über Regentenpflichten und Herrſcher⸗ 
tugenden zu unterrichten, um ihn mit einer Hand⸗ 
lung zu unterhalten, an welcher er gar keinen Theil 
nehmen kann, weil die Perſonen, die er handeln 
ſieht, weder Stand, noch Vaterland, noch Sitten 
mit ihm gemein haben? ft wohl etwas unertraͤgli⸗ 
cher, als das Einerlei, das in allen franzoͤſiſchen 
Trauerſpielen herrſcht, die ſorgfaͤltige Vermeidung 
iedes komiſchen Zuges, der nimmer fortſchreitende 
Gang, der pathetifche und feierliche Dialog, die 
redneriſchen Monologe? 


Was find ihre Luſtſpiele — wenige groſſe Mei: 
ſterſtuͤkke ausgenommen — anders als einfeitige Be⸗ 
handlung Eines Karakters, wo alle uͤbrige Perſonen 
um eines Einzigen willen da ſind, und wo das 
Publikum für Langeweile vergehen möchte , ſobald 
dieſer Eine vom Schauplaz tritt? Wo wird das 
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unnatuͤrliche Versgeplauder unnatürlicher, als in der 


Komedie? Wie viele Luſtſpiele giebt es, wo das 
Intereſſe der Handlung allein im Stande waͤre, den 
Zuſchauer zu feſſeln, wenn man einzelne komiſche 
Zuͤge abrechnete? — 


Ich wuͤrde kein Ende finden, wenn ich meine 
Vorwuͤrfe verfolgen wollte; das Angefuͤhrte iſt in 
deſſen hinlaͤnglich, die aufgeworfene Frage zu ent⸗ 
ſcheiden. Nur einem ſehr ſcheinbaren Einwurf will 
ich noch begegnen, der ſogar von Maͤnnern gemacht 
wird, denen eine Stimme im Tribunal zukömmt, 
und den alle Franzoſen ſogleich bei der Hand haben, 
ſobald man ihnen die mannigfaltigen Schwaͤche ih— 
res Theaters vor Augen ruͤkt. Es heißt naͤmlich: 
wenn die Buͤhne das Gepraͤnge aller Sitten, Ge: 
brauche, Eigenheiten, Nationalgebrechen und Tugen: 
den eines Volks tragen ſoll, fo muß ſie natürlich 
ſehr viel eigenes haben, das anderen Nationen, die 
ſich weſentlich in Karakter und Verfaſſung unter⸗ 
ſcheiden, auf fallen, und ſogar miß fallen kann; 
dies muͤßte man aber alsdann dem Theater nicht 
zur Laſt legen, das nur für dieſe und nicht für an⸗ 
dere Nationen da ſei. — Dieſer Einwurf ſchuͤßt bei 
weitem nicht gegen alles, was man wider das fran⸗ 
zöfifche Theater an uͤhren kann, und ſelbſt da, wo 
er eine Schuzwehr ſeyn ſoll, iſt er es nicht. Denn 
was kann die Kritik dazu, daß der Franzoſe ein 


160 —— 


eignes Medium hat, wodurch er die Gegenflände 
betrachtet, daß er Natur auf der Szene nicht leiden 
mag, daß er lieber die Gedanken des Dichters in 
Verſen verwaͤſſert, als in ſtarke erſchuͤtternde Proſe 
zuſammengedraͤngt, hoͤrt; daß er den Menſchen 
nicht fo, wie er iſt, ſondern wie er gefällt, auf dem 
Theater ſehen mag? — Die Nation mag immer 
ihre Meiſterſtuͤkke haben, die nur ihr geſallen kön— 
nen; das ficht der Kritiker nicht an; aber obiektive 
Meiſterſtuͤkke ſind das nicht, und von denen iſt die 
Rede, und dafuͤr dringt der Franzoſe ſeine dramatiſche 
Werke den andern Nationen auf. 


Uiberdem liegen iene Züge nicht im Karakter der 
Franzoſen; ſie find blos nur ein unſeliges Gemengſel 
von Regeln und Theorien auf das Theater verwieſen, 
wo ſie ſeither noch immer Stand gehalten haben, ohne 
ſich durch die Bemuͤhungen neuerer und älterer 
Schriftſteller vertilgen zu laſſen. 


„Schon iſts, wenn die franzöͤſiſche Delikateſſe 
„durch Pariſer Bluthochzeiten, durch Dragonaden, 
„durch turenniſche Laͤnderverwuͤſtungen durch Kö 
„nigsmorde, durch unſchuldige Hinrichtung des ar— 
„men Kalas beleidigt wird; ſie dulde es nicht, daß 
„Hoſpitäler Mörderhoͤlen werden; daß auf den Ga⸗ 
„leeren mancher Unſchuldige Todesmartern leide; 
„aber ſie wolle nicht die ſeuſzende Unſchuld und das 


„unter- 
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„unterbrükfende Laſter, die Wut der Leidenſchaften 
„und die Verirrungen des menſchlichen Herzens auf 
„ihren Buͤhnen, da wo der Ort iſt, ſtarke Bilder 
„von der Art aufzuſtellen, um den ſchlummernden 
„Boſewicht aus feinem Gewiſſensſchlafe zu werfen ; 
- fie wolle nicht dies alles nur hinter dem Schleier, 
„verſchoͤnert, gemildert ſehen, und ſelbſt im Trauer— 
„fpiele nur amuͤſirt ſeyn. Sie dulde es nicht, daß 
„eine gluͤkliche, friedliche, treue Ehe in Paris zum 
„Geſpötte diene, daß ſogar Weiber nicht mehr Lieb: 
„haber, ſondern Maͤtreſſen halten; aber fie möge 
„Marwoods und Milwuths auf der Bühne ſehen; 
„fie fühle die Wunden, die der Nation P. und B. 
„verſezt haben, und erſtarre vor dem durch ihre 
„wuͤrdigſten Manner geſchilderten Verderbniß der 
„Sitten; aber ſie fahre nicht zuſammen uͤber ieden 
„kuͤhnen unſchiklichen Ausdruk, und verlange nicht, 
„daß auf dem Theater der Bootsknecht reden ſoll, 
„wie der Markis., — 


Dieſe Nebeneinanderſtellung beweiſt hinlänglich, 
daß die Mängel des Theaters nicht Mängel im Ka, 
rakter der Nation find, und daß das franzoͤſiſche 
Theater ſehr reich an auszeichnenden Karakteren, an 
ſtarken und ſchreklichen Situationen ſeyn konnte, 
ohne dem Zuſchauer etwas anders zu zeigen, als was 
er täglich im Leben vorgehen ſteht. Der alltägliche 
Einwurf, als ſeien die Franzeſen gewohnt, alles 
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durch ein milderndes, fanfter kolorirendes Medium 
zu ſehen, fällt nun durch einen ganz 'natuͤrlichen 
Schluß weg; denn wie kann das auf dem Theater 
ſchokiren, woran unſer Auge ſchon durch lebenswie⸗ 
rige Erfahrung gewöhnt, und womit es fo vertraut 
geworden iſt. Dieſer Schluß iſt ſo wahr, daß ihn 
die tägliche Erfahrung beſtaͤtigt. Das delikate pa⸗ 
riſer Publikum hat einen auſſerordentlichen Hang zu 
groſſen, ſchreklichen Schauſpielen; die Dramaturgen 
und Pſychologen moͤgen ſich heiſer ſchreien, daß die 
Nation ihren Karakter auf dem Theater nur in 
mattgeſchliffenem Spiegel ſehen mag; die Nation 
beweiſt das Gegentheil. Sie liebt ſtarke, kraͤftige 
Zuͤge, und findet immer mehr Geſchmak daran, ſeit⸗ 
dem fledie engliſche und deutſche Bühne etwas naͤ⸗ 
her kennt, und die Natur in ihrem unverhuͤllten Reiz 
geſehen hat. Folgende Anekdote, die ich aus einer 
ſehr bewaͤhrten Quelle entlehne, mag für die Wahre 
heit des Geſagten ſprechen. 


Als Garrik in Paris war, gerieth er mit ei⸗ 
nem der erſten franzoͤſiſchen Schauſpieler in einen 
lebhaften Streit über eben den Gegenſtand, den wir 
izt unterſuchen. Garrik pries ſeine Nation gluͤklich, 
daß ſie nicht zuruͤkbebte vor der Darſtellung der 
nakten Wahrheit auf dem Theater, und ſpottete der 
frangöfifchen Buͤhne; die die Natur nicht anders als 
drappirt leiden mag. Der Franzoſe, der ſeine Na⸗ 
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tion ſehr ſchlecht kannte, behauptete im Gegentheil, 
dies ſei ein Vorzug der franzöſiſchen Bühne. Beide 
Partheien blieben, wie es gewoͤhnlich geſchieht, bei 
ihrer Meinung. — Kurz nach Garriks Ruͤkkunft in 
England ward auf dem londner Theater das bekannte 
fuͤrchterliche Stuͤk Beverlei gegeben, und beinah zu 
gleicher Zeit erſchien dies naͤmliche Trauerſpiel, in 
Saurins Uiberſezzung, auf dem franzoͤſiſchen Thea⸗ 
ter in Paris. Garrik ſchrieb an ſeinen ehemaligen 
Gegner: 
Le croiriez. vous, mon cher M. on a donnè 
Beverley, & contre mon attente la piece 
n'a pas reufl. f 
Der franzoͤſiſche Schauſpieler gab zur Antwort: 
Le croiriez. vous, mon cher Garrick, on a 
donne Beverley, & contre mon attente la 
piece a ete bien recu. 
Garrik ſchrieb flugs nach Paris: 
Je crois, que nous devenons Frangais, & 
que vous devenez Anglais; je ne ſais, ce 
que chacune des nations peut y gagner, 
mais je ſais bien ce qu'elles peuvent 
perdre. 
Dieſen Schwung der Nation ſuchen izt alle pa- 
triotiſche Schriftſteller zu beſoͤrdern. Uiberzeugt, daß 
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der fittliche Endzwek der Bühne nur durch nafte, 


Fräftige „ rührende , erfchütternde Darſtellung der 
Wahrheit erreicht werden kann, arbeiten fie mit 
gemeinſchaftlichen Kräften, das Vorurtheil zu ver— 
bannen, welches der Natur bisher den Eintritt in 
den Tempel T Thaliens verſagte, wenn fie nicht a la 
frangaiſe ajuſtirt war. Merci ers Don Karlos, 


Duͤbuiſſons Thamas-Koulikan und Agnes Ber— 
nauerin, Be aumarchais Figaro, Ramonds 
Guerre d’Alface, u. a. m. haben die Bahn gebro⸗ 
chen, auf welcher nun ſchon mehrere Schriftſteller 
mit gluͤklichem Erfolge fortfchreiten. Die neueſte vor: 
trefliche Uiberſezzung des Shakespeare, und Fries 
dels Theater allemand mögen auch das Ihrige zu 
dieſer Revolution beigetragen haben; wiewohl das 
leztere Werk von einer andern Seite ſo viel Tadelns— 
werthes hat, daß dies kleine Verdienſt verſchwindet. 
— Die Franzeſen ſehen alſo einer neuen, groſſen und 
unerhörten Revolution ihres Theaters entgegen, die 
gewiß früher oder ſpaͤter eintreffen wird. 


Aber wicviel laßt ſich von der folgenden Schrift: 
ſtellergeneration hoffen? Warlich, wenn wir den 
Gang der dramatiſchen Dichtkunſt ſeit Ludwig dem 
Vierzehnten berechnen, fo wuͤſſen wir aus der Analo⸗ 
gie auf eine truͤbe Zukunft ſchlieſſen. Der izige Zus 
ſtand der Buͤhne geeicht einer Ohnmacht, aus wel⸗ 
cher ſie nur dann und wann erwacht, um zu zeigen, 
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daß ſie noch lebe. Ihr Jugendfeuer iſt erloſchen, ihre 
Manneskraft dahin; ſie vermag kein Werk mehr zu 
erzeugen, das den Stempel der Unſterblichkeit trüge 3 
fie adoptirt daher die Produkte des Auslands. —— 
Das iſts, was ſchon im Jahr 1768 ein groſſer 
Kenner * von der franzoͤſtſchen Bühne ſagte: „In 
„ieder Kunſt giebts eine hoͤchſte Stuffe, dann wan⸗ 
„dert fie wieder bergab. Das Luſtſpiel artet nun 
„zuruͤk; keine neue Arbeit iſt mit dem Menſchen⸗ 
„feinde, dem Geizigen und dem Tartuͤff zu verglei⸗ 
„chen. Man hat zuweilen dieſe Meinung die 
„Schuzrede der Ohnmacht genannt; die Sitten, fagt 
„man, aͤndern ſich taglich, und bieten alſo neuen 
„Stoff zur Schilderung dar; aber, wenn auch Ton 
„und Lebensart, und Wiz und Mode ewig wechſeln, 
„jo erhält ſich dennoch die Natur, welche immer 
„die naͤmliche war; ihre groſſen Zuge find verbraucht. 
„In Frankreich trift man iezt nur auf Nuanzen, auf 
„Eigenheiten kleiner Zirkel, auf einzelne ſeltne Va⸗ 
„rietaͤten. Der Wohlſtand richtet alle Geiſter und 
„Herzen nach Einem Leierſtuͤkchen ab. Ihre Mei: 
„ſter haben in der Fuͤlle geyfluͤkt; fie leſen iezt nur 
„dürftig nach, und ſammeln taube Früchte, „, 


So ſteht es alſo um die dramatiſche Kunſt, 
und das waͤren die Ausſichten, die ſie zu hoffen 


Sturz, in feinem eilften Briefe, im erſten Th. ſei⸗ 
ner Schriflen. 
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hätte! Izt wollen wir den Zuſtand der Schau⸗ 
ſpielkunſt zergliedern. 


Wenn die Kunſt des Schauspielers treue, ge⸗ 


fühlte, lebendige Darſtellung der Natur ſeyn ſoll, fo 


iſt ſie, meinem Urtheil nach, nirgend weniger als in 
Paris zu Hauſe. Es iſt wahr, dies dreiſte Urtheil 
widerſpricht der Stimme eines ganzen Volks, und ich 
befizge nicht fo viel Selbſtliebe, es demungeachtet für 
untruͤglich zu halten; aber ich habe auch nicht ſo viel 
Verlaͤugnung, das forgfältige Reſultat meiner Em⸗ 


pfindungen und Beobachtungen für falſch zu erklaͤ s 


ren. Hier gilt Feine Autoritaͤt, nnd wenn es die Auto⸗ 
ritaͤt einer ganzen Nation wäre. 

Wenn es wahr iſt, daß die ewige Natur dieſelbe 
bleibt, und daß ihre Sprache von einem Pol zum 
andern einerlei iſt, und nur durch Klima und Na⸗ 
tionalkarakter nuͤanzirt wird, ſo muß ſie Jedem 
allenthalben gleich verſtaͤndlich bleiben, dem Laplaͤn⸗ 
der in Paris, und dem Pariſer im Lapland; weil 
die Natur in Paris und in Lapland dieſelbe bleibt. 
Warum verſtanden die Spanier die Minenſprache der 
Amerikaner? und wie kam es, daß die Otaheiter 
keinen Dollmetſcher brauchten, um die Engländer zu 
verſtehen? Der Kontraſt kann doch ſchwerlich weiter 
getrieben werden, als er es zwiſchen dieſen Nationen 
war. Wenn man das Eigne, Abentheuerliche der 
franzböſiſchen Bühne, welches man den franzofifchen 
Theateranſtand nennt, fuͤr eine bloſſe Modifikation 
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in der Sprache der Natur halten wollte, wie fehr 
müßte alsdann die Mimik der Dtaheiter von der unſri⸗ 
gen abſtehen, da die franzoͤſtſche, durch fo geringe 
Verſchiedenheiten in Nationalkarakter und Klima, 
ſchon fo ſtark von der unfrigen abweicht? 


Wenn es eine Sprache der Natur giebt, die 
allenthalben gleich verſtäͤndlich iſt, fo muß es auch 
Grundbeſtimmungen und Geſezze fuͤr dieſelbe geben. 
Und wenn es Nuͤanzen (nicht Modifikationen) in 
derſelben giebt, fo muͤſſen dieſe durch Nationalkarakter 
und Klima beſtimmt werden. 5 

Dieſe Saͤzze, die hoffentlich Niemand leugnen 
wird, ſind es, auf welche ich die Gruͤnde fuͤr meine 
Behauptung ſtuͤzze. 

Das Theatre francais ſcheint einen eignen Ko: 
der für die Schauſpielkunſt zu haben, der ſich aber 
nicht durchaus auf die Geſezze der allgemeinverſtaͤnd⸗ 
lichen Naturſprache gruͤndet. Er weicht zuweilen ſo 
ſehr von dieſen ab, daß ich manchmal, wenn ich zu 
weit von den Schauſpielern entfernt war, und dieſe 
leiſe ſprachen, in der Mimik eines Akteurs ganz eine an⸗ 
dere Handlung oder Leidenſchaft las, als mein Nach— 
bar, der Pariſer. Bei den meiſten Schauſpielern 
trug ſich dies faſt beſtaͤndig zu, fo oft ich die naͤmliche 
Beobachtung machte; ie gröffer der Schauſpieler aber 
war, deſto ſeltner wurde der Fall, und bei Herrn 
Mole oder Mademoiſelle Saint-Va lhat er ſich 
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nicht ein einziges Mal zugetragen. Die groſſen 
Kuͤnſtler haben alſo eine durchaus allgemein ver⸗ 
ſtaͤndliche, deutliche, lebendige Mimik? — 
und das pariſer Publikum erkennt ſich doch auch fuͤr 
groſſe Kuͤnſtler? — Ich ſchlieſſe hieraus, daß iene 
Nationalnüanzen u nacht, und nur eine elende Bei⸗ 
huͤlfe ſchwacher Kuͤnſtler ſind. 


Dies zu ſchlieſſen habe ich aber noch einen an⸗ 
dern Grund. Die Nuͤanzen, die ein Volk feiner 
Geberdenſprache zuſezt, muͤßten doch aus dem Na⸗ 
tionalkarakter deſſelben, aus feiner Regierungsver⸗ 
faſſung, aus ſeinen Sitten, aus ſeinen Gebraͤuchen 
hergenommen ſeyn; dies iſt aber ganz und gar nicht 
der Fall bei den Franzoſen. Wo epiſtirt denn wohl 
der franzoͤſiſche Theateranſtand, das Armenſpiel, der 
Taͤnzerſchritt, der beklamatoriſche Sentenzenton, das 
vnnatuͤrliche und abſcheuliche Steigen und Fallen der 
Stimme im Affekt, das mir iedesmal Ekel erregt 
hat — wo epiſtirt denn das alles in der Geſellſchaft, 
unter den Menſchen in Frankreich? Ein Theater— 
held im Zorn iſt ganz ein anders Geſchöͤpf, als ein 
Zorniger im gemeinen Leben; ein Konig im Trauer: 
ſpiel geberdet ſich ſo albern, als wohl nimmer ein 
Konig von Frankreich gethan hat; ein Verliebter 
ſtellt ſich ganz anders, als er thun würde, wenn er 
es wirklich wäre, u. ſ. w. Jemehr ein Schaufpieler 
von den Eigenheiten der franzoͤſtſchen Buͤhne hat deſto 
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weiter entfernt er fich von der Natur und von der. 
Wahrheit des Spiels; und um ſo geringer iſt ſein 
Werth als Kuͤnſtler. Das geſtehen ſelbſt alle ver: 
nuͤnftige Franzoſen ein. | 
Wie falſch und uͤbereilt iſt alſo Sturzens Urs 
theil in dieſem Fall, fo treffend und ſchoͤn ſonſt feine 
meiſten Bemerkungen ſind. — „Alle Fremde, ſagt er, 
„ſpotten gern tiber den franzoͤſiſchen Theateranſtand. 
„Man findet darinn eine taktrichtige, widernatuͤrliche 
„Zierlichkeit, eine hochtrabende Menuettenmanier, 
„die auf den Tanzboden gehort. Allerdings uͤbertrei— 
„ben ſie, für den noͤrdlichen Geſchmak, 


— nicht nur für den noͤrdlichen, ſondern für 
den Geſchmak iedes unverwoͤhnten Volks, das 
Gefuͤhl für treue Darſtellung der Natur hat. 
Selbſt Franzoſen, wenn ſie aus der Provinz 
kommen, und ſich nicht durch Vorurtheil 
blenden laſſen, finden das übertrieben, und 
muͤſſens fo finden, denn fie ſehen Men— 
ſchen auf dem Theater, wie man ſie nir- 
gend in Frankreich, nirgend in der Wirklich: 
keit, findet. — 


* 
„in Stellung, Gang und De eklamation; 3 aber man 


„überlegt nicht, daß ſie nicht für uns, ſondern für 
„ihre Landsleute ſpielen. Jedes Volk iſt gewohnt, 
„durch ein eignes Medium zu ſe ben; man taͤuſcht 
„und ruͤhrt uns nur, wenn man die Vorſtellung in 
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Hunſere Sehwinkel ſtellt, und unſern Sitten 


„näher bringt. 


— Wo geſchieht das auf der fee 
Buͤhne? — 


„Vollkommene Wahrheit alter oder ausländifcher 
Sitten wird weder von dem Dichter, noch von dem 
„Sch auſpieler erreicht; 


— von lezterm immer mehr, ie mehr des 
Kuͤnſtlers Geberdenſprache und Deklamation 
natuͤrlich, das heißt, allgemeinverſtäͤndlich 8 
und immer weniger, ie minder ſie dies iſt — 


ſie iſt auch zu fremd für unſere Empfindung. Eine 


„karthagiſche Prinzeſſinn, wie fie vielleicht damals 


„halbnakkend durch die Felder ſtrich, wuͤrde in unſern 
„Zeiten nirgend gefallen, und Shakespear kannte ſein 
„Publikum, als er Romer und Dänen zu Englän- 
„dern machte. Auch Clairon iſt Franzoſinn; aber 
„fe maͤſſigt, durch ihren Geſchmak, was ſich zu ſehr 
„vonder allgemeinen Natur entfernt; 


— hier ſpricht der Verfaſſer wider ſich ſelbſt; 
entweder die Claironkonnte für Franzo⸗ 
ſen keine groſſe Schauſpielerinn 
ſeyn, oder — es flieht mislich um das Me⸗ 
dium aus, das ſich der Verfaſſer mit allzu⸗ 
viel Bereitwilligkeit ſchuf. — 
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„fie verachtet die pariſer Theatergrimaſſen, das tra⸗ 
„giſche Schluchzen, das Wiegen der Arme und den 
„Heldinnentritt., — 

Ausgemacht und bewieſen iſt es alſo, daß die 
franzöſiſche Buͤhne um vieles von der Einfalt der Na⸗ 
tur abweicht, daß ſie uͤbertreibt, daß ſie ſich eigene 
Regeln fuͤr ihre Unnatur feſtgeſezt hat; das vermag 
kein Franzoſe zu leugnen, und das thut er auch 
nicht. Aber er verſucht zu vertheidigen, was er nicht 
leugnen kann. Die Gründe, mit welchen er es 
thut, ſind eben ſo ſeicht, als das ganze Gebaͤude. 
Das Theater, ſagt der franzöſiſche Schauſpieler, iſt 
ein Spiegel des menſchlichen Lebens; aber er iſt nicht 
treu, er verſchoͤnert die Gegenſtaͤnde, veredelt das 
Niedrige, verſtaͤrkt das Schwache, und miſcht die 
Farben fo, daß immer ein gefallendes Kolorit ent— 
ſteht. Der Dichter liefert ſein Werk in die Haͤnde 
des Schauſpielers. Dieſer muß vollenden, was ie⸗ 
ner angefangen hat; wenn er den gewohnlichen 
Menſchen auf die Buͤhne bringen wollte, ſo wuͤrde er 
die Arbeit des Dichters verhunzen; er muß in der 
Darſtellung des Karakters eben fo ſehr veredeln, ver: 
ſchoͤnern, verſtaͤrken, koloriren, als es der Dichter 
bei der Schoͤpfung deſſelben that. 


Dieſe Vertheidigung lautet ſehr ſcheinbarz allein | 
bei der Zergliederung zeigt fich ihrer Schwäche. Ab: 
gerechnet, daß das Schauſpiel eben kein verſchöner⸗ 
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tes Bild des menfchlichen Lebens ſeyn foll , woher hat 
denn die franzöſtſche Bühne den Grundſaz: daß auch 
der Darſteller verſchoͤner n muͤſſe. Schon das 
Beiwort zeigt den Widerſpruch an. Darſtellen ſoll 
er, darſtellen den Karakter, welchen der Dichter ſchuf, 
nicht verſchoͤnern; genau fo darſtellen, wie ihn der 
Dichter ſchuf. Wo wollten wir wohl hinaus, wenn 
der Grundſaz richtig wäre: daß der Schauſpieler 
verſchoͤnern, verſtaͤrken, u. ſ. w. muͤſſe? Wer ver: 
moͤgte alsdann der Kunſt ihre Grenzen vorzuſchrei⸗ 
ben? Wer wuͤrde es? — der Schauſpieler? der iſt 
dazu nicht berufen; der ſoll weiter nichts, als den 
Karakter faſſen, den der Dichter ſchuf, und ihn 
getreu darſtellen. Was hieſſe alsdann wohl Wahr⸗ 
heit des Spiels, wenn iener Grundſaz gelten 
ſollte? Enthielte dieſer Ausdruk nicht Unſinn? Was 
wuͤrde aus den dramatiſchen Meiſterſtuͤkken wohl wer⸗ 
den, wenn alle Schauſpieler ſich unter die Fahne der 
franzoͤſiſchen Bühne begeben wollten? Der Dichter, 
der bei unſaͤglichem Fleiß und unabläffigem Studium 
der Natur endlich die Grenzlinie herausgebracht haͤt⸗ 
te, die den Umriß ſeines theatraliſchen Karakters 
bezeichnet, würde den Schauſpieler weit über dieſelbe 
hinausfahren, und feinen Karakter dutriren ſehn; 
oder er würde ſichs gefallen laſſen muͤſſen, daß fein 
Noſcius die feinen Nuͤanzen feines Schoͤpfungswerks 
verwiſchte, in der guten Abſicht, den Karakter zu 
arrondiren. Was für Uibertreibungen, was für Ver⸗ 


— nenn 173 


fiämmelungen würden die Folge dieſes Grundſazzes 
ſeyn, wenn er allgemeiner wuͤrde! Unſere deutſchen 
Schaufpieler, die dem Dichter leider oft genug die 
Klage abnoͤthigen, ſeinen Karakter outrirt oder ge⸗ 
ſchwaͤcht zu haben, thun es izt doch noch in der beſten 
Meinung von der Welt, und fehlen nur deswegen, 
weil ſie entweder den Dichter nicht verſtehen, oder 
den Karakter ſchief gefaßt haben; aber, Himmel! 
was wuͤrde dann erſt werden, wenn ienes kezzeriſche 
Princip die reine Lehre unſers Schauſpielerkatechis⸗ 
mus vergiſtete? — 


Das Eigne der franzöſiſchen Bühne, oder, wenn 
man lieber will, die Nuͤanzen der allgemeinen Dar- 
ſtellung, find unglüflicher Weiſe gerade das Wider: 
ſpiel der Natur. Ihren Karakter hier vollſtaͤndig ans 
zugeben, ware unnuͤz; denn vielleicht iſt mancher 
derſelben ſchon, indem ich dies ſchreibe, gegen einen 
andern vertauſcht. Es bedarf zu dieſer Revolution 
nichts mehr, als daß ein Akteur oder eine Aktrize 
einmal zufaͤlliger Weiſe eine neue Wendung in Mi⸗ 
mik oder Deklamation gebrauche, und daß dieſe Bei⸗ 
fall erhalte; und ſogleich wird alles, bis auf den 
Schauſpieler der Bedientenrollen herab, ſich vor dem 
Spiegel uͤben, die glüfliche Wendung anzunehmen, 

die das Lächeln einer Comteſſe und das Haͤndegeklatſch 
einer verwoͤhnten Menge in den Nang der Natio— 
nglnuͤanzen auf der franzöͤſiſchen Bühne erhob. 
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Die bleibendſten Zuͤge ſcheinen mir indeſſen folgende 
zu ſeyn. — Die ſtudirten Coups de Theatre; fie 
ſind beſonders im Trauerſpiel uͤblich, wo ſie bei affekt⸗ 
vollen Stellen benuzt werden, und beſtehen hauptſaͤch⸗ 
lich darinn, daß der Schauſpieler feine Stimme immer 
mehr verſtärkt, und immer ſchneller redet, wobei 
feine Geſtus ſehr lebhaft werden, und alsdann ploͤz⸗ 
lich mit der Stimme ſinkt, und die lezten Worte des 
Periods halbleiſe und langſam ausſpricht. Dieſe 
Coups de Theatre haben ſehr viel mit den Kaden⸗ 
zen in der Muſik gemein, woher ſie mir auch zu ſtam⸗ 
men ſcheinen; die Senſation, die ſie auf das Publi- 
kum machen, iſt auſſerordentlich; denn ſobald der 
Schauſpieler zu reden aufhoͤrt, entſteht das betaͤu⸗ 
bendſte Haͤndegeklatſch, das wenigſtens fuͤnf Minuten 
währt. Während dieſer Pauſe Tächelt das beklatſchte 
Subiet denn ganz freundlich nach den Logen hin, 
oder plaudert mit ſeinem Nachbar. Dieſe Coups 
de Theatre find ſehr mannigfaltig; ich habe nur 
Einen Fall angegeben, weil man ſich nun alle andere 
ſehr leicht denken kann. — Das Armenſpiel. Iſt 
leider auch auf ſo manchem deutſchen Theater uͤblich, 
daher man ſich leicht eine Idee davon wird machen 
konnen. Luſtig zu ſehen iſts, wie bei Stellen, die 
Grbſſe der Seele, Macht und Hoheit ausdruͤkken, die 
armen Pigmaͤen ſich winden und zerren, um nicht 
unter der Starke ihres Karakters zu erliegen; dann 
| beugen 
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beugen fie ſich gewohnlich mit dem Koͤrper auf die 
linke Seite uͤber, wie wenn man etwas ziehen will, 
werfen den Kopf in den Nakken, und ſchleudern als⸗ 
denn den rechten Arm mit ſolcher Gewalt von ſich, 
daß man eine Verrenkung befuͤrchten muß; und in 
dieſer Stellung bleiben fie einige Minuten ſtehen, um 
dem betaͤubten Haufen Zeit zur Erholung zu laſſen, 
und das Bravo! abzuwarten. — Der feierliche 
deklamatoriſche Ton im Trauerſpiel. Er ent⸗ 
fernt Leben und Intereſſe von der Buͤhne; da iſt 
nichts als langweiliges Peroriren, ohne Gefuͤhl; 
ewiges Einerlei in der Stimme und in der Aktion, 
nur zuweilen von einem glaͤnzenden Coup unterbro= 
chen. Dieſer Fehler iſt vielleicht der unertraͤglichſte.— 
Der Taͤnzerſchritt, die Kopfverdrehun— 
gen, das weinerliche Gewinſel der Leidens 
den u. ſ. w. erklart ſich von ſelbſt. Nur des aben: 
theuerlichen Coſtuͤme's muß ich noch erwaͤhnen. Die 
Heldinnen aller Zeiten und Volker tragen ihren Kopf— 
puz nach der modigſten Form; die griechiſchen und 
roͤmiſchen Heerführer haben eine Friſur grecque 
quarree, die unter dem Helm hervorblikt, und wenn 
dieſer zuweilen abgenommen wird, entſteht eine ſo le⸗ 
bendige Karrikatur, daß ich mich ſelten des Lachens 
erwehren konnte. Die Franzoſen geben ſaͤmmtlichen 
Helden der alten Zeit eine Art Reiſroͤkke, die bei iedem 
Schritt, den Hektor oder Agamemnon thut, die 
M 


9 


176 e 


Schenkel des Helden fächeln 5 woher die Idee ſtam⸗ 
men mag, iſt mir unbegreiflich. Der unzähligen 
übrigen Unnatuͤrlichkeiten mag ich nicht erwähnen, 
um nicht ins Ermuͤdende zu fallen. — 


Und dieſe Erbärmlichkeiten will man zu verthei⸗ 
digen ſuchen? Wie ſehr muß nicht der Geſchmak 
verwöhnt, und das natürliche Gefühl erſtikt ſeyn, 
um ſolche Dinge nur erträglich zu finden! — Wars 
lich, wenn auf dem franzoͤſiſchen Theater mehr all- 
gemeine Natur herrſchte, und dieſe durch den liebens⸗ 
wuͤrdigen Geiſt, der bekanntlich die Nation belebt, 
nuͤanzirt wuͤrde — ich wollte der Erſte ſeyn, der 
galliſchen Thalia Weihrauch zu opfern! Aber daß 
man Albernheiten und Unnatuͤrlichkeiten fuͤr den 
Eſprit der Nation auf der Bühne verkauft, das iſt 
ein Misbrauch, der die Galle des Patrioten rege 
machen, und ihn zur Verſchwoͤrung wider die Exi⸗ 
ſtenz des Ungeheuers befeuern und ſtaͤhlen ſollte. 


So viel im Allgemeinen von dem Zuſtande der 
Schauſpielkunſt. Eine kurze Darſtellung deſſen, was 
die frangofifche Bühne verloren hat, und noch beflzt, 
mag den Umriß vollenden. 


Die Kunſt und der achte Geſchmak haben in 
zieſem Jahr einen herben Stoß erlitten. Bel der 


— 177 


lezten Schlieſſung, am Isten April 1780, traten 
Herr und Madam Preville, Herr Briſard und 
Molle Fan ie r — alleStüzzen der natürlichen Dar: 
ſtellung und Feinde und Bekaͤmpfer der Unnatur — 
vom Theatre francais ab. Wenige Jahre vorher 
ſtarb der groſſe le Kain, und alſo hat die franzöſiſche 
Bühne, wie fih ranzofifhe Dramaturgen“ 
ſelbſt ausdruͤkken, nur noch Dofnungen übrig. 
Mole iſt izt der Grundpfeiler der achten Kunſt; 
wenn auch dieſer hinſtuͤrzt, ſo fuͤrchte ich, ſteht der 
gute Geſchmak fo leicht nicht wieder auf. 

In dieſer lezten, betruͤbten Zeit vereinigt ſich 
eine Geſellſchaft Dramaturgen, um die Geſchichte — 
des Verfalls? — des franzoͤſiſchen Theaters zu ver: 
zeichnen. Sie bedauren, daß man nicht fruͤher, nicht 
zur Zeit Ludwigs des Vier zehnten ein ſolches Inſtitut 
errichtet habe, und darinn haben fie Recht; denn es 
müßte äufferft intereffant für den heutigen Kuͤnſtler 
ſeyn. Der Werth dieſes kritiſchen Wochenblatts iſt 
gering, fo allgemein es auch gelobt wird. Die Ver: 
faſſer tadeln nie, fondern preiſen alles im Poſaunen⸗ 
ton an; wie kann ein ſolches Werk nuͤzlich und un— 
terrichtend werden? Fuͤr den Auslaͤnder, der ſich 
durch das Raiſonnement der Franzoſen nicht blenden 
laßt, iſt dies Journal indeſſen, in mehr als einer 
Ruͤkſicht, merkwuͤrdig; vorzüglich aber als Beleg 

»Die Verſaſſer der Coltumes des grands Thea- 


tres de Paris. 
M 2 
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zur Kenntniß des Kunſtſtudiums, der Kritik und bed 
Geſchmaks unſerer Zeiten. Es fuͤhrt den Titel: 
Coftumes des grands Theatres de Paris. 
Ouvrage periodique. 4to. Prix de l’abon- 
nement pour l’annde 36 liv. en province 
42 liv. — Wöchentiich erſcheint ein Heſt mit 
einem illuminirten Kupfer, von Janinet, 
das einen Schauſpieler oder eine Schauſpie⸗ 
lerinn in ihren Forcerollen darſtellt. 
Das Werk ward ſo praleriſch angekuͤndigt, daß ich 
alle Luft verlor, das erſte Heft zu leſen. Mit einer 
Gaſkonnade, die ſich eher für Marktſchreier ſchikt, 
ſtoſſen die Verfaſſer ins Horn: Il n’exifte point 
d' Ouvrage, à la fois plus agreable & plus utile, 
que eelurci! Es fähe wohl traurig ums Menſchen⸗ 


geſchlecht aus, wenn dieſe thoͤrichte Pralerei wahr 
waͤre. 


Die Vergleichung der Urtheile von zwei Kriti⸗ 
kern zwoer Nationen iſt immer intereſſant, und wird 
«5 hier durch den Gegenſtand doppelt. Wir wollen 
den Deutſchen, Sturz, und die franzoͤſiſchen Ver⸗ 
faffer der Coſtumes, einander gegenüber ſtellen, und 
fie über den Werth der beruͤhmten Subiekte befragen, 
die das Theater verlaſſen haben, und uͤber welche die 


Stimme des Publikums nun mit fo gröfferm Rechte 
ſprechen darf. 
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Le Kain. 

Er ward durch Voltaire bewogen, das Theater 
zu betretten, welches im Jahr 1751 geſchah. Er war 
eher Häßlich als ſchoͤnz demungeachtet riefen die Wei⸗ 
berchen in den Logen doch, wenn er als Tankred oder 
Drosman auftrat: ah, comme il eſt beau! Le 
Kain ſtarb 1778 in feinem 49 ſten Jahre. 

Die Verf. der Coſtumes: Le Kain wird mit 
Garrik verglichen, aber der fran zo ſiſche Schauſpieler 
beſaß einen ſicherern Geſchmak, und ſein Aus⸗ 
druk war daurender und ſich gleicher. Mit einer 
eben ſo leidenſchaftlichen Seele, als Garriks, verband 


er eine tiefere Aufmerkſamkeit; er wußte ieden Au⸗ 


genblik auf dem Theater für feine Rolle zu benuzzen, 
(Il avait l’efprit de tous les momens). Er wird, 
ohne Ausnahme, für den größten Schauſpieler in 
Frankreich gehalten. 

Sturz: Le Kain, als Nero, hat meine Er⸗ 
wartung aͤuſſerſt betrogen; der wolluͤſtige Tiran war 
kein Pedant, ſondern ein wohlerzogener Boͤſewicht, 
nach griechiſchen Sitten gebildet. Hier ſtrozt er, wie 
ein High⸗Steward, und entwikkelt langſam iede Be⸗ 
wegung, als beugte man Gelenke von Blei; im Ei⸗ 
fer gleicht er einem Kaͤmpfer, und in der Ruhe ſezt 
er ſich, wie das Modell einer Zeichnungsſchule, 
zurechte; fo urtheilen hier vernünftige Maͤnner, und 
Alembert ſagte noch neulich, daß er Mahomets Rolle 
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erwuͤrgt. Aber Voltairens Freundſchaft und die 
eode dringen ihn dem Kennerpöͤbel auf; er iſt, be: 
haupten fie, unnachahmlich in ieder Leidenſchaft, das 
heißt, er zuͤrnt mit geballter Fauſt, und klagt mit ei⸗ 
nem lauten Gebrülle, | 


Bredile. 


Betrat 17753 die Bühne, die er 1786 verließ. 
Seine Gröffe zeigte fich in ihrem Glanz in Molieres 
Stuͤkken. 4 f 

Die Verf. der Coftumes: Sein vorzuͤgliches 
Erbtheil war iene freie, geiſtreiche Munterkeit, die 
ſich mit dem guten Ton ſo wohl vertraͤgt. Ohne ie 

tridial oder burleſk zu werden, ohne ie ein Wort zu 
feiner Rolle hinzuzuſezzen, wußte er ſtets der Weis⸗ 
heit und ſelbſt dem Neide ein Laͤcheln abzuzwingen. 

Ein freier und naiver Anſtand, eine natuͤrliche 
und lebendige Aktion, ein feines Ebenmaas in allen 
Bewegungen, eine Phiſiognomie, in welcher ſich mit 
ungemeiner Wahrheit iede angenehme oder ſtarke Em— 
pfindung ſpiegelt, dies waren die Kunffariffe, die 
er beſaß, um allen Koͤpfen, und in ieder Situation 
zu gefallen. 

Kein Schauſpieler hat ie das Gebiet ſeines Ta⸗ 
lents ſo weit ausgebreitet, als Preville. Zwar ſtrebte 
er nicht, wie Garrik, zugleich nach dem Kothurn; 
das wäre auf der franzoͤſiſchen Bühne, und nach un⸗ 
ſerer Idee vom Trauerſpiel, unmoglich; aber er ver: 
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band mit ſeinem Hauptfach, worinn ſein Genie ſich in 
feiner ganzen Groͤſſe zeigte, eine wunderbare Fulle 
von Karakteren. Sein ganzes Talent konnen nur 
dieienigen wuͤrdigen, die ihn nicht nur wechſelsweiſe 
den Bourru bienfaifant, den Seint- Gerant im 
Celibataire und den Medecin malgre lui haben 
ſpielen ſehen, ſondern die ihn auch in ieder einzelnen 
Vorſtellung dieſer Stuͤkke geſehen hahen; denn es 
war, wie man beinah zu ſagen verführt wird, ieden 
Tag ein neuer 1 der ſeinen Vorgaͤnger 
von Geſtern uͤbertraf. 

Sturz: Preville iſt ohne Zweifel der König 
aller Kriſpine, und, in ſeinem eingeſchraͤnkten Fach, 
der Garrik dieſes Volks. Bei ihm ſcheint nichts 
gelernt, nichts geuͤbt, nichts nachgeahmt zu ſeyn; ſei⸗ 
ne Rolle, glaubt man, iſt fein tägliches Leben; er iſt 
zu Hauſe, wir mit ihm; er vergißt die Zuſchauer, 
wir die Buͤhne; iede Wendung, iede Mine it ein 
launiger, drolliger Einfall, voller gutmuͤthigen Erz⸗ 
ſchelmerei. In ihm webt Molierens Geiſt lebendig, 
und die Natur hat feinen Korper für feine Gaben 
gebaut. Wenn er auftritt, ſo fuͤhlt man ſich in der 
Zeit der wahren Komedie; alles athmet helle Frölich⸗ 
keit. Er reizt nicht zum verbiſſenen Lächeln; er ge: 
fallt dem kalten Kritiker nicht allein, ſondern alle, 
denen das Zwerchſell nicht feſt ſizt, aller Geſchlech⸗ 
ter, Alter und Staͤnde iauchzen ihm Beifall durch 
ein tobendes Lachen. 
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War ebenfalls eine ſehr verdienſtvolle und ge: 
fchäzte Schauſpielerinn. Sie übernahm Liebhabe⸗ 
rinnen im Luſtſpiel, und Vertraute in der Tra⸗ 
goͤdie. ) 

Brifard.. 

Deſſen Fach groſſe Rollen, Helden und Kö— 
nige, und der in der Partie de chaſſe de Hen- 
ri IV. der Abgott des Publikums wurde, trat 


ebenfalls in Geſellſchaft der EN in Schau: 
fpieler und der Demoiſelle Fanſer vom Thea: 
ter ab. 5 


Es war allerdings ein groſſer Verluſt fuͤr mich, 
daß ich keines dieſer beruͤhmten Suͤiets habe bewun⸗ 
dern können; vorzuͤglich verd ruͤßlich aber war es mir, 
daß ich nur wenige Tage zu ſpaͤt kam, um ihrem 
Abſchied vom Theater beizuwohnen. Das pariſer 
Publikum, das ſeine Kuͤnſte enthuſtaſtiſch ſchaͤzt, wenn 
es einmal ihren Werth hat kennen lernen, drängte 
ſich an dieſem Tage in nie geſehener Menge hinzu, 
um ſeinen Lieblingen das lezte Bravo! zurufen zu 
konnen. Um vier Uhr wurden die Buͤreauf erof— 
net, und in zehn Minuten war das ganze Theater 
voll. Die Muſiker uͤbergaben ihre Plaͤze den Zus 
ſchauern; es war keine Muſtk. Ein Schauſpieler 
trat im Namen der Abgehenden auf, und nahm vom 
Publikum Abſchied. Alles war in der feierlichſten 
Stille und Ruͤhrung. 


183 


Dieſe wuͤrdige Schüler Thaliens leben izt in eis 
ner philoſophiſchen Ruhe, die ihnen der vieliaͤhrige 
Beifall einer glaͤnzenden Hauptſtadt geſichert hat, und 
aus welcher ſie nur zuweilen gewekt werden, um 
Ludwig den Sechszehnten zu vergnügen. — 

Verwaiſet und verarmt, wie es die franzöſiſche 
Buͤhne iezt iſt, ſuchen die Dramaturgen der Zeit durch 
ihr uͤbertriebenes Lob dem Publikum mittelmaͤſſige 
Subiekte fuͤr Wunder der Kunſt aufzudringen, und 
ihre Abſicht, die dem Nationalſtolz und der Eitelkeit 
der Franzoſen ſchmeichelt, geht durch. Man befrage 
nur irgend ein Kennerlein über den Zuſtand des Thea: 
ters, und man wird mit Erſtaunen vernehmen, wie 
die Kunſt mit Rieſenſchritten ihren Fortgang gehe, 
und alle Zeiten und alle Volker uͤberfliege. Mole iſt 
mehr denn Preville; le Kain war nicht werth, la 
Riven die Schuhe zu loſen, und Mademoiſelle Con: 
tat, o die hat noch keine Vorgaͤngerinn gehabt! Aber 
was ſagen die wahren Kenner? — 


. eole iſt unſtreitig ein groſſer Schauſpieler, der 

das kalte, bedaͤchtliche Lob aller achten Kunſtverſtaͤn— 
digen hat und verdient, und eben deswegen finde ich 
Sturzens Urtheil uͤber ihn hart und ungerecht. Er 
haſch t nicht bloß den Geiſtſeiner Rolle, for 
dern er aßt ihn vollkommen; er hat nicht bloß ein 
gewandtes, gefälliges Spiel, fondern er 
weiß feinen Karakter ſo treu zu geben, daß er die 
hoͤchſte Täͤuſchung bewirkt. Aber freilich laßt er 
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Wuͤnſche übrig. Wenn er als Liebhaber, als Ehe: 
mann, wenn er im Trauerſpiel das waͤre, was er 
als Gek iſt, fo würde er alle Forderungen befriedi- 
gen. Als Fat iſt er unnachahmlich. Im Inconſtant, 
einem Stüf, das er ſelbſt auf die Bühne gebracht, 
und deſſen Gluͤk zu machen er ſich vorgeſezt hat, iſt 
ſein Spiel in der Hauptrolle der Bewunderung aller 
Kenner werth. Dem Uibergang von einem Wunſch, 
von einer Begierde, von einem Vorſaz zum andern, 
der in dieſem Luſtſpiel ſo oft vorkommt, wußte er eine 
wunderbare Mannigfaltigkeit zu geben, die von dem 
Reichthum feiner Fantaſte zeugte. Als Graf Alma⸗ 
viva im Figaro iſt er ſteif und trokken; ſein Spiel in 
dieſer Rolle kontraſtirt um fo mehr, da er es beſtaͤndig 
auf dem Theater mit zwei vortreflichen Schaufpie: 
lerinnen zu thun hat. 

Dela Rive, der erſte tragiſche Schauſpieler, 
den das franzoͤſiſche Theater izt hat, wird allgemein 
geſchaͤzt; entfernt ſich aber viel zu weit vor der all⸗ 
gemeinen Natur, als daß er dem Auslaͤnder gefallen, 
oder ihn ruͤhren konnte. Sein Spiel iſt allzufeierlich, 
und hat ſehr oſt eine alberne Gravitaͤt; feine Dekla⸗ 
mation iſt monotoniſch und unnatuͤrlich, kurz, ein 
ſolcher Schauſpieler konnte nur auf dem pariſer Thea⸗ 
ter ſein Gluͤk machen. 

D'Azinco ur tſcheint in Preville's Fußſtapfen 
zu tretten, und erwirbt ſich viel Celebritaͤt. Sein 
Spiel iſt frei und natürlich, und er ſtudirt und faßt 
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ſeine Karakterez aber feine Phyſiognomie iſt widerlich, 
und feine Ereifi e Stimme erregt Ekel. Ich bes 
greife nicht, warum das pariſer Theater, das fo 
ſtark beſoldet, ſich nicht mehr Mühe giebt, voll- 
kommnere Subiekte aufzufinden, und ſchon mitèeuten 
zufrieden iſt, die nur mittelmaͤſſige Eigenſchaften und 
Erforderniſſe ſors Theater haben. D' Azincourt hatte 
das Gluͤk, die Rolle des Figaro zu erhalten, wo⸗ 
durch er ſich hauptſaͤchlich einen Namen gemacht hat. 
Er befriedigt in der Darſtellung dieſes ſchweren Ka⸗ 

rakters das pariſer Publikum vollkommen, laßt aber 
dem Ausländer noch ſehr viel zu wuͤnſchen übrig. 
Als Kriſpin reizt er eher zum Mitleid, als zum 
Lachen. f 

Duͤgazon, ein mittelmaͤſſiges Subiekt, das 
iedoch durch ſein launiges Spiel und ſeine komiſche 
Gravitaͤt gefällt, Als Brid'oiſon im Figaro traf er ge⸗ 
nau die Linie, die der Dichter dieſem Karakter in 
der Einleitung vorgezeichnet hat, er ergözte durch 
ſein Spiel, ohne die Aufmerkſamkeit allzuſehr auf 
ſich zu ziehen, oder feinen Karakter zum Gefpätte 
zu machen. — Unter den übrigen männlichen Sub: 
iekten verdient nicht ein einziges die Bemerkung des 
Beobachters. 

Mademoiſelle Saint-Val l iſt eine vortrefliche 
Schauſpielerinn, die die Zierde iedes Theaters ſeyn 
würde. Ihr ſchöͤnes Organ macht ihre Stimme fanft 
und lieblich; ihr Spiel iſt Natur und gefällt, troz 
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des Mangels aller Schminke. Demungeachtet iſt ſie 
eben nicht der Liebling des Publikums, ſo ſehr ſie 
verdiente, es zu ſeyn. 


Mademoiſelle Raucourt ward, als ſie 1773 
das Theater betrat, mit Enthuſtasmus empfangen, 
nachher ward das Publikum kalt, and zulezt unge: 
recht gegen ſie. Ihre Forcerolle iſt Medea, in dem 
Stuͤk gleiches Namens von Longepierre. 


Molle Naucourt, ſagt ein franzoͤſiſcher Kritiker / 
hat eine edle Bildung und ſtarke Geſichtszuͤge, die 
„durch Schönheit und Jugend belebt werden. Eine 
„leichte Anlage zum Fettwerden giebt ihren Bewe⸗ 
„gungen Grazie und Wirkung. Aus ihren Augen 
„blizt ein geiſtreiches Feuer, und ihr Gang, den 
„bald die Furcht laͤhmt, bald die Wut befluͤgelt, iſt 
„edel und ſchön. Ihre Stimme iſt rein und ſono⸗ 
„riſch,, (zu deutſch: fällt ſtark in den Baß) „deren 
„Wirkung im Zorn erſchreklich wird,, (aber als⸗ 
dann ſchreitet ſie uͤber die Grenzen der Weiblichkeit, 
und wird virago). „Schon ſo früh in Melpomenens 
„Heiligthum eingedrungen, laßt ſie uns für die Zu⸗ 
„kunft weder Wuͤnſche, noch Zuruͤkerinnerung uͤb— 
rig. — Das iſt nun a la francaife geſchwazt; 
das pariſer Publikum muß ſehr leicht zu befriedigen 
ſeyn, wenn es bei dem Spiel der Mademoiſelle Rau: 
sourt keine Wuͤnſche hat. 


Molle Con tat iſt iezt der Liebling aller Staͤn⸗ 
de. Ihr Fach find die groſſen Koketten, die Frauen 
nach dem bon Ton, und die intriganten Sopbretten. 
Sie hat ungemein viel Anlage, und wird ſicherlich 
eine glanzende Hohe erklimmen, wenn das betaͤubende 
Lob ihren Eifer nicht erſchlafſt, und ſie in den Wahn 
eitler Grbſſe wiegt. Von den ſchwärmeriſchen Lobes⸗ 
erhebungen, die man an dies Maͤdchen verfchwendet , 
nur folgende aus den angefuͤhrten Coſtumes zur 
Probe: „Mdlle Contat hat eine ſolche Hoͤhe errun— 
„gen, daß kein Sterblicher ſich ruͤhmen kann, ihr 
„Vorgänger geweſen zu ſeyn; fie iſt die Schauſpie⸗ 
„lerinn aller Zeiten und aller Darſtellungen; Phy⸗ 
„ſtognomie, Grazie und Kunſt vereinigen ſich, ſie 
„zu einer vollkommenen Kuͤnſtlerinn zu machen, wuͤr⸗ 
„dig, in Geſellſchaft iener groſſen Suͤiets zu gehn, 
„mit welchen iedes Jahrhundert geizt — elle de- 
vient ſublime --- C' eſt Thalie elle meme - 


Und das iſt eine Stelle aus einem der erſten 
dramatiſchen kritiſchen Werke, wofür die Coſtumes 
allgemein angenommen werden. Man fühlt ſich pers 
ſucht, das Buch aus der Hand zu werfen, das uns 
in dem unverſchaͤmten, grospraleriſchen Ten bloſſe 
Anlagen und ein wenig Studium für das non plus 
ultra der Kunſt verkauft. Aber der Taumel iſt all⸗ 
gemein, in den die Contat das Publikum verſezt. 
Seh Begumgrchais ſagt in feiner Einleitung zum 
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Figaro, bei Gelegenheit des Karakters der Suſanne: 
Ceſt la que !Actrice, qui n'a point vd Malle 
Contat, doit lëtudier pour le bien rendre. 


Mademoiſelle Olivier, ein aͤuſſerſt naives, 
talentvolles Maͤdchen, das der Buͤhne groſſe Hofnun⸗ 
gen giebt. Der Karakter eines einfaͤltigen unſchul⸗ 
digen Mädchens, den man bisher von dem franzoͤ— 
ſiſchen Theater verbannen mußte, weil er dem Pu⸗ 
blikum fremd war, und man kein Subiekt fuͤr die 
Darſtellung hatte, mag nur immer wieder hervor 
gezogen werden. Mdlle Olivier wird ihn darſtellen, 
und er wird und muß gefallen, wenn man auch ſeine 
Exiſtenz nicht kennt oder verlaͤugnet. Als Cherubin 
im Figaro riß die funfzehniaͤhrige Kuͤnſtlerinn mich 
durch den naiven Anſtand, das treue und gefällige 
Spiel und den tiefen Sinn, den ſie in daſſelbe zu 
legen wußte, zur lebhafteſten Bewunderung hin. 

Hier ſchlieſſe ich meine Skizze vom franzöſiſchen 
Theater, die in mehreren Ruͤkſichten unvollkommen 
iſt, und es auch bleiben wird. Ich bin nicht darauf 
ausgegangen, Fehler und Mängel aufzuſpuͤren, und 
keine Brille hat die Gegenſtaͤnde meiner Beobachtung 
vergroͤſſert, oder verkleinert, oder gefaͤrbt. Wenn ich 
fuͤr Franzoſen ſchriebe, ſo wuͤrd' ich als Patriot, nach 
Maaßgabe meiner Kräfte und Einfichten, Rathſchlaͤ— 
ge angegeben haben, deren Wuͤrdigung dem Publi⸗ 
kum, und deren Ausfuhrung dem Theater der Nation 
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heimgefallen wäre; für Deutſche war dies unndthig. 
Nur eine Bemeriung will ich uicht unterdruͤkten, die 
vielleicht manchem meter Leſer ſchon eingefallen ſeyn 
mag. Die franzöͤſiſche Buͤhne wuͤrde höchft wahr: 
ſcheinlich unendlich gewinnen, wenn fie eine Peben⸗ 
buhlerin haͤtte, der ſie den Rang ſtreitig machen 
muͤßte. Dies iſt die Klage und der Wunſch aller 
einſichtsvoller Maͤnner; aber die Vorrechte und die 
hergebrachte Ordnung des franzoͤſtſchen Theaters 
dulden es nicht, daß irgend ein anderes ſich empor⸗ 
ſchwingen konne. Wieviel hat nicht das Theatre 
italien kämpfen muͤſſen, ehe es zu ſeinem iezigen 
Beſtande kam? und wie lebhaft vereinigte ſich nicht 
alles gegen das Theater des Palais royal, welches 
doch einen fo mächtigen Beſchuͤzzer hatte? Die Stren⸗ 
ge, mit welcher die franzöſiſche Bühne über die Er⸗ 
haltung ihrer Vorrechte wacht, geht bis zur Deſpotie. 
Sie unterſucht alle kleine Stuͤkke, welche auf den 
Theatres forains geſpielt werden ſollen, und wenn 
fie ein gutes darunter findet, fo unterdruͤkt fie es, 
oder verzögert die Vorſtellung fo lange, bis es das 
Anziehende verloren hat, welches oft blos durch die 
Benuzzung des Lokgle oder der Zeitumſtaͤnde feine 
Exiſtenz erhält. | 


Zum Befchluß.noch folgendes Reſultat, das ich 
aus dem Duͤlaure entlehne, und welches meinen 
Leſern beweiſen mag, von wie geringem Werth oft 
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das Urtheil ſelbſt des aufgeklaͤrteſten und gebildetſten 
Publikums in dramatiſchen Sachen iſt. 


Molieres Geiziger fiel den erſten Tag. 

Der Menſchenſeind erlebte vier Vorſtellungen. 

Les plaideurs, von Racine, zwei Vorſtell. 

Le diſtrait, von Regnard, vier Vorſt. 

Turcaret, von le Sage, neun Vorſt. 

Hingegen 
La Gouvernante, von Nivelle de la Chauſſee, 
ſiebzehn Vorſt. 

Le prejugè ala mode, zwanzig Vorſt. 

Le roi de Cocagne, von le Grand, achtzehn 
Vorſt. 

La Loterie, von Dancourt, ein und dreiſſig 
Vorſt. 

Le diable boiteux, von Dancourt, fünf 
und dreiſſig Vorſt. 

Le chevalier à la mode, von Doncourt, 
vierzig Vorſtell. 


Duͤlaure ſezt noch le mariage de Figaro hin: 
zu; es iſt aber doch etwas hart, dies Stuͤk in eine 
Klaſſe mit den verfaulten und vergeffenen Ephemeren 
der Dancourts und le Grands zu ſezzen. Die lezte 
Vorſtellung, der ich in Paris beiwohnte, war die 


neun und achtzigſte. 
Das 


— 191 


Das Theatre francais iſt ein herrliches, gang 
neues Gebäude, Seine Lage iſt erwuͤnſcht; fünf 
Gaſſen gehen auf daſſelbe zu, es ſteht ganz iſolirt, und 
wird durch zwei Arkaden mit den nebenſtehenden 
Haͤuſern verbunden. Der Vorſaal iſt mit Voltairs 
Statue in Marmor, von Houdon, geziert. Der Dich⸗ 
ter iſt als Greis, in einem Lehnſtuhl ſizzend, abgebil⸗ 
det. Zwei breite Treppen fuͤhren in einen andern 
Vorſaal, wo Moliere's, Piron's, Voltair's, Eres 
billon's, Racine's, Corneille's, Regnard's, Des 
touche's, Duͤfreny's und Fontaine's Buͤſten aufges 
ſtellt ſind. 


Der Saal fuͤr die Zuſchauer iſt rund. Dieſe 
Form iſt ſchon, hat aber auch ihre groſſen Fehler. Es 
giebt Logen, wo man ganz und gar nichts ſehen kann. 
Die Dekke iſt — ein ſeltſamer Einfall! — mit den 
zwölf Himmelszeichen geziert; ein Umſtand, der 
Stoff zu unendlich viel wizigen Epigrammen gegeben 
hat. Der Widder, der Stier, die Zwillinge, die Jung— 
frau waren omindſe Figuren, die manchen Ehemann 
roth und manches Fraͤulein blaß machten. Der Saal 
wird durch eine Menge Lichter erhellt, die in immer 
kleinern Kreiſen in der Mitte der Detke hängen, und 
deren Wirkung durch eine an der Dekke angebrachte 
Metallplatte ungemein verſtaͤrkt wird. Das Parterr 
hat Bänke, und der Vorhang iſt, wie überall, mit 
Lilien geſchmuͤkt. 0 
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Die Oper, Opéra Academie, royale de 


muſique, hat ihre Stiſtung dem Abbe Perrin zu 
danken. Ihren Glanz iſt fie fremden Tonkuͤnſte 
lern ſchuldig . 

ies Folgende kurze Darſtellung des izigen Zu: 
ſtandes der Muſikin Frankreich fuͤllt eine 
Luͤkke, die ich, aus Mangel an Kenntniß, laſſen 
mußte, und wird meinen Leſern um ſo willkommner 
ſeyn, da das vortrefliche Werk, aus welchem ich ſie 
entlehne, wahrſcheinlichſt nur in den Haͤnden der 
Kenner iſt. 


„Frankreichs Oper, von einer wichtigen koͤnigliz 
chen Stiftung unterſtuͤzt, durch einen täglichen Fort⸗ 
gang über 120 Jahre versichert, mit Tanzen, Deko⸗ 
rationen, Kleidungen von Coſtuͤme geziert — Frank⸗ 
reichs Oper lag in tieſem Schlummer. Lulli's, 
Rameau's Geſaͤnge lernte ieder Greis ſtuͤkweis 
brummen, iedes Kind ſuchte ſie nachzulallen. 

Die franzoͤſiſchen Ohren mußten nun gewekt, 
erſchuͤttert und aufmerkſam gemacht werden. 5 

Hiezu war Gluck beſtimmt. Er kam und griffs 
mit Feuer an, brachte feine Iphigenie in Aulis 
nach Paris, die nach Racinens Tragoͤdie zum Ging: 
ſpiel geſchaffen war. Es galt nun, eine Epoke zu 
ſtiften, die Widerſpruͤche haben mußte. Alle Gelehrte, 
Aeſthetiker, Kenner vom erſten Rang, und, vergeſſen 
wir nicht die großmuͤthigſte Schuzerinn der ſchönen 
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Kuͤnſte, wuͤrdige Tochter der unſterblichen Thereſia — 
ſahen die Schoͤnheiten des deutſchen Tonſezzers ein, 
der das ſchlaſſe Rezitativ erhoben, das feile, modernde 
Ritornell ausgemerzt, alle, und beſonders die blaſende 
Inſtrumente beſchaͤftigt, Bilder, muſikaliſche Gemaͤl⸗ 
de aufgeſtellt, den reiſſenden Strom der Leidenſchaf⸗ 
ten, ſtatt der froſtigen Alletags Zwiſchenſpiele, fort— 
geſezt und gezeigt hat, was die Muſik vermag, wenn 
fie dramatiſirt wird. Von gleicher Wirkung waren 
ſeine folgenden Opern, Iphigenie in Tauris, 
Armide, und ſeine italieniſchen Opern, Al zeſte 
und Orpheus wurden uͤberſezt, und für die franzö⸗ 
ſiſche Buͤhne eingerichtet, die man immer mit Bei: 
fall wiederholt hat. 

Von dieſer Zeit an ſind alle alte Opern vom 
Theater verbannt. Niemand will die alte franzöſiſche 
Muſik, die trokne, ſteife, mehr ertragen. 

Nach dieſer Epoke iſt der berühmte Piccini 
von Neapel hieher geholt worden, deſſen Roland 
75 Vorſtellungen mit allgemeinem Beifall gehabt hat. 
Die Produkte dieſes ſanften gefaͤlligen Tonſezzers 
und andere Kompofitionen von Philidorund Gre— 
tri wechſeln izt mit den Gluckiſchen ab. 

Alle Ballette werden ins Dram eingeflochten, 
und hierdurch unterſcheidet ſich die franzöſiſche Oper 
zu ihrem Vortheil von den italieniſchen, wo ein paar 
kalte und ee Kaſtraten, wechſelsweis, ohne De⸗ 
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korationen, ohne analoge Tanze, ohne karakteriſtiſche 
Kleidung, ihre Paſſagen abſingen, und die Gelaͤufig⸗ 
keit ihrer Kehle zeigen. Die Oper in Paris hat 
Sch auſpieler, die das Dram keinen Augenblik 
vergeſſen. Welche Verſchiedenheit von Eindruk zwi⸗ 
ſchen Saͤnger, die agiren ſollen, und zwiſchen Akteurs, 
welche ſingen! 


Was den franzoͤſiſchen Operiſten vom vorigen 
Stile noch anklebt, iſt, daß ſie bisweilen, vom Ge⸗ 
genſtande des Ausdruks ganz durchdrungen, die 
Stimme zu ſtark angreifen, und uns mit gewiſſen 
Trillern an das Alterthum erinnern. 


Der Enthufiasmus der Pariſer für die Oper iſt 
einzig. Er verleidet der Nation faſt alle Konzerte, 
gewbhnt an Ausdruk, an ſprechende Harmonik, an 
bedeutenden Geſang; voll von Theaterkenntniß will 
ieder mitempfinden, nicht mehr bewundern. Oder, 
gefällt etwas, ſo iſt es gerade das Gegentheil vom 
Starken. Abgeſtimmt von der Gröffe der muſikali⸗ 
ſchen Dramaturen, huldigen die Damen, deren Ente 
ſcheidung hier mehr als irgendwo gilt, einem kleinen 
unbedeutenden Rondo ihren warmen Beifall, und 
deſto ſicherer, ie naifer, galanter, auch fader und 
tändelnder er vorgetragen wird. Ihr Geiſt iſt zu ſehr 
mit der hinreiſſenden Wirkung der Oper beſchaͤftigt; 
ſie laſſen ihre Seel' im Theater, und bringen nur die 
Ohren ins Konzert mit. 
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Die äuſſerſte Grenze diefer ſonderbaren Liebha⸗ 
berei verträgt ſich freilich mit der verfeinerten Kon⸗ 
zertmuſtk nicht, die zwar ohne Worte, oder ohne ges 
wiſſen Gegenſtand des Ausdruks und der Schilde: 
rung, aber durch eine wohlgeſezte Harmonie und glaͤn⸗ 
zende Fertigkeit in Ausuͤbung eines Inſtruments auch 
ihre Verdienſte hat, und nun in Paris misgekannt wird. 


Von Liebhaberinnen fürs Klavier, die ſtark ſpie⸗ 
len, giebt es eine unnennbore Anzahl in Paris. Da⸗ 
men, die im Stande ſind, mit iedem Klaviermeiſter 
um die Wette eine ſchwere, vielleicht auch mit ihm 
ſeine eigne geſezte Sonate abzuſpielen, giebt es nicht 
wenige. Und kaum wird in Europa eine Stadt ſo 
viele Liebhaberinnen zählen konnen, die alle ſo fchon, 
fo empfindfam — dafur find fie geſtimmt — ſo zaͤrt⸗ 
lich ſprechend, wollaſtathmend, mit fo naifem An⸗ 
ſtande daher moduliren koͤnnen. 

Das Phantaſtren, die Ausführung eines gege⸗ 
benen Thema auf dem Klavier iſt gänzlich unbekannt. 

Die Singſchule iſt nicht in Flor, ich will nicht 
ſagen, ganz unbekannt. Taͤndelnd, angenehm, reizend 
etwas abzuſingen, mit Ausdruk zu deklamiren, fällt 
keinem Frauenzimmer ſchwer; aber die Bildung der 
Stimme, die Tonvereinigung, das Scheinbare, Bril- 
liante und Glaͤnzende in der Fertigkeit, das reine 
Adagio, iene Muſik, die das Herz, ohne Bezug auf 
die Dichtkunſt, zur Uibergabe fordert, liegt nicht in 
ihrer Kehle. Ihre Sprache, die die Voyelles naſales 
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hat, ſcheint ein unuͤberwindliches Hinderniß zu ſeyn; 
es ſei denn, daß man eine neue Singſchule ſtiftete, 
und die Sänger an eine italieniſche Ausſprache ge: 
wohnte. Die Opernfängerinnen, oder beſſer zu ſagen, 
die Aktrizen im muſikaliſchen Schauſpiel, ſingen hoch 
und tief, und halten ſich an keinen Umfang; dahinge⸗ 
gen kennt man keine Altiſtinn, die ſich beſonders zu 
den tiefen Toͤnen bekenne. 


Sehr tiefe Stimmen, wahre Baßſtimmen, giebt 
es in Frankreich nicht. So harmoniſch ſind ihre Ohren 
noch nicht, als ihr Herz empfindſam iſt; es fällt der 
Nation durchaus ſchwer, etwas, was ſie auch metriſch 
behalten, in reinen Tönen nachzuſingen. IhreKirchen⸗ 
muſik kann hieran ſchuld ſeyn, die mit gezwungenen 
Mannsſtimmen bisweilen in ein Zetergeſchrei aus 
artet. 

Man tritt der Nation nicht zu nah, wenn man 
fie über den Mangel groffer Meiſter beklagt, durch 
welchen Abgang freilich alle Bildung leidet, beſon— 
ders, wenn noch eine natuͤrliche Indispoſttion als Hin⸗ 
derniß mitwirkt. Man höre nur die Gondelfahrer in 
Venedig zuſammenſingen, einander harmoniſch ak⸗ 
kompagniren, und das Ausſchreien in Paris zum 
Verkauf, das auf vierzig verſchiedene Gattungen ge⸗ 
zählt wird, und worunter kein Einziges nur einen 
Schatten von einer muſikaliſchen Kadenz enthält. 

Die Provinzialſtaͤdte find gar arm an Muſik; in 
den groͤßten derſelben trift man ſelten ein Orcheſter 
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an, wie es in Deutſchland im kleinſten Ort beſſer 
zuſammengebracht werden kann. 

Das Orcheſter der Oper iſt ſehr ſtark. Es be⸗ 
ſteht aus go Geigen, 6 Bratſchen, 12 Violonzellen, 
4 Kontrabaͤſſen, 6 Fagotten, und allen moͤglichen 
Blasinſtrumenten, ausgenommen die Serpent, die 
nur im Choral in den Kirchen gebraucht wird. 

Die groſſe Anzahl von Violonzellen thut herrliche 
Wirkung, und der Baß wird dadurch ſehr deutlich. 
Der Direktor giebt mit einem Stabe den Takt, und 
führt das Orcheſter durch Zeichen, welche mehr 
Puͤnktlichkeit zu Stande bringen, als alle vorge: 
ſchriebene Piano's. — a 

Um ſchön fingen zu hören, muß man nach Ita⸗ 
lien reiſen, ein muſikaliſches Dram fleht man nur in 
Paris, und nur Deutſche find fähig, mit Tonen zu 
malen, und auf der Buͤhne alle Leidenſchaften ſtark 
durchdringend , aber immer von den Lippen der Gra⸗ 
zien ertoͤnen zu laſſen. , 

Abbe Vogler, in den Betrachtungen 
der Mannheimer Tonſchule. Dritten 
Jahrgangs 10— 12. Liefer ung. 1781.] 

Jedesmal, wenn ich in der Oper war, fiel mir 

Theſpis mit ſeinem Karren ein. Welch ein ungeheg 
rer Abſtand! welche unendliche Verfeinerung! Es 
gehörten Jahrhunderte dazu, ehe man in dem Raffi⸗ 
nement ſo weit kam, alles, was die Sinne bezaubern 
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und das Herz gefangen nehmen kann, zuſammenzu⸗ 
bringen, und mit vereinter Gewalt wirken zu laſſen. 

Faſt alles, was ich in Paris geſehen habe, war 
unter den enthuſtaſtiſchen Beſchreibungen, die ich da⸗ 
von geleſen hatte, die Oper allein übertraf bei wei 
tem meine Idee von derſelben. Wenn es dem Srem: 
den, der noch keine Hauptſtadt geſehen hat, irgendwo 
zu verzeihen iſt, wenn er von ſtummem Erſtaunen 
ge etfelt wird, fo wär” es hier. Alles iſt dem Glanz 
der Kbaigsſtadt angemeſſen. Die taͤuſchendſten De: 
korationen, die die lieblichſten ſowohl als fuͤrchterlich⸗ 
ſten Naturbegebenheiten mit einer fo verſtekten Kunſt 
nachahmen, daß die Natur daruͤber eiferſuͤchtig wer⸗ 
den köantez eine an Verſchwendung grenzende Pracht 
in Kleidungen und Zierrathen; ein Heer von Operi— 
ſten und Figuranten, deren manchmal drei bis vier: 
hundert auf dem Theater ſtehn; Taͤnzer und Taͤnze⸗ 
rinnen, wie man ſie nirgend ſieht; ein Orcheſter, 
das keine Wuͤnſche übrig laͤßt — und nun eine Saint 
Huͤberty als Armida! 


Nur die Saͤnger und Saͤngerinnen entſprechen 
den uͤbrigen Vollkommenheiten der Oper nicht ganz. 
Mademoiſelle Saint Huͤberty iſt eine vortrefliche 
Schauſpielerinn, und wenn ſie nicht bei der Oper und 
zur Oper erzogen wäre, fo würde ſie eine Brandes“ 

Es verſteht ſich, daß ich hier die Mutter meine. Wer die⸗ 
fe vortrefliche Fran gekannt, oder auf dem Theater geſe⸗ 
hen hat, der wird mir gewiß beipflichten. 
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geworden ſeyn; aber als Sängerinn iſt ihr Verdienſt 
nicht auſſerordentlich. Sie hat, was man eine Opern: 
ſtimme nennt, und artikulirt ungemein vernehmlich 
und ſchoͤn, und dies, und ihr hinreiffendes leiden: 
ſchaftliches Spiel laͤßt gerne vergeſſen, was man 
noch ordern koͤnnte; aber ſie ſingt nicht nur auf 
dem Theater, ſondern auch im Konzert, und auch 
da noch iſt fie prima Don na! 

Gleich neben dieſer Koͤniginn der Oper ſteht 
Molle Maill ard, die aber bei all ihrem guten 
Willen die Saint Huͤberty nie erreichen wird; welche 
ſte uͤbrigens in Geberdenſprache und Artikulation der 
Stimme genau kopirt. Auſſer dieſen beiden Gänge 
rinnen und der Demoiſelle Join ville, die nur ein 
mittelmaͤſſiges Subiekt iſt, giebt es keine mehr bei 
der Oper, die in groſſen Rollen gebraucht wuͤrden, 
wohl aber ein unzaͤhlbares Heer von Choriſten und Fi⸗ 
gurantinnen. 

Unter den männlichen Operiſten ſteht ohne Zwei⸗ 
fel Herr Lais oben an. Auſſer feiner ſchoͤnen Stim⸗ 
me hat er auch das Verdienſt, ein guter Schauſpieler 
zu ſeyn. Obſchon er auch zu Seine Men gebraucht 
wird, fo poßter doch unendlich beſſer zu komiſchen. 


Eine ſeiner Meiſterrollen iſt der Panuͤrge in der Oper 


Panurge fur isle des lanternes. Naͤchſt ihm; 
Herr Rouſſeau, ein Sänger, der ſchon ſehr viel 
von der franzoͤſiſchen Affektion hat. Er fpielt gewoͤhn⸗ 
lich die Liebhaber. Das Heer der übrigen iſt unbe; 
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deutend. Auch die männlichen Schauſpieler der 
Oper ſingen im Konzert. 

Auß allen pariſer Theater wird getanzt; aber 
der prächtige Tanz der Oper iſt über alle Verglei⸗ 
chung weg. Dies iſt einmal eine Kunſt, in welcher 
die Franzoſen alle Nationen hinter ſich zuruͤklaſſen. 
Wer ein Ballet in der Oper zu Paris geſehen hat, 
der verlangt wohl nicht leicht, ein anderes auf irgend 
einem andern Theater zu ſehen. Dieſe Taͤnze koſten 
ungeheure Summen; die Pracht der Kleidungen und 
die ſtarken Beſoldungen haben ihres Gleichen nicht. 

Lange Zeit war Veſtris der Stolz der Oper; 
Veſtris, der Narr genug war, von ſich ſelbſt zu ſa⸗ 
gen: ich kenne nur drei groſſe Menſchen, den König 
von Preuſen, Voltaire und mich! Als dieſer Diou 
de danſe, wie er ſich gewöhnlich nennt, merkte, daß 
man in Paris kaͤlter gegen ihn wurde, gieng er nach 
London, und ſein Ruf gieng vor ihm her. Eben an 
dem Tage, da er zum erſtenmal tanzen ſollte, war 
Parlamentsſizzung, und — ſollte mans glauben? — 
die e ſuſpendirten die Verſamm⸗ 
lung des erſten Konziliums im Königreich, zu einer 
Zeit, da das Vaterland in einer der ſchreklichſten Kri— 
fen war — um Veſtris tanzen zu ſehen! Indeſſen litt 
der Triumph dieſes uͤbermuͤthigen Mannes eine fatale 
Unterbrechung. Der Preis der zweiten Logen war, 
zum Vortheil Veſtris, auf den der erſten geſezt, und 
dies erbitterte das Volk. Kaum war er aufgetretten, 
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als er ausgepfiffen, und mit Orangen bombardirt 
wurde. Zweimal verſuchte er hervorzutretten, aber 
vergebens. Zum drittenmal fuͤhrte ihn ein Parla- 
mentsglied hervor, und alles ward ſtille. Veſtris 
kniete in der demuͤthigſten Stellung vor dem Publi⸗ 
kum nieder, und entſchuldigte ſich, jo gut er konnte. 
Dieſer Auftritt dauerte fünf Minuten, als das Volk ⸗ 
ausgeſöhnt und befriedigt, ihm durch ein allgemeines 
Bravo! ſeine Vergebung ankuͤndigte. Er tanzte zur 
hoͤchſten Zufriedenheit Aller, und gewann an dieſem 
Abend 1200 Pfund Sterling. Er iſt nach der Zeit 
noch einmal in England geweſen, von wo er, wäh: 
rend meines Daſeyns, nach Paris zuruͤkkehrte. 


Unter den übrigen Taͤnzern haben die Herren 
Gardel, Nipelon und Dauberval einen 
Namen. Erſterer wird von Kennern Veſtris gleich 
geſchaͤzt. 

Die Taͤnzerinnen der Oper haben ſich von ieher 
durch ihre Liebesgeſchichten beruͤhmt und reich ge— 
macht. Molle Guimard iſt ein Wunder von Gra⸗ 
zie, Anmuth und Leben, daher fie auch gewohnlicher 
la reine des graces, oder Terpſicore genannt 
wird. Ihre Schilderung in einer andern Hinſicht 
habe ich ſchon oben gegeben. Naͤchſt ihr iſt Molle 
Dervieuß beruͤhmt. 

Die Oper kann ſich ruͤhmen, eine Philoſophin 
zur Tänzerin zu haben. Und dies iſt Molle The: 
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do re, durch ihren ſittſamen Wandel und durch einige 
Geiſtesprodukte bekannt. Als ſie das Theater betretten 
wollte, ſchrieb ſie ihren Entſchluß dem Philoſophen 
Rouſſeau, und bat ihn um Rath. Der Weiſe ſchenkte 
ihr eine vortrefliche Antwort. 

Die Kinder, welche fuͤr die Oper erzogen wer⸗ 
den, nennt man Eleves de l’opera „ woher die Be: 
nennung Academie royale de muſique ſtammt. 
Wean ein Kind ſeinen Eltern entlaͤuft, und ſich bei 
de Oper engagirt, fo haben dieſe kein Recht mehr 
auf daſſelbe. 

Ludwig der Sechs zehnte hat Preiſe fuͤr die be⸗ 
ſten Opern ſeſtgeſezt, um dem finfenden Geſchmak 
aufzuhelfen. Die Oper koſtet dem Könige ſehr viel, 
weil die Einnahme bei weitem nicht zureichend fuͤr 
den ungeheuren Aufwand iſt. 

Im Jahr 1781 brannte das vorige prächtige 
Opernhaus ab, und Herr le Noir führte unterdeſſen 
in 7 Tagen ein neues Gebäude auf, das fo lang 
zum Opernhauſe dient. Die Oper iſt unterdeſſen fo 
herablaſſend, in Geſellſchaft der Spectacles forains 
auf dem Boulevard zu wohnen. 

Uiberaus beſchwerlich iſt es für die Zuſchauer 
im Parterr, daß es keine Bänfe hat. Man muß, 
wenn man einen guten Plaz haben will, wenigſtens 
zwei Stunden vor Anfang hineingehen, und das er— 
muͤdet auſſerordentlich. Oft entficht ein plözliches 
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| Gedränge, welches gewohnlich von Taſchendieben 
veranſtaltet wird, die ſich der Gelegenheit zu Nuzze 
machen. Einen artigen Einfall darf ich nicht ver⸗ 
geſſen, den Jemand im Parterr hatte, um der Muͤ⸗ 
digkeit zu entgehen. Er ſchraubte eine Art von Siz 
an feinen dikken Stok, flüzte einen Stab darunter, 
und ſezte ſich darauf. Dieſe Erfindung fand alfges 
meinen Beifall. 


Das dritte Theater der Hauptſtadt iſt das 
Theatre italien oder, wie wir es im Deutſchen 
nennen könnten, die Operette. Dieſe Geſellſchaft 
war Anfangs nur das Privatſchauſpiel eines Fuͤrſten, 
und beſtand aus gebornen Italienern. Ludwig der 
Vierzehnte ſchenkte ihr anſehnliche Privilegien, die 
ſie zur Vervollkommnung ihres Theaters benuzte. 
Dennoch ſpielte ſte nur Extemporalſtuͤkke, nach einem 
Plan, den man vorher gemeinſchaftlich entworfen 
hatte. Jeder Schauſpieler konnte aus ſeiner Rolle 
machen, was er wollte, und dies war das Fach, in 
welchem ſich der berühmte Carlin ſo ſehr durch ſei— 
nen Wiz und feine Einfälle hervorthat “. 


* Earlin erhielt folgende Grabſchrift; 
Ci git Carlin, digne d'envie, 
Qui, bouffon charmant, ſans effort, 
Nous fit rire toute ſa vie, 
Et nous fait pleurer a fa mort 
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Im Jahr 7761 vereinigte ſich dieſe Geſellſchaft 
mit der Opera comique, einem Schauſpiel, wel: 
ches der Neid des Theatre frangais bisher in einer 
beſtaͤndigen Mittelmaͤſſigkeit zu erhalten gewußt hatte. 
Die beiden vereinigten Schauſpiele behielten den Na— 
men Theatre italien, obgleich kein Italiener mehr 
die Buͤhne betrittz fie erhielten von der Academie ro- 
yale de mufiaue die Erlaubniß, kleine Stuͤkke, mit 
Geſang untermiſcht, aufzufuͤhren, die in Frankreich 
Pieces en vaudevilles genannt wurden, und her: 
nach auch in Deutſchland, unter den Namen Operet⸗ 
ten, ſo viel Beifall erhielten. Seit der Zeit iſt dies 
Theater wegen der billigern Preiſe, wegen der ſchoͤnen | 
Muſik und der treflichen Schauſpieler, das beſuchteſte 
und beliebteſte. Die Kürze und Munterkeit der Stu: | 
ke, das ſpizzige und boshafte Vaudeville, und der Um⸗ 
ſtand, daß dies Theater das einzige iſt, welches die 
Natur noch nicht ganz verbannt hat, machen es zu eis 
nem aͤchten Nationalſchauſpiel, oh es gleich einen 
fremden Namen traͤgt. 

Unter den maͤnnlichen Schauſpielern der Italien⸗ 
nes giebt es wenige für die Kunſt merkwuͤrdige Sub⸗ 
iekte. Aber die weiblichen Karaktere find herrlich bee | 
ſezt. Madam Duͤgazon wird als die erſte Schau» | 
ſpielerinn dieſes Theaters angeſehen. Ihre Naivetaͤt, 
die Wahrheit ihres Spiels, und ihr ſchoͤner Geſang 
ſichern ihr die beſtaͤndige Achtung des Publikums. 


| 
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Indeſſen Debütirte kurz vor meiner Abreiſe von Paris 
eine neue Schauſpielerinn aus der Prozinz, die mit 


Enthufiasmus empfangen ward, und izt gewis ſchon 
eine groſſe Celebritaͤt erlangt hat. Aber das Spiel der 
tadam Saint-Aubin iſt auch das Spiel der 
Natur ſelbſt; ich wuͤnſche dem Publikum von Herzen 
Gluͤk zu dem Beſtz einer ſo talentvollen Aktrize, die 
einen maͤchtigen Einfluß auf den Geſchmak deſſelben 
haben kann, beſonders, da ihre ſchoͤne, ſelenvolle Bil⸗ 


dung ihr eine ſichere Herrſchaft verſpricht. 


Das Gebäude des Theatre italien macht der 
franzoͤſiſchen Bühne den Vorzug in Anſehung der 
Schönheit ſtreitig. Es iſt ein ſchon oft geruͤgter Feh⸗ 
ler, daß die Fagade gegen einen Impaſſe gerichtet iſt, 


da das Hintertheil des Gebaͤudes auf dem Boulevard 
ſteht. Hiedurch hat das Publikum eine groſſe Be⸗ 


quemlichkeit und das Boulevard eine groſſe Zierde ver⸗ 
foren. Die Urſache dieſes Fehlers liegt in dem alber⸗ 
nen Stolz der Schayſpieler, die ihr Theater durchaus 
nicht im mindeſten den Spektakles des Boulevard 
aſſimiliren wollten. Das iſt der Stolz eines neuen 
Edelmanns; er fuͤrchtet, man dürfte ſich feiner Her⸗ 
kunft erinnern. 


Auſſer dieſen drei groſſen Theatern giebt es noch 
eine unzählige Menge kleiner Schauſpiele, die alle 
unter den beiden Benennungen der Spectacles du 
Boulevard und der Spectacles forains begriffen 
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werden. Dieſe kleinen Theater ſind der Tummelplaz 
der Koketten und Freudenmaͤdchen, und werden des— 
wegen nach Verhältuiß am ſtaͤrkſten beſucht. Sie find 
aber ſaͤmtlich, aͤuſſern Schmuk ausgenommen, über: 
aus mittelmaͤſſig. Die Varietés amufantes im 
Palais royal find des Beſuches werth, und man geht 
mehr als einmal hinein. Unter der Leitung und dem 
Schuz des Herzogs von Orleans machte dies Schau— 
ſpiel einen ſehr hofnungsvollen Anfang, und hätte mit 
der Zeit Nebenbuhlerinn der Comedie frangaiſe 
werden konnen, wenn dieſe nicht eifrigſt darauf bes 
dacht waͤre, ihren Flug zu laͤhmen, und ihrer Ver⸗ 
beſſerung Grenzen vorzuſchreiben; eine Maßregel, 
welche die Regierung, zu groſſem Schaden der Kuͤn⸗ 
ſte und des Publikums, unterſtuͤzt. 

Das Theater des Herrn Audinot, welches in 
den Affiches unter der ſonderbaren Benennung: 
Les grands danfeurs du roi, angefündigt wird, 
und das Theater des Herrn Nicolet: Ambigu- 
comique genannt, haben ihren Unternehmern an⸗ 
ſehnliche Reichthuͤmer verſchaft, wiewohl d ie Stuͤkke, 
die hier vorgeſtellt werden, ſo laͤppiſch und mittelmaͤſſig 
find, daß ich nicht begrei en kann, wie ein fo ver w öhn⸗ 
tes Publikum dieſe Koſt genießbar findet. Man ſieht 
hier Farcen, die zum Gaͤhnen bringen, und Drame, 
die Lachen erregen. Sehr oft ſpielen Kinder, und dann 


iſt die Unterhaltung noch erbärmlicher. Ungeachtet 
| dieſer 
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dier Mängel ſeht man dieſe Saͤle niemals leer, und 
manche Schauſpieler dieſer kleinen Theater haben ge⸗ 
wer Ruf, und find der Abgott des Publikums. 
So machte vor einigen Jahren der bekannte Volan— 
9 © den Pariſern die Köpfe ſchwindelnd, und izt wird 
ein gewiſſer Mayeurin Kupfer geſtochen, gefeiert 
beſungen und geſchenkt. Er erhaͤlt zehntauſend Livres 
Gehalt. — Die petits Comediens de S. A. S. 
M gr. le comte de Beaujolois verdienen, der 
Seltenheit wegen, einmal beſucht zu werden. Die 
Stuͤkke werden von Kindern durch Pantomimen vor— 
geſtellt, und in den Kouliſſen werden die Rollen 
abgelefen oder abgeſungen. Die Au sfuͤhrung iſt 
ziemlich täufchend. — Das spectacle des Aſſociés 
wird durch Preis, Einrichtung und Schaufpieler eine 
Beluſtigung für die niedrigſte Klaſſe des Pobels. 


* 
* 
* 
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Wiſſenſchaftliche Anſtalten. 


Paas iſt der Mittelpunkt aller Kommunikati n n 
für den Gelehrten und Kuͤnſtler. Dieſem Zufamı | 
flus iſt das Daſeyn der unzähligen Sefelfchaften, \ 
Klubbs und Societaͤten zuzuſchreiben, welche die 
Mittheilung literariſcher Kenntniſſe erleichtern, be⸗ 
fördern und wohlthaͤtiger machen. Ihre Anzahl iſt 
uͤberaus groß; taͤglich entſtehen neue, und viele ſin⸗ 
ken, che fie ihre Bluͤthe erreicht haben, ins dunkle 
Grab der Vergeſſenheit. Die groſſen koͤniglichen An⸗ 
falten für Mittheilung und Ausbreitung der Wiſſen⸗ 
ſchaften find allgemein bekannt; ich fchränfe mich 
daher auf einige der neueſten, minder bekannten Ein⸗ 
richtungen ein. 


Unter dieſen hat ſeit einiger Zeit das Muͤſee de 
Paris vorzuͤglich viel Aufſehens gemacht. Herr 
Court de Gebelin, ein Proteſtant, war Stif⸗ 
ter dieſes Inſtituts. Die Entſtehung deſſelben fällt 
ins Jahr 1780. Privatſtreitigkeiten verurſachten bald 
nachher eine Trennung, die aber nur von kurzer 
Dauer war. Die Wiedervereinigung, in Gegenwart 
eines anſehnlichen Publikums, war feierlich und 
ruͤhrend. Neue Geſeze und beſſere Ordnung ſichern izt 
die Geſellſchaft für ähnliche verdruͤßliche Zufaͤlle. 
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Der Zwek dieſes Inſtituts iſt nach den Regle- 
mens du Mufee de Paris, 1785; die Befdr⸗ 
derung der Wiſſenſchaften und ſchönen Kuͤnſte. Die 
Mittel, deren ſich das Muͤſee hiezu bedient, ſind, 
mit ihren eignen Worten, folgende: 


Le Mufee s’eft propofe de donner aux 
jeunes gens de lencouragement & de linftru- 
ction, en leur procurant les moyens de re- 
cCevoir des obfervations critiques fur leurs 
ouvrages & de faire eonnoitre leurs talens au 


Public. 


2. De prefenter les principaux avanta- 
ges des aſſociations littèraires aux gens de 
lettres de la Capitale, dont le nombre eſt 
tres · ſuperieur & celui des places que les Aca- 
demies peuvent leur donner. 


3. De lier les Savans, les Litterateurs 
& les Artiſtes; ceux de Paris, par des Aſſem- 
blees; ceux des Provinces & des pays étran- 
gers par une correſpondance active ſoutenue. 


Die Anzahl der Mitglieder beläuft ſich ge⸗ 
genwaͤrtig auf hundert und zwanzig. Sie machen die 
erſte Klaſſe des Muͤſee, verſammeln ſich wöchentlich 
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einmal, und monatlich zu einer öffentlichen Sizzung. 
Bei den wöchentlichen Verſammlungen leſen einige 
Mitglieder freiwillig Auffäzze ab, und die Anweſen⸗ 
den, die daruͤber zu urtheilen im Stande ſind, thun 
es in Gegenwart des Autors. Ehedem mußte dleſer 
ſich entfernen, wenn er ſeine Abhandlung geleſen hat⸗ 
te, der Praͤſident ſammelte die Kritiken, und theilte 
alsdann das Reſultat derſelben dem Autor mit. Diefe 
Einrichtung ſoll den Grund zu den Streitigkeiten ges 
legt haben, die die Geſellſchaft trennten, und die 
izige, die ſchon uͤber zwei Jahre beſteht, hat nr 
keine Klage erzeugt. 


Die zweite Klaſſe bilden die Aſſociés, welche 
keine Verbindlichkeit haben, an den Arbeiten der Ge⸗ 
ſellſchaft Theil zu nehmen; in die dritte Klaſſe ge⸗ 
hoͤren die Muſcennes, oder die weiblichen Mitglie- 
der; in die vierte, die Interpretes, welche die Brie⸗ 
fe, die in fremden Sprachen an das Inſtitut geſandt 
werden, dollmetſchen, und die Geſellſchaft mit den 
wichtigſten literariſchen Erſcheinungen anderer Völ⸗ 
ker bekannt machen muͤſſen. Die fünfte Klaſſe beſteht 
aus Correſpondans, die in Affocies correfpon- 
dans dans le royaume, in Voyageurs und in 
Correſpondans dans les pays &trangers einge- 
theilt werden. Unter dieſen leztern find beruͤhmte Re 
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men *. Die Orte, in welchen das Muͤſee Korreſpon⸗ 
denten hat, ſind folgende: Altona, Amſterdam, Bag⸗ 
dad, Berlin, Boſton, Coimbra, Coͤln, Deffau, 
Erlangen, Spanien, Florenz, Friedberg, Fulda, 
Genf, Gotha, Harlem, Haag, Ingolſtadt, Leip⸗ 
zig, Leogane auf der Inſel St. Domingo, die Le⸗ 
vante, Leiden, Luͤttich, Liſſabon, London, Loth⸗ 
ringen, Mannheim, Maynz, Modena, Neapel, 
Parma, Pavia, Polen, Pondichery, Rom, Ruß⸗ 
land, Stokholm, Tornea, Turin, Utrecht, Wien. 

Die Claſſe philharmonique iſt izt aufgeho⸗ 
ben. Die Claſſe des Alpirans beſteht aus iungen 
Leuten, welche Hofnungen fuͤr die Wiſſenſchaften 
blikken laſſen. Was ich ſonſt noch über die Grurich- 
tungen des Muſee hinzufuͤgen konnte, mag meinen 
Leſern folgender Brief ſagen, den ich von einem Mit⸗ 
gliede der Geſellſchaft, nebſt den Heesen und Sta⸗ 
tuten derſelben erhielt. 


Paris, ce 22 Mai 1786. 


Vous verrez, Monſieur, les Reglemens 
d'une partie du Mufte de Paris, qui etoit 
*Die Geſellſchaft ſollte doch mindeſtens die Namen ih⸗ 


rer Korreſpondenten richtig buchlabiren, In dem 
Tableau du Mufee ſteht Schreibez. ſtatt 


Schreber, und Giverwell, fatt Giörwell, 
u. ſ. w. 
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reſtèe dans le chef-lieu, ou la fociete avoit &te 
fondee. Une partie de cesReglemens a paffe 
dans les nouveaux, qui ont ete faits cet hiver, 
apres la rẽunion des deux claſſes, qui s’etoient 
feparees, il y a deux ans. Ces nouveaux Reg- 
lemens ne font point encore imprimés & ne 
le feront pas inceflament. Vous retrouverez 
ici du moins l’efprit qui anime la fociete en 
general & en particulier, qui eft le defir de 
concourir par les travaux de chaque Mem- 
bre & par les Correfpondans au progres des 
Sciences & des arts. 


Quant au Tableau des Membres de la 
ſociètè, vous men verrez qu'une partie, par- 
ceque Pautre stoit feparee & faiſoit corps & 
part lors de l’imprefion; il en eſt de meme 
des Correſpondans. Des qu'on pourra fe procu- 
rer les nouveaux Reglemens & la liſte, on 
vous les fera paſſer, en quelque endroit que 
vous ſoyez. 


On aecte oblige de fe ſaparer de la claſſe 
Philharmonique, parceque fon émulation, 
bien louable affur&ment,, prenoit au moins 
la moitié de nos feances publiques & empe- 
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choit nos membres d' offrir al’Affemblee une 
partie conſiderable des fruits de leurs efforts 
ou de leurs recherches. 
Jai Thonneur &c. 
Abbé Tricot. 


Ich habe das Vergnügen gehabt, einer oſſentli⸗ 
chen Sizzung beizuwohnen. Das Publikum ward 
hiezu durch Billette eingeladen. Wie erſtaunt war 
ich, als ich in den Saal trat, und mehr weibliche 
als männliche Zuhörer da verſammelt fand. Damen 
in einer gelehrten Geſellſchaft!“ Dies Unweſen, denn 
ſo kann man es mit Recht nennen, hat das Uibel 
zur Folge, daß ernſthafte, durchdachte, gelehrte Auf 
ſaͤzze immer ſeltner werden, weil iedes Mitglied ich 
bemuͤht, den alles entſcheidenden Beifall der Schoͤnen 
zu erlangen, der natuͤrlich nur leichten, ſchoͤngeſchrie⸗ 
benen und ſchoͤndeklamirten Aufſaͤzzen zu Theil wird. 
Wenn ein Mann mit einer ernſten wiſſenſchaftlichen 
Abhandlung auftritt, fo gaͤhnt die groͤſſere Halfte der 
Zuhörer ſchon, und man weiß, wie anſtekkend das 
Gaͤhnen iſt. Waͤhrend der Vorleſung wird wenig 
Aufmerkſamkeit bezeugt, und wenn der verdiente 
Mann abtritt, fo zeigt das ſchwache Klopfen einiger 
Stokke, daß nur wenige ihn zu beurtheilen verſtanden, 


Dies iſt nichts Unerhoͤrtes. Sogar die Verſammlungen 
der Akademie der Wiſſenſchaften werden von Frauen⸗ 
nimmern befucht, 
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und daß ſelbſt diefe es kaum wagen, im Angeſicht 
eines ſchönen Publikums dem Geſchmak deſſelben zu 
widerſprechen. — Unter den fünfzehn Aufſäzzen, die 
an dieſem Tage verleſen wurden, waren nicht weni⸗ 
ger als ach t bloſſe poetifche Kleinigkeiten, die hoͤch⸗ 
ſtens in ein Muſenalmanach, aber nicht bei einer 
gelehrten Geſellſchaft, Figur machen konnten. um 
Schluß machte ein gewiſſer Herr Duͤpont einen 
Verſuch, ſo geſchwind zu ſchreiben, als man redet: 
er lief aber zu ſeiner Beſchaͤmung und zur Schaden⸗ 
freude des Publikums ſehr übel ab. Die fo nuͤzliche 
Kunſt der Tachygraphie, die in neuern Zeiten faſt 
nur von den Englaͤndern betrieben worden iſt, hat 
feit wenigen Jahren in Frankreich Lehrer und Schüler 
gefunden. Herr Coulon de Thevenot iſt unter 
den erſtern der beruͤhmteſte. In ſeinem Hoͤrſaal ſah 
ich ſogar Maͤdchen, unter denen es einige zu einer 
erſtaunenswuͤrdigen Fertigkeit gebracht haben. 


Das Lycée, welches auch unter den Namen 
Mufee, rue S. Honoré, bekannt iſt, hat den Zwek⸗ 
Leuten, welche ſchon ein gewiſſes Alter erreicht ha— 
ben, und Luͤkken in ihren Kenntniſſen finden, Gele 
genheit zu geben, dieſe auf eine ihrem Alter und 
Stande angemeßne Art auszufuͤllen, ohne ſich eben 
zur Unwiſſenheit zu bekennen. „Das Vorurtheil — 
heißt es in dem vortreflichen Program, das die Er: 
richtung dieſes Inſtituts dem Publikum ankuͤndigte — 
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„das Vorurtheil verwehrt dem Mann in Gefchäften 
„den Zutritt zu den öffentlichen Hörfälen der Jugend, 
„man muß alſo für Anſtalten ſorgen, die, bei glei: 
„chen Vorzuͤgen, von allem pedantiſchen Flitterſtaat 
„frei, und von dem Vorurtheil anerkannt waͤren. 
„Dort wuͤrde Ein Trieb, Ein Gegenſtand in dem 
„Schoß der guten Geſellſchaft Männer verſammeln, 
„die das Beduͤrfniß eines Unterrichts fühlten, und 
„Frauenzimmer, die ſich uͤber Taͤndeleien zu erhe⸗ 
„ben wuͤnſchten. — Wiſſenſchaften, abgeſondert von 
„der Trokkenheit, mit der ſie in den Schulen vor: 
„getragen werden, und von der Dunkelheit und 
„Schwierigkeit, mit der ſie das reife Alter in den 
„Studierzimmern behandelt, näher gebracht den ge: 
„meinnuͤzzigen und angenehmen Kuͤnſten, verbunden 
„unter einander, ohne iemals vermiſcht zu werden, 
„erläutert von Männern, die die Nation kennt, und 
„die die Beweiſe ihrer Tauglichkeit ſchon laͤngſt bei 
„derfelben niedergelegt haben — warlich dieſe Ge: 
„genſtaͤnde find eher ermunternd als abſchrekkend für 
„ieden, der das Beduͤrfniß fühlt, belehrt zu werden. 


„Das Lycee kann der Sammelplaz aller derer: 
„ienigen ſeyn, welche ihre geſammelten Kenntniſſe 
„vermehren, oder ſich auch zuerſt in das Heiligthum 
„der Wiſſenſchaften einfuͤhren laſſen wollen. Der 
„Beſuch dieſer Horfäle wird eben fo wenig ein Be— 
auf der Unwiſſenheit, als ein Beweis von 
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„Praͤtention, ſondern vielmehr Folge und Probierſtein 

„des literariſchen Geſchmaks ſeyn, deſſen ſich das 
nechtzehnte Jahrhundert mit Unrecht ruͤhmte, wenn 
„der edelſte Theil der Nation nicht mit Begierde die 
„angebotne Huͤlſe zu nuzzen ſuchte. Die Kürze der 


„Zeit, die iedem Kurſus beſtimmtiſt, und die Note 


„wendigkeit, iede Wiſſenſchaft gruͤndlich nach ihren 
„erſten Grundſaͤzzen zu lehren, ſezzen dem Zwek 
„keine Hinderniſſe entgegen, wenn er von geſchikten 
„Maͤnnern bearbeitet wird. Denn eben dies iſt die 
„Kraft des achten Talents, und die kleine Anzahl 
„der vortreflichen Grundlehren, die wir in verſchie⸗ 
„denen Faͤchern beſtzzen, find hievon ein uͤberzeugen⸗ 
„der Beweis. Der chronologiſche Grundriß der Ges 
„ſchichte von Frankreich des Praͤſtdenten Henault, das 
„onatomiſche Lehrbuch des Herrn Winslow, die An— 
„fangsgruͤnde der Phyſlologie des Herrn von Haller, 
„und verſchiedene andere Schriften beſtätigen dieſe 
„Wahcheit. Dieſe Werke vereinigen gedraͤngte Kuͤrze, 
„Klarheit und iedes Erforderniß eines Lehrbuchs; 
„fie find voll ſcharfſinniger Bemerkungen, wohlun⸗ 
„resfuchter Thatſachen, neuer Beobachtungen; dies 
„und einzelne Lichtſtralen halten den unterrichteten 
„Leſer hinlänglich für alles Bekannte ſchadlos, das 
„ihm etwa einigen Uiberdruß verurſachen konnte., 
Dieſe Stelle karakteriſirt den Geiſt und die Ab⸗ 
ſicht des Inſtituts beſſer und glaubwürdigemgals ich es 
gekonnt hätte, Meine Leſer werden hoffentlich meiner 
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Verſicherung, daß dieſe vortreſtiche Anſtalt nach dem 
Urtheil aller Kenner, ihrem Zwek vollkommen ent⸗ 
ſpricht, um ſo mehr Zutrauen ſchenken, wenn ſie hier 
das Verzeichniß der Lehrer und das Tableau der 
Lehrſtunden ſehen. | 

Geſchichte wird möchentlich einmal geleſen. 
Lehrer in dieſer Wiſſenſchaft iſt Herr Mar montel, 
Secretaire perpetuel de ’Academie frangaife , 
Hiftoriographe de France. Herr Garat, 
Adiunkt. 


Literatur, woͤchentlich zwei Stunden. Leh⸗ 
rer: Herr dela Har pe, de Academie frangaiſe. 
Mathematiſche Wiſſenſchaften, woͤ⸗ 
chentlich zwei Stunden. Lehrer: Herr de Con 
dorcet, Secretaire perpetuel de I Academie 
royale de Sciences & de Académie frangaife. 
Herr dela Croir, Adiunkt. 

Phyſtk, wöchentlich zwei Stunden. Lehrer: 
Herr Monge, de Académie royale des Scien- 
ces. Herr Deparcieug, Neffe des Akademiſten. 

Chymie, Naturgeſchichte und Bota— 
nik, wöchentlich zwei Stunden. Lehrer: Herr de 
Fo urcroy, D. M. de Académie royale des 
Sciences & de la Sociẽté royale de Médecine. 
Herr Gengembre, Adiunkt. 
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Anatom ie und Phyſtolo gie, zwei Stun⸗ 
den wöchentlich. Herr Suͤe, de! Academie Wals 
de Chirurgie. 


Engliſche Sprache, zwei Stunden wö⸗ 
chentlich. Herr Rober ts, Profeſſeur de l’ecole 


royale militaire. 


Italieniſche Sprache, wöchentlich zwei 
Stunden. Herr Dibove. 


Spaniſche Sprache, zwei Stunden wö⸗ 
chentlich. Herr Abbe Pelicer. 

Deutſche Sprache, wöchentlich zwei en 
den. Herr Marterer, Profeffeur de l’ecole 
royalemilitaire. 


Herr Pilatre de Roſier war Stifter des 
Lycee, welches unter dem beſondern Schuz des Duͤc 
de Provence und des Comte d' Artois er⸗ 
richtet wurde. Es ward ſehr bald das Rendezvous 
der Gelehrten und Dilettanten aus allen Staͤnden. 
Duͤcheſſen und Comteſſen ſizzen hier mit ihren Schreib⸗ 
tafeln, und zeichnen die Bemerkungen der Lehrer auf. 
Die Chimie iſt durch dies Inſtitut eine Modewiſſen⸗ 
ſchaft geworden; bei meiner Abreiſe von Paris war 
fie aber ſchon geſunken, und man glaubte allgemein, 
daß die Phyſik ihre Stelle einnehmen würde. — Das 
Publikum in Paris herrſcht uͤber die Mode, wie ein 
Deſpot im Serail, und die Wiſſenſchaften ſehen ſich 
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wechſelsweiſe bald zur Baſſenwuͤrde erhoben, und 


bald zum Sklavenkittel verdammt. 

Man kann ſich leicht vorſtellen, daß dem Licee 
nichts an Pracht und Verſchwendung abgeht. Zim⸗ 
mer, Inſtrumente, Sammlungen, alles iſt dem Glanz 
dieſes Inſtituts angemeſſen. Herr Bontems iſt 
Direkteur, bei welchem man ſich, wegen der Erlaub⸗ 
niß zum Eintritt melden muß. Dieſer iſt ſehr ſchwie⸗ 
rig, und wird nur auf einzelne Stunden erlaubt. 
Ich traf es ſo gut, daß eben damals, als ich um 
die Erlaubniß anſuchte, von ſtebenzig Zuhörern, die 
für die Stunde unterzeichnet hatten, nur zehn zu: 
gegen waren. — 


Ein anderes literariſches Inſtitut iſt der Salon 
de correſpondance gratuite pour les Sciences 
& les Arts. Herr Pahin de la Blancherie 
erbfnete vor einigen Jahren im Hötel Villayer, 
rue S. Andre des Arts, dieſen ſogenannten Salon, 


wo Kuͤnſtler ihre Werke aufſtellen konnten, damit ſie 
zur Kenntniß des Publikums kaͤmen, und der zugleich 


iu einem Sammelplaz der Gelehrten dienen ſollte, 


wo man mit allen neuen litergriſchen Produkten be⸗ 
kannt werden, und uͤber Sachen des Geſchmaks und 
der Literatur ſprechen, rathſchlagen, und Vorleſun⸗ 
gen halten koͤnnte. Der anfängliche Zwek der Stif- 
tung gieng noch weiter. Er ſollte eine Vereinigung 
und wechſelſeitige Verbindung unter den Gelehrten 
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aller Zonen und Länder bewirken: eine Abſicht, die 
dem Herzen ihres Urhebers eben ſo viel Ehre macht, a 


als fie an ſich unmöglich oder ſchwierig iſt. 

Dieſem beifallswuͤrdigen Plan haben ſich uns 
endliche Hinderniſſe entgegen geſtellt, die Herr de la 
Blancherie durch ausdaurenden Eifer zum Theil zu 
überwinden gewußt hat. Izt geht das Inſtitut, bei 


feinem eingeſchraͤnktern Zwek, feinen langſamen 


Schritt zur Vervollkommnung fort. Das Weſentliche 
deſſelben beſteht in folgendem. 


Herr de la Blancherie giebt woͤchentlich ein kri⸗ 
tiſches Blatt, unter dem Titel: Nouvelles de la 
Republique des Lettres, heraus, welches alle neue 
Produkte der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte in allen Laͤn⸗ 
dern anzeigen ſoll. Ein Unternehmen, welches weit 
über die Kräfte eines Einzigen geht, und auch nur in 
dem Kopf eines Franzoſen zur Exiſtenz reifen konnte! 
Die Anzeigen ſind aͤuſſerſt unvollſtaͤndig, mangel⸗ 


haft und ſeicht. Das Journal ſteht weit unter den 0 


Mittelmaͤſſigen in Deutſchland. Mit dieſem In⸗ 
ſtitut iſt ein Buͤreau gratuit verbunden, wo man 


iiber alle den Zwek dieſer Anſtalt berührende Dinge 


Nachweiſungen erhalten kann. Jeder Intereſſent hat 
das Recht, dem Inſtitut feine Freunde zu empfeh: 
len, fo wie der Herr de la Blancherie wiederum Em: 
pfehlungsbriefe an die Intereſſenten austheilen kann. 
Ob dieſe mit gleichem Eifer für das Wohl der ge: 
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lehrten Republik ſich ihrer Pflicht entledigen, iſt ſehr 
zweifelhaft; der Stifter des Salon hingegen kommt 
ſeinem Verſprechen auf das genaueſte nach, ein Um⸗ 
ſtand, von welchem ich durch eigne Erfahrung uͤber⸗ 
zeugt bin, da Herr de la Blancherie mich auf die 
Empfehlung eines ſeiner Abonnenten in Deutſchland 
ſehr freundſchaftlich empfangen, und mit der verbind⸗ 
lichſten Art ſehr viele reelle Vortheile verfchaft hat. 
Wöchentlich einmal, am Donnerſtage, ſteht der 

Salon iedem Gelehrten, Kuͤnſtler und Liebhaber un⸗ 
entgeldlich offen. — Den Fond zu dieſen Anſtalten 
bilden theils die Subſkriptionen fuͤr die Nouvelles, 
theils die Beiträge, die von den zwei Klaſſen der 
Protecteurs und Affocies eingefammelt werden, 
und von welchen die erſteren vier und die andern zwei 
Louis iährlih, und zwar drei Jahre nacheinander 
geben, worauf ſie von allen Beitraͤgen befreit ſind. 

Ich habe mehrmals den Verſammlungen im 
Salon beigewohnt, und ich muß geſtehen, nie bin 
ich unbefriedigt weggegangen. Entweder machte ich 
die Bekanntſchaft eines braven Mannes, oder ich 
lernte ein neues wichtiges Buch, oder eine neue merk⸗ 
wuͤrdige Erfindung kennen. 

Der Salon, wie alle gelehrte und literariſche 
Inſtitste, wird auch von Damen beſucht. — 

Ein Vorzug der groſſen Staͤdte, um welche man 
fie mit allem Recht beneiden konnte, find die haͤufi⸗ 
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gen und erleichterten Gelegenheiten, ſich Kenntniſſe 
aller Art zu erwerben. Auch hier giebt es eine 
unendliche Menge Lehrmeiſter in allen Wiſſenſchaften, 
Sprachen und Kuͤnſten; aber die wenigſten entſpre⸗ 
chen der Erwartung, die man ſich von ihnen machen 
durfte. Selten iſt ihre Exiſtenz guſſerhalb der Bars 
riere bekannt. Der größte Haufe beſteht aus elenden 
Halbgelehrten, die ihr kuͤmmerliches Leben auf dieſe 
Art zu friſten ſuchen; es giebt unter dieſer Klaſſe von 
Menſchen Bettler der unverſchaͤmteſten Art. 

Die Kartons, wodurch dieſe Leute dem Publi⸗ 
kum ihre Epiſtenz ankündigen, und ihren Unterricht 
feil bieten, ſind Muſter eines marktſchreieriſchen 
Stils. Hier, eins der beſſern Gattung zur Probe: 


Monſieur Abbe Curioni, Membre de 
pluſieurs Académies et Auteur de la 
Grammaire italienne, reduite en ſix 
lecons, enfeigne fa langue, en un mois, 
à toute perfonne inftruite. L’experience 
qu'il en a fait tous les jours, lui donne 
affez de confiance pour n exiger d hono- 
raires, que quand on aura vü par ſoi 
meme leffet de ſes promeſſes. 


Il a auſſi compoſè une Methode tres- 
facile, tres-precife & tres- amuſante pour 


les Dames & pour toute perfonne, qui 
ne fait pas le latin. Il la donne gratis a 
ſes eleves. Ä 
Mr. l' Abbè Curioni tient toujours ou- 
vert chez lui un Cours gratuit de proſe 
& de poeſie italienne. 


Iſt das nicht der wahre Stiel eines Marktſchreiers, 
der fein Laudanum gern verkaufen möchte? Und, 
wie gefagt, dies iſt noch bei weitem keins der aͤrgſten.— 


| Eine Einrichtung, die ich in allen Ländern 
nachgeahmt wuͤnſchte, die der Gelehrſamkeit wahren 
Vorſchub thut, und dem Literator das koſtſpielige 
Sammeln der Privatbibliotheken erſpart, find die 
Cabinets litteraires, Häufer, die für eine 
geringe Entree iedem offen ſtehen, und wo man mit 
allen literariſchen Neuigkeiten, mit den wichtigſten 
ſowohl als frivolſten, auf die beſte Art bekannt wer: 
den kann. Hier findet man gute Geſellſchaft und 
angenehmen Zeitvertreib oder nuͤzliche Befchäftigung 
mit geringem Aufwande. 

Eine unzählige Menge Journale und Broſchuͤren 
bedekken die Tiſche. Dieſer Uiberfluß ſcheint, bei dem 
Mangel fremder Literaturkenntniß, einen eigenen li⸗ 
terariſchen Reichthum zu verrathen. Aber groſſen⸗ 
theils ſind die periodiſchen Schriften mit elenden 
Kleinigkeiten angefuͤllt, und nur ſehr wenige haben 
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blos wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde zum Vorwurf. Die 
kritiſchen Journale find zahlreich, aber ſelten von 
Werth; Frankreich hat noch kein Werk von dem 
Umfange oder dem Zwek der allgemeinen deutſchen 
Bibliothek, oder der allgemeinen Literaturzeitung. 
Der Rezenſentenſtil iſt hier eben ſo gut, als in 
Deutſchland, zu Hauſe. Gelehrte Streitigkeiten ſind 
nichts ſeltenes. Das gelehrte Publikum, und alles, 
was ſich dahin rechnet, theilt ſich gewoͤhnlich in zwei 
feindliche Partheien; dieſe ſind die Akademiker und 
ihre Anhänger, und die Nichtakademiker. Die er⸗ 
ſtern ergreifen gewohnlicher die Parthei zu ſchwei⸗ 
gen; ein eben ſo vernünftiges, als leichtes Mittel 
dem Streit ein Ende zu machen. Dieſe kleinen Zaͤn⸗ 
kereien, ſo kurz ihr Daſeyn auch iſt, beſchaͤftigen 
doch, waͤhrend deſſelben, das ganze Publikum, wel⸗ 
ches ihnen Intereſſe giebt. Solang ſie dauern, muß 
man zu einer von beiden Partheien greifen; da— 
durch erhaͤlt man Feinde, aber auch Freunde, und 
ohne dies zu thun, wuͤrde man ein hoͤchſt unintereſſan⸗ 
tes Geſchoͤpf in einem Cabinet de lecture ſeyn. 


Die gaͤnzliche Unwiſſenheit in allem, was auſſer⸗ 
halb der Grenze des Koͤnigreichs vorgeht, hindert 
nicht, daß der Artikel der auslaͤndiſchen Literatur 
nicht einen anſehnlichen Theil aller kritiſchen Schrifs 
ten ausmachen ſollte. Man raiſonnirt, oder viel— 
mehr, man deraiſonnirt uͤber die Produkte des Aus⸗ 
lands mit einer Dreiſtigkeit, die ieden Unbefangenen 
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in Erſtaunen ſezt. Man lieſt die Werke fremder 
Nationen nicht, aber man beurtheilt fie. O der wun⸗ 
derlichen Launen des menſchlichen Geiſtes! 

Vielleicht findet dieſe Nachricht, ihrer Unglaub⸗ 
lichkeit wegen, keinen Glauben. Und dennoch iſt es 
ſo wahr, daß es mehrere Journale giebt, die mit 
Uiberſezzungen deutſcher Rezenſtonen angefüllt find. 
Ich zitire hier nur als Beiſpiel den Efprit des Jour- 
naux und die Meélanges de Litterature. 


Unbegreiflich iſt es, wie dieſe Lektüre die Fran⸗ 
zoſen amüfiren kann, fie, die in einer gaͤnzlichen 
Unwiſſenheit unſerer Literatur leben. Wie weit dieſe 
geht, iſt bekannt; und welcher vernuͤnftige Deutſche 
wird ſich darüber ärgern? Aber was den patrioti— 
ſchen Eifer iedes ehrlichen Deutſchen zu lichten Flam⸗ 
men aufiagen muß, das ſind die impertinenten abſur— 
den Urtheile, welche dieſe Blinden uͤber unſere 
Literatur wagen, und deren man, zum hoͤchſten 
Aerger, in iedem Buchladen, in iedem Kaffe, in ie— 
dem Buͤreau täglich ein Schok verſchlukken muß. 
Da raiſonnirt ein Kerl, der nicht einmal den zwei 
Zeilen langen Tittel eines deutſchen Buchs ohne zwan- 
zig der abſcheulichſten Verſtuͤmmelungen abſchreiben 
kann *, auf ganzen Seiten über daſſelbe. Da werden 

9 2 0 
Jedermann hat die laͤcherlichen Beweiſe dieſer Behaup⸗ 
tung in Haͤnden. Man weiß, daß Gleim zu einem Fluß 

im Preuſſiſchen gemacht worden iſt; daß Leſſing 
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Reflexions, Sommaires gedrukt, wo man Uiber⸗ 
ſichten über die deutſche Literatur erhält, wo ein ges 
wiſſer Franzos mit einem deutſchen Gelehrten ge⸗ 
ſprochen haben will, der ſelbſt eingeſteht, daß unſere 
Sprache nicht ganz aller Ausbildung unfähig wäre, 
wenn wir nur ein Tribunal für den guten Geſchmak 
haͤtten. Eine Akademie, eine Akademie fehle uns 
noch! u. ſ. w. 

In der Idee der Franzoſen von dem, was die 
Deutſchen geleiſtet haben, herrſchen unbegreifliche 
Widerſpruͤche. Hin und wieder hört man ein vernünf⸗ 
tiges Urtheil, das aber durch einen Schwall von 
faden Raifonnemens unterdruͤkt wird. Zum Beiſpiel. 


le Singe genannt ward, u. J. w. Neulich las ich den 
Titel eines Buchs angezeigt, welcher mit dem Wort 
Oenkwuͤrdigkeiten anſieng; der franzoͤſiſche Journaliſt 
batte DENK WUER Digkeiten geſezt, und alſo 
vermuthlich die lezten drei Solben für ein beſonderes 
Wort angeſehen. Statt Friedrich Jonathan Fiſchers 
Geſchichte des deutſchen Handels: Friedrich Jona- 
than &c. Alle Sitel, die ſich mit u iber anfangen, 
werden bloß mit dieſem Wort angezeigt, u. ſ. w. — 
Wenn wir aber uͤber derlei Dinge lachen wollten, ſo 
müßten wir uns ſelbſt rein fühlen in unſerm Gewiſſen; 
und das ſind wir nicht. Exempla ſunt odioſa; 
aber ſiehe Allgemeine Literatur Zeitung v. 
J. 1785. T. I. S. 10. 
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daß dieſe Widerſpruͤche ſich fogar in einem und dem: 

ſelben Journal vereinigt finden, ſezze ich folgende 

Stellen aus der Gazette litteraire ſecrete de Paris 
Ann. 1781, her. 

La Litterature allemande remplirait tres- 
agr&ablement pour nous les mortes ſaiſons de 
la nõtre, fi nous avions Tavantage de poffe- 
der ici beaucoup de Traducteurs (hätte beſſer 
heiſſen konnen, la langue & le genie de la na- 
tion) du me£rite de celui a qui nous devons les 
trois pieces ſuivantes: le page, comedie d En- 
gel, la pitie filiale, du meme, et les Juifs, 
come die de Leſſing. Vous y trouverez avec 
plaifir ce naturel, dont nous Ecarte toujours 
plus le faux bel - eſprit, cette expreflion ſim- 
ple, vraie, trouvee fans qu'on la cherche, 
qui ne dit ni trop, ni trop peu, qui coule de 

ſource & que ne ſoupconnent pas les traduc- 
teurs ordinaires, ce qui a fait ſi juſtement 
dire du très- petit nombre de ceux qui Te di- 
ſtinguent, que pour &tre capable de bien tra- 
duire, il faut l’£tre de bien compoſer &c. 
In eben dieſem Journal, deſſen Verfaſſern man 
doch geſundes Urtheil zutrauen ſollte, lieſt man fol⸗ 
gendes Gewaͤſche. 
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Le gout des belles Jettres commence (dies 
ward im Jahr 1781 geſchrieben ) A fe repandre en 
Allemagne, c'eſt une verite inconteſtable. On 
voitepars ga & la fur cette vaſte contre (ſollte 
man nicht denken, der Verfaſſer ſtelle ſich Deutſch⸗ 
land als das Chaos vor der Schöpfung vor? quel- 
ques hommes, qui sefforcent à gravir les 
bords du Parnaſſe; mais il faut avouer, qu'on 
ne doit pas encore fe preſſer de cẽlebrer (würde 
das der Franzmann ie thun 7) les prögres qu'y a 
fait la Litterature. — Quant (ſollte heiſſen Kant) 
a Kœnigsberg eſt le ſeul, qui poſſède le rare 
talent de rendre ſa langue harmonieufe. (Ey, 
wie die Fran zoſen uns doch auf unerkannte Verdienſte 
aufmerkſam machen!) Si ce coup de lumière (des 
Königs von Preuſſen feichte Broſchuͤre: ſur le Lit. 
allem.) pouvoit penetrer à travers les ſourru- 
res Epaiffes, qui recouvrent la ſcience des 
Univerfites (Franzmann, die Suͤnde kann kein 
Fegefeuer buͤſſen) & diſſiper les tenebres, qu'elles 
(die Univerfitäten zu Göttingen, Jena, Halle, u. ſ. w. 
entretiennent, Allemagne verroit luire pour 
elle à fon tour les beaux jours du fieele de 
Louis XIV. & pourroit aſpirer à LA GLOIRF 
& aux jouiſſances que la France leur doit. 
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Und wer iſt nun Schuld daran, daß die Fran⸗ 
zoſen eine fo erbärmliche Idee von unſerer Literatur 
haben? Wer anders, als die allzeitfertigen Uiber⸗ 
ſezzer. Die haben hauptſaͤchlich Schuld. Ehe ſichs 
Deutſche, zu ihrer Schande! einfallen lieſſen, unfere 
Produkte in eine fremde Sprache zu uͤberſezzen, ehe 
die unſterblichen Meiſterſtuͤkke unſerer groſſen Genies 
in eine ihrem Fluge, ihrer Gewalt, ihrer Laune, 
ihrem Donner unangemeſſene, auf Stelzen gehende, 
in Schnuͤrbruſt gepreßte Sprache gezwaͤngt wurden, 
kannten ſie uns nicht, und lieſſen uns in Frieden. 
Jezt urtheilen ſie nach den verſtuͤmmelten Dollmet⸗ 
ſchungen. Jenes erregte unſere Verachtung, dies 
unſern Unwillen. 


Schon vor mehreren Jahren ſagte der erſte 
Dichter Deutſchlands eben daſſelbe in feinem Merkur. 
Er tadelte mit Waͤrme die erniedrigende Gefaͤlligkeit 
un ſerer Nation, ihre ſchoͤnſten Produkte verſtellt und 
entblaͤttert dem Ausländer anzubieten. Und in weſſen 
Munde war dieſe Klage gerechter, als in Wieland's, 
deſſen Lieblingswerk, die unſchaͤzbare Muſarion, 
auch kombabiſirt und traveſtirt iſt. Wenn die Fran⸗ 
zoſen die mortes faıfons ihrer Literatur mit der 
unſrigen erſezzen wollen, fo mogen fie unſere Spra⸗ 
che lernen, wie wir die ihrige lernen; eine Revo⸗ 
lution, die ohnehin bald eintreffen wird, und die 
ſich ſchon auf mancherlei Weiſe vorbereitet. Man 
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fängt ſchon hin und wieder an, das Studium der 
deutſchen Sprache für nuͤzlich zu halten, und Schrift: 
ſteller, die ſich nicht entſchlieſſen konnen, ſie zu er⸗ 
lernen, laſſen ſich unſere beſten Meiſterſtuͤkke doll⸗ 
metſchen. Die Folgen dieſer Sinnesaͤnderung wer: 
den erſt in einem halben Jahrhundert ſichtbar ſeyn. 
Die engliſche Sprache, die, wegen der mannigfal⸗ 
tigen politifchen Verhaͤltniſſe, Frankreich von ieher 
intereſſirte, wird weit eher allgemein werden, als 
die ſchwerere deutſche, bei der noch die fatalen gothi⸗ 
ſchen Karaktere hinzukommen, die dem franzöſiſchen 

Auge ſchon allein ein Stein des Anſtoſſes und Aerger⸗ 
niſſes ſind. 


Ein merkwuͤrdiges Phaͤnomen am Himmel der 
galliſchen Literatur ſcheint ſehr viel Bezug auf dieſe 
Revolution zu haben. Herr Beffroy de Regny, 
unter dem angenommenen Namen des Couſin 
Jacques, tritt ſeit einiger Zeit in einer der franzöſi⸗ 
ſchen Sprache bisher ganz fremden Gattung von 
Proſe auf. Seit langer Zeit raͤumte man den Fran— 
zoſen ein, daß fle ſehr wizzig ſcherzen, ſehr fein 
ſpotten, ſehr elegant taͤndeln, ſehr delikat ſchmeicheln 
konnten; aber wer hätte wohl geglaubt, daß fle bald 
auch Verſuche wagen wuͤrden, ihre Gemaͤlde und 
Karaktere mit engliſcher oder deutſcher Laune zu ko⸗ 

loriren? 
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Die Lunes du Coufin Jacques find der erſte, 
und, wenn ich urtheilen darf, nicht ganz mislun⸗ 
gene Verſuch dieſer Art. Sie haben allgemeine 
Senſation erregt; von der Duͤcheſſe bis zur Naͤtherin 
herab lieſt alles, lobt alles den launigen Couſin 
Jacques. Und der Kouſin, dem dieſer ſchmeichelnde 
Beifall nichts mehr, als ein wenig Studium der 
der deutſchen Literatur gekoſtet haben mag, Tächelt 
hinter feinem Vorhang uͤber das entzuͤkte pariſer 
Voͤlkchen, das ihn feiert, mahlt, in Kupfer ſticht, 
und, was das beſte iſt, kauft. In wenig Jahren 
wird der Kouſin hinter feinem Vorhang hervortret⸗ 
ten, und mit ſeinem runden Beutel unter dem Arm 
ſich dem dankbaren Publikum zu geneigtem Andenken 
empfehlen. a 


Es iſt nicht zu leugnen, daß der Kuoſin Jacques 
eine ganz originale tournure d'eſprit hat — wie er 
ſich denn ſelbſt gar beſcheidentlich auszudruͤkken 
pflegt; aber daß er ſeinen Pinſel in eine gewiſſe 
kraftige deutſche oder engliſche Brühe getaucht hat, iſt 
nur gar zu ſichtbar. Sein hauptſaͤchlichſtes Verdienſt 
beſteht darinn, eine Quelle zuerſt benuzt zu haben, 
die für das ganze Heer galliſcher Schriftſteller fo 
gut als nonepiſtent war; und auch das verdient 
Dank, groſſen Dank. Aber wie ſleht es um den 
Ruhm aus, von welchem der Kouftn ſich wohl ſchon 
ein hohes Alter getraͤumt haben mag? der wird 


3. a 


finfen, fobald feine Herren Kollegen, die literariſchen 
Spuͤrhunde, ihm auf die Bahn gekommen ſeyn wer: 
den. Alsdann wird imitatorum pecus ſchon dafuͤr 
ſorgen, daß der Kouſin kein Phoͤnirx der franzöſiſchen 
Literatur bleibt. Und in fo fern kann ich es ihm 
nicht uͤbel nehmen, wenn er ſeinen ſubſtantiellen 
Magen hält, denn feinen vergänglichen Ruhm und die 
Zeit, die Zeit benuzt. Der Coufin Jacques ſchreibt 
monatlich ein Heft von mehr als 150 Seiten, und 
unſer Asmus ſchrieb deren vier in ſeinem ganzen 
Leben. — 


Als der Koͤnig von Preuſſen dem Herrn de la 
Vaup den Auftrag gab, feine Cours zu ſchreiben, 
ſagte Jemand in Deutſchland: die Franzoſen haben 
uns unſere Literatur gegeben, izt wollen wir ih⸗ 
nen die ihrige wieder geben. — 

Der Buchhandel in Frankreich hat bei wei⸗ 
tem die Vollkommenheit des deutſchen nicht. Ihm 
fehlt die wohlthätige Zirkulation; alles drängt ſich 
in die Hauptſtadt zuſammen. Da es keine feſtgeſezte 
Zeit zu einem allgemeinen Tauſch und Umſchlag 
giebt, ſo muß der Buchhaͤndler, vorzuͤglich der aus 
der Provinz, mit Koſten und Weitlaͤuftigkeit ſeine 
Waaren einzeln verſenden. Dieſer Mangel gebiert 
auch den, daß man ſelten ein vollſtaͤndiges Verzeich⸗ 
niß aller neuherausgekommenen Schriften erhalten 
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kann. Jeder Buchhaͤndler ſucht ſich ein Plazchen 
aus, wo er ſeine neuen Verlagswerke anzeigt, da⸗ 
her ſie oft gar nicht zur Kenntniß des Liebhabers 
gelangen. Die Buchhaͤndler in Paris ſind ein Theil 
der Univerſität, und haben anſehnliche Vorrechte. 
Ein befremdender Anblik iſt es, in den groͤſten und 
beruͤhmteſten Buchhandlungen Frauenzimmer zu 
ſehn, welche die weitlaͤuftigen und zum Theil ge⸗ 
lehrten Gefchäfte dieſes Handlungszweiges mit felt: 
ner Aktivitat und Geſchiklichkeit betreiben. 
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Zur Karakteriſtik. 
Einzelne Bruchſtuͤkke. 


M.. fpricht in Paris fehr ſchoͤn. Man druͤkt ſich 
ſaſt allgemein ſehr gut aus, und pronungirt unver⸗ 
beſſerlich. Im Munde eines angenehmen Mädchens 
wird dieſer Vorzug ein gefährlicher Reiz. Ausnah' 
men machen, nicht der gemeine Mann, nicht der 
ungelehrte Franzoſe, ſonde ſuͤſſe Damoiſeau 
und der affektirte Hoͤfling. Dieſe find die gefährlich: 
ſten Feinde ihrer Sprache, weil ihr Beiſpiel anſtek⸗ 
kend iſt. Ihre Schuld iſt es, daß man faſt allge⸗ 
mein das S am Ende der Worte nachliſpelt, daß 
man bain ſtatt bien ſagt, daß man Madame wie 
Maͤdaͤm, und Mademoiſelle wie Mämſell aus⸗ 
ſpricht. Vielleicht iſt dieſe Affektation Anglomanie in 
der Sprache, die, wie alle Moden, nur einen Au⸗ 
genblik dauert. 

Jeder Fremde, der nach Paris kommt, wuͤrde 
ſich für beleidigt halten, wenn man ihn fragte, ob 
er den Sinn des Worts Monſieur verſtuͤnde? Und 
dennoch iſt dies wunderbare Wort, in ſeinen hundert⸗ 
tauſend Deutungen, ein Näthfel, welches nur durch 
die Mimik deſſen entziffert wird, der es gebraucht. 
Es ware die Arbeit eines ſatiriſchen Kopfs, ein 
Wörterbuch des Worts Monſieur zu ſchreiben. 
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Daß der Bruder des Koͤnigs vorzugsweiſe dieſe 
Ehrenbenennung fuͤhrt, weiß Jeder, der den Hilmar 
Curas bis pagina 6 durchblaͤttert hat; aber daß das 
Wort Monſieur eine in nuce gebrachte Sprache iſt, 
das weiß vielleicht nicht Jeder. 

Monſieur! der Ehrentitel aller maͤnnlichen 
Geſchoͤpfe mit und ohne Bart, vom Monſieur, frere 
du roi, bis herab auf Monſieur le Decroteur. 
Wenn zwei Bauern einander gegenuͤber ſizzen, und 
eine chopine de vin ſich zwiſchen ihnen befindet, ſo 
unterlaͤßt Einer von beiden gewis nicht, mit der rech⸗ 
ten Hand an die Müsze zu greifen, und mit der lin⸗ 
ken ſein Glas an das Glas ſeines Nachbars zu ſtoſſen: 
à võtre ſantè, Monfieur! heißt es alsdann; und 
wenn der Autor das Kind feines Gehirns unter maͤch⸗ 
tigem Schuz in die Welt tretten laſſen will, fo dedizirt 
er es: a Monſieur, frere du roi. 

Ein Wafferträger oder Obſtverkaͤufer würde es 
ſehr uͤdel aufnehmen, wenn man ihn, den Hut in 
der Hand, aufs hoͤflichſte mit einem mon ami! an⸗ 
redetez er wird euch aber aufs dienſtfertigſte begleiten 
oder benachrichtigen, wenn ihr ihn mit dem veraͤcht⸗ 
lichſten Blik, und ohne ihn zu gruͤſſen, nur 
Monfieur nennt. 

Allons, Mefhieurs les forgats! ſchrie der Ker⸗ 
kermeiſter in Bicetre den Gefangnen zu, die das Glas 
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ſchleifen mußten, und ſchwang ſeine fuͤrchterliche 
Geiſſel. N 

Es iſt wider den guten Ton, zehn Worte nach 
der Reihe zu ſprechen, ohne einmal das Wort 
Monſieur dazwiſchen zu ſchieben. 

In Handbillets ſezt man das Monſieur ge: 
wohnlich feinem Namen vor, und ſpricht alsdann in 
der dritten Perſon von ſich. Der Anfang eines ſolchen 
Billets lautet gewoͤhnlich: Monſieur N. N. fait 
mille reſpectueux complimens à Monſieur 


N. N. 
Laͤcherlich iſt es, wenn Baumarchais behauptet, 


man könne mit dem einzigen Wort Goddam durch 


ganz England reiſen, ohne die Sprache zu verſtehen; 
wenn dieſe Hyperbel gelten fell, fo könnte ſie weit 
eher von dem Monſieur der Franzoſen gelten. Iſt 
dies Wort nicht die Bezeichnung alles deſſen, das 
da iſt, und da ſeyn koͤnnte? Hat die Deutung und 
der Sinn dieſes Worts Grenzen? 

Man leſe folgenden Dialog, als Beweis für 
meine Behauptung. Die ſpielenden Perſonen ſind 


ein Elegant, ein Parlamentsrath, ein Hypochondriſt 


und ich. Die Szene, eine Loge der Italienne. 

Der Elegant (tritt herein. Zum Parlaments: 
rath, der neben der Thuͤre ſteht, mit der modigſten 
Verbeugung:) Monſieur! 
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* 
Der Parlamentsrath (der das Kompli⸗ 
ment erwiedert ;) Monfieur ! | 
Pauſe.— 
Der Elegant (will in eine der vordern Bänke. 
Zum Hypochondriſten indem er ihn anſtoͤßt:) 
Monſieur. 


Der Hy pochondriſt (mit freundlicher Mine, 
indem er weicht:) Monfieur! 

Der Elegant tritt dem Hypochondriſten auf den 

Fuß; dieſer erklamirt: a 

Der Hypochondriſt: Monſieur !!!“ 

Der Elegant (mit einer Mine, die um Ver— 
zeihung zu bitten ſcheint:) Monfieur! 

Pauſe. i 

Der Elegant (wendet ſich an mich, um den 
Tept zur Muſik zu haben. Bittend:) Monſieur! 

Ich (der ſich ſehr wohl gefällt, einmal feine 
profunde Kenntniß der galliſchen Sprache an Mann 
zu bringen. Mit einer dienſtfertigen Bewegung:) 
Monſieur. 4 


Dieſer Dialog iſt keine Fiktion. Doß er moglich 
und wahrſcheinlich epiſtirt haben konne, mögen alle 
dieienigen bezeugen, die die Sitten und Moden vom 
Jahr 1786 in Paris kennen. 

Aber daß mich nur kein Richter tadle, der fuͤnf 
Mongte ſpaͤter die Hauptſtadt beſucht. Vielleicht 


* 
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kurſirt das Wörtlein Monſieur izt, da ich dies ſchrei⸗ 


be, nu noch wie eingebildete Münze, Zu Voltairs 


Zeiten ſtand die Dame vis-à-vis ihrem Liebhaber, 
der Kaufmann vis - a-vis feinem Goldkaſten, und der 
Prieſter auf der Kanzel vis-a-vis Gott, izt kennt man 
dies vis-a-vis nicht mehr; tauſend neue Modephra⸗ 
fen haben es verdrängt, die ſelbſt auch nicht mehr 
ſind. 

Man glaube ia nicht, den Sinn der Worte ge⸗ 
faßt zu haben, wenn man auch das Woͤrterbuch der 
Akademie von A bis Z auswendig gelernt hat. Der 
wechſelt unaufhörlich, mit der Zeit, mit der Mode, 
mit den Sitten, mit den Menſchen. Ein Wort, das 


zu Boileau's Zeiten etwas groſſes anzeigte, dient izt 


zur Bezeichnung des kleinen; eine Liebkoſung wird 
nach Verlauf eines Jahrzehnds Waden und 
eine Lobrede, Satire. 


Der lebhafte Karakter der Franzoſen iſt die 
Urſache, daß fie in ihren Beſchreibungen faft durch: 
gehends uͤbertreiben. Man muß ſich fruͤhzeitig ge⸗ 
wohnen, gewiſſe Beiworte und Bezeichnungen nur 
für die Hälfte deſſen anzunehmen, wofür fie in ei⸗ 
nem andern Lande gelten. So heißt z. B. der place 
d'armes vor dem Schloß in Verſailles in allen Be⸗ 
ſchreibungen, ſelbſt in Duͤlaure's, une place im- 
menfe — und er iſt mit einem Coup d’Deil zu uͤber⸗ 

ſehen; 
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ſehenz fo heißt es von der Spiegelfabrik: un nombre 
infini d ouvriers y perfectionnent les glaces __. 
und es iſt die leicht auszuſprechende Zahl achthundertz 
ſo heißt es von der Gelehrſamkeit des Herrn Gin, 
membre du Muſée, elle eſt vaſte & presque 
immenſe und wenn Herr Gin, membre du 
Mufee, ſich mit unſerm Theokrit an der Elbe meſſen 
wollte, fo mochte feine Erudition immenſe eine 
erudition tres-bornee heiſſen. Doch halt, der 
Schnupfen ſtekt an! 1 

Die Worte erhalten in verſchiedenen Orten ver: 
ſchiedene Bedeutungen, die allezeit im richtigſten 
Verhältniß gegen das geſammte Lokale eines Orts 
ſtehen. So nennt man hier einen Kaufmann tres- 
riche, der in London wohlhabend; eine Frau aimable, 
die man in Sachſen ertraͤglich, und einen Schauſpie⸗ 
ler divin, den man in Wien mittelmaͤßig nennen 
wuͤrde. 

Es iſt ſehr noͤthig, ſich fo früh, als moglich, mit 
dem lokalen Sinn der Worte bekannt zu machen. Ehe 
ich dies that, ſezte mich meine Unwiſſenheit zuweilen 
in Verlegenheit. Izt bin ich kluͤger geworden. Wenn 
ich z. B. höre, daß ein Ort tout pres bei meiner 
Wohnung iſt, ſo miethe ich einen Fiaker; und heißt 
eb pas loin, ſo fleffe ich etwas wider den ange 


in die Taſche. 6 
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Seit einiger Zeit entlehnen die Franzoſen, wie⸗ 
wohl ſehr ſparſam, Worte aus der deutſchen Sprache, 
die aber freilich nur im gemeinen Leben gebraucht 
werden. So hoͤrt man valtfer, walzen; un hernu- 
tien, ein Herrnhuter; une efpieglerie, ein toller, 
luſtiger Streich; une chopine, ein Schoppen; 
bir-en-bro, kalte Schaale ; kirfewafe, Kirſch⸗ 
waſſer; paquet-bot, Paketbot; faire halte, 
anhalten, u. ſ. w. 8 


E b 
Es iſt bekannt, wie weit die Unwiſſenheit der 
Franzoſen in der Erdbeſchreibung geht. Meine kleine 
Erfahrung hat mir hundert laͤcherliche Beweiſe hievon 
gegeben. So wie in London alles, was nicht Eng⸗ 
länder iſt, Franzoſe heißt, mehr oder minder fuͤr eine 
Art von Engländer. Es verſteht ſich, daß dies in 
Paris fo gut, als in London, nur vom gemeinen 
Pöbel gilt. 


Sobald ich in einer Geſellſchaft als Ruſſe vor⸗ 
geſtellt werde — und dies iſt nothwendig, wenn die 
Franzoſen wiſſen ſollen, in welchem Welttheil ich 
zu Hauſe gehöre — fo höre ich ploͤzlich ein zehnfa⸗ 
ches Ah, Ah! von allen Lippen erſchallen. Man 
betrachtet einen Ruſſen als eine Art von Wunderthier. 
Indeſſen iſt mir dieſe ſeltſame Unwiſſenheit ſchon oft 
zu Statten gekommen. 


U 


* 
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Ein gewiſſer Gelehrter, ein Mitglied der Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften, verſezte einsmals Stok⸗ 
holm nach Livland; und ein Anderer wunderte ſich, 
daß ich der vielen Schneeberge wegen nicht blind woͤ⸗ 
re. Faſt durchgehends glaubt man, daß wir mit 
Rennthieren, ſtatt Pferden, fahren. 

Eine berühmte Zeitung rezenſtrte ein Werk eines 
petersburgiſchen Akademikers: Au milieu des 
glaces de la Ruſſie — hub die Rezenſion an. 
Man erſtaunt, wenn ich va ri daß der Junius 
in Petersburg heiſſere Tage habe, als in Paris, und 
man wendet ſich laͤchelnd weg, wenn ich unſere Waſ— 
fermelonen und durchſichtigen Aepfel, und Feigen 
und Trauben als Produkte der Gegend um Aſtrakan 
auführe. Man wundert ſich, daß ich nicht ſchon eine 
Spazierfahrt nach Konſtantinopel gemacht habe. 

Einsmals frug man mich, zu welcher Religion 
ich mich bekennte? Zur griechiſchen, gab ich zur Ant: 
wort. Sogleich lief ein Gemurmel in der Geſellſchaft 
umher: Ah, Ah, il eſt Mahometan! 


war * 


Nie wird die alte Erbfeindſchaft zwiſchen Eng⸗ 
Ländern und Franzoſen erlöfchen , fo herzlich es auch 
der beſſere Theil beider Nationen wuͤnſcht. In Paris 
denkt und handelt man ziemlich gemaͤßigt gegen die 
Bewohner der Inſel, und wenn man ſich einiges er— 
laubt, fo find dies gewiß nur Repreſſalien. Die 
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Urſache dieſer Maͤßigung iſt die Menge reicher Eng⸗ 
laͤnder, die ſtets in Paris leben, und die brittiſch 
genug denken, ieden Unfall auf die Ehre ihrer Nation 
aufs fuͤhlbarſte zu rächen. Troz dieſer Furcht wird 
man doch zuweilen gar deutlicher Symptome eines 
Haſſes gewahr, den ſelbſt die franzoͤſiſche Urbanität 
nicht allemal zu bemänteln vermag. 
Nie zeigte ſich wohl die Antipathie der Nation 
gegen die ſtolzen Inſulaner deutlicher, als in den 
erſten Jahren des amerikaniſchen Krieges, noch ehe 
Frankreich die Parkhei der Inſurgenten genommen 
hatte. Bei den Handelsſtaͤdten des mittägigen Frank⸗ 
reichs war die allgemeine Freude uber Englands fin- 
kenden Glanz noch eher aus dem Intereſſe zu erflä: 
ren, welches dieſe bei einer Revolution hofften, die 
einen ſo unwiderſprechlichen Einfluß auf den Handel 
haben mußte, von welchen ſie ſchon die guͤnſtigſten 
Vorbedeutungen in Haͤnden hatten. Allein, daß ſogar 
Paris, das polizirte, menſchliche Paris, Antheil an 
dieſer allgemeinen Freude nahm, daß ſogar der alte 
Dichter, der doch Anſpruch auf den Ehrentitel eines 
Philoſophen machte, dieſer boshaften Schadenfreude 
auf eine fo entehrende Weife froͤhnte, das iſt um fo 
ſchwerer zu begreifen, da die Hauptſtadt auf ieden 
Fall beim Ausbruch eines Krieges leiden mußte. — 
In Marſeille erzeugte dieſer Nationalhaß ſogar ein 
Inſtitut, deſſen Einrichtungen eher fuͤr freie Repu⸗ 
blikaner, als fuͤr dienſtbare Franzoſen paßte. Man 
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befuͤrchtete die Mißbilligung des Hofes, weil der 
Geiſt des Inſtituts allzu antiengliſch war, und der 
Hof ſich noch nicht gegen England erklart hatte; aber 
man hätte vielmehr fürchten follen, daß der Geiſt 
der Freiheit, den die Geſellſchaft zu beleben und er: 
hohen ſuchte, die Aufmerkfamkeit der Regierung hätte 
auf fich ziehen konnen. Es war ein Klubb, der aus 
dreizehn Mitgliedern beſtand, iährlich dreizehn Pi⸗ 
keniks gab, u. ſ. w. Man las in demſelben Panegyre 
auf die Inſurgenten und Paſquille auf England ab. 
Der Saal war mit den Hüften der beruͤhmteſten 
Amerikaner geziert; man feierte in Geſaͤngen von 
dreizehn Stanzen die Helden, die für die Behauptung 
der Freiheit fochten. Ganz Frankreich war damals 
von Kouplets, Allegorien, Tragikomödien, Paro⸗ 
dien, u. ſ. w. uͤberſchwemmt, von denen einige ver⸗ 


dient haͤtten laͤnger zu leben. Gleich nach dem Frieden 


ſoͤhnten ſich aber die beiden Nationen aus. Kaum 
war dieſer bekannt, ſo reichten ſich die eiferſuͤchtigen 
Nebenbuhler die Hande zum Vertrag, und die fran- 
zoͤſiſchen Paſteten flogen nach London, und die 


engliſchen Fabrikate ſchlichen, troz der Kommis, nach 


wie vor, in die Barriere. Izt gaͤhrt die alte Anti⸗ 
pathie im ſtillen; ſelten brauſt ſie auf mit Waͤrme; 
öfter aber wirkt fie in Geheim mit verdoppelter 
Stärke. 


Die Spektakles forains find der vornehmſte 
Schauplaz, den ſich der galliſche Wizling erwaͤhlt 
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ein Volk lächerlich zu machen, welches er nicht ein: 
mal kennt, und deſſen Fehler zuweilen mehr werth 
find, als die Tugenden der Franzoſen. Da fieht 
man täglich einen ſteifen Enaländer erſcheinen, der 
durch feine abſcheulichen Sprachfehler und durch ſei⸗ 
ne uͤbertriebenen Whims (die hier als Grundzug im 
Karakter der Engländer zu gelten ſcheinen) die Nar⸗ 
ren zum Lachen reizt, und die Vernuͤnftigen ärgert. 
Aber ſelbſt in der Oper wird der Britte, wiewohl mit 
ernſterer Behandlung „ein Opfer des Nationalhaſſes. 
Wenn irgend eine Laſterthat, ein abſcheuliches Ver⸗ 
brechen begangen werden ſoll, ſo muß ein Englaͤnder 
dieſen Karakter vorſtellen. Nach den Ballets der 
Oper zu urtheilen, muͤßten die Britten das weibiſchſte, 
feigherzigſte, undankbarſte, verächtlichfte Volk auf 
der Erde ſeyn. Sogar bis in die gelehrten Gefell: 
ſchaften, und namentlich bis ins Muͤſee, iſt dieſer 
unanftändige Spott gedrungen. In der offentlichen 
Sizzung des Muͤſee, welcher ich beiwohnte, ward 
ein Aufſaz verleſen, der den bitterſten Hohn uͤber die 
engliſche Nation ausgoß, und die Herren und Damen 
im Parterr weidlich lachen machte. Auch ſelbſt der 
groſſe Beaumarchais wählte dieſenklein en Kniff, 
ſein Publikum zu vergnuͤgen. Als ich bei der Vor⸗ 
ſtellung des Figaro das ganze Haus ſo laut und an: 
haltend über den albernen Spaß mit dem god dam 
lachen hörte, und mich dabei erinnerte, daß dieſer 
Spaß ſchon zum zweiundachtzigſten male aufgetiſcht 
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wurde, wußte ich nicht, wen ich armer 
poder bos hafter halten ſollte, den Autor oder das Pu⸗ 
blikum. Vielleicht würde Beaumarchais die Stelle 
izt wegſtreichen z denn man ſagt, daß feit feiner lez⸗ 
ten Affaire kein Spott über das brittifche Volk von 
ſeinen Lippen komme. So geht es allen, die die 
Schläge eines deſpotiſchen Zepters gefuͤhlt haben; fo 
gieng es auch Linguet. 

Troz des wechſelſeitigen Haſſes beider Na: 
tionen iſt es bei beiden Nationen Ton, die andere 
zu kopiren. Der Franzoſe kauft engliſche Fabri⸗ 
kate, und kleidet ſich engliſch; und der Englaͤnder 
reiſt nach Frankreich, lernt die Sprache, und laßt 
ſeine Kinder dort erziehen. Der iezige Herzog von 
Orleans liebt die brittiſche Nation auf eine aus⸗ 
ſchweifende Art. Seine haͤufigen Reiſen nach Eng⸗ 
land und ſeine Wetten werden der Gegenſtand der 
Aufmerkſamkeit der Nation und der Zankapfel der 
Zeitungsſchreiber. 


* * * 


Eine groſſe Stadt bietet tauſend angenehme, 
groſſe, erſchuͤtternde und abſcheuliche Schauſpiele 
dar, die man anderswo vergebens ſuchen wuͤrde. Einſt 
gieng ich durch eine ſtark beſuchte Gaſſe, wo ein 
armes, gebaͤrendes Weib, mit den heftigſten Schmer⸗ 
zen kaͤmpfend, auf der Erde lag, und laut um Huͤlfe 
flehte. Fuͤhllos drängte ſich der Strom von Pöbel 
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vorbei, und vo blieben ein Paar kleine Surge, 
durch die Neuheit der Szene gereizt, bei der Un⸗ 
glüffichen ſtehen. ö 

| ne 2 

Alles ſucht hier Geld zu verdienen. Man ift 
auf die ſeltſamſten Mittel gefallen, die dumme 
Neugier eines muͤſſigen Pobels zu benuzzen, der gerne 
ſeinen ſauerverdienten Liard hingiebt, wenn er nur 
amuͤſirt wird. Man kann kaum zwanzig Schritte 
gehn, ohne auf eine Marionettenbude zu ſtoſſen, def 
ren elendes Puppenſpiel heute noch eben den Beifall 
erhält, den ihm der Pöbel fi chon vor zehn Jahren gab. 
Auf dem Boulevard ſieht man Kerle auf hohen Ge⸗ 
ruͤſten, die, für Geld — Geſichter ſchneiden! Zu⸗ 
weilen haben dieſe Mimiker ihre ſchleichenden Gehuͤl⸗ 
fen in der Nähe, die ſich des Gedraͤnges und der 
Zerſtreuung zu Nuzze machen. 


Eine andere Klaſſe von Menſchen „die ihren 
eigenen Eſprit de Corps hat, find die vater -und 
mutterloſen Buben, die durch die ſeltſamſte Induſtrie 
ihre Epiſtenz fortzuhelfen ſuchen; denn betteln duͤrfen 
ſie nicht, ſeitdem Nekker ſeine weiſen Verfuͤgungen 
getroffen hat. — Sobald man einen Fiaker ruft, 
ſpringen ein Duzend dieſer muͤſſigen Junge hinzu, 
und öfnen die Thuͤre. Kaum zeigt ſich eine ſchwarze 
Wolke am Himmel, ſo ſind in dem Augenblik zwan⸗ 
gig dienſtbare Geiſter da, die für wenige Sols ihren 


. 247 


Regenſchirm verleihen, und im heftigſten Plazregen 
unbedekt nachlaufen. Eine ſehr angenehme Bequem: 
lichkeit, wenn nur die Regenſchirme nicht fo durch: 
lochert waͤren, daß ganze Waſſerfaͤlle auf den Tr 
ger herabſtuͤrzen. Abends lauern dieſe Buben auf 
den Gaſſen, und bieten Mädchen feil. 


* * * 


Zeit und Mode raͤchen izt die Engländer für alle 
Spottereien der Franzoſen, und fuͤr die Tirannei, 
welche die Sitten und Moden derſelben ſeither über 
den halben Erdkreis ausuͤbten. Alles iſt hier voll 
Anglomanie. Man flieht auf öffentlichen Spazier⸗ 
gaͤngen faſt keinen Degen mehr; alles geht im Frak 
mit engliſcher Taille, mit engliſchem Kragen, mit 
engliſchem rundem Hut, mit engliſcher runder Weſte, 
mit engliſchem wildgewachsnem Stok, ohne Beſchlag 
und Stokknopf. So weit hat die Anglomanie geſiegt; 
aber über die ſchongelokte, ſchöͤngepuderte parifer 
Friſur hat ſie bisher noch nicht ſiegen koͤnnen, die 
iſt noch grecque quarree. Indeſſen wer weiß, was 
geſchieht! der Haarbeutel wenigſtens iſt ſchon ganz 
zum Degenkleide verwieſen, und ein engliſcher Ka⸗ 
dogan hat ſeine Stelle eingenommen. 


Ein Stuzzer heißt izt nach der Sprache des Au⸗ 
genbliks un elegant. Ein ſolcher trägt ſich vollig 
nach eben beſchriebener Mode. Er verfäumt nicht, 
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ſich täglich im Palais royal einzufinden, wo er mit 
gewafnetem Auge und ernſter Mine auf und nieder 
geht — pour fixer ſes caprices de la foiree, 
Er trägt den Hut tief ins Geſicht, die linke Hand mit 
der Lorgnette vor dem Auge, die Badine unter eben 
dem Arm, und die Rechte hat zwei Finger in der 
kleinen Taſche der runden engliſchen Weſte. 


* x * 


Es regnet in Paris ſehr oft. Wenn ich Über: 
lege, daß wenigſtens zehntauſend Menſchen kein 
Brod haben wuͤrden, wenn es nicht ſo oft und ſo 
plözlich regnete, fo ſchweige ich meine Klagen, und 
wandre ruhig durch den Koth, ohne meine weiſſen 
Struͤmpfe zu beſeufzen. 


Die Witterung mag ſeyn, welche ſie will, ſo 
hat es der Fußgaͤnger immer ſehr uͤbel. Wenn es 
regnet, muß er uͤber Bache fpringen, und über ſchwan⸗ 
kende Bretter, wie auf Seilen, tanzen; troknet es, 
fo lernt er Boileau's pave gliſſant aus der Erfah: 
rung kennen, und bei völliger Sonnenhizze verur⸗ 

ſacht das leiſeſte Luͤftchen einen Staub, der noch viel 
unausſtehlicher iſt. 

Das Klima von Paris iſt haͤßlich und ungeſund. 
Abwechſelnd duͤrre Sonnenhizze und Regen. Man 
befindet ſich nicht wohl, fo lange man der Witte: 
rung nicht gewoͤhnt iſt. 


* 
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Das weibliche Geſchlecht, hier mit fo viel Nach: 
druk le fexe genannt, hat durch den häufigen Um: 
gang mit Mannsperſonen ungemein viel von ſeinen 
beneidenswerthen Eigenheiten verloren. Sie haben 
faſt alle boͤſe Eigenſchaften des männlichen Ge 
ſchlechts angenommen, und keine einzige gute. Man 
ſieht ſie bei Tag und bei Nacht durch die Gaſſen ſtrei⸗ 
chen, und ihren Gefchäften oder Vergnuͤgungen nach» 
gehn; fie beſuchen öffentliche Haͤuſer und Geſellſchaf⸗ 
ten, und wiſſen ſich in denſelben zu behaupten; ſle 
mengen ſich in iedes Geſpraͤch, was auch der Ge 
genſtand deſſelben ſeyn mag, und — das muß man 
ihnen zugeſtehn — delikate Sachen wiffen fie mit 
Delikateſſe zu behandeln; ſie beſuchen ſogar gelehrte 
Geſellſchaften, und maßen ſich in denſelben eine 
richterliche Stimme an, ein Mißbrauch, den man 
groſſentheils auf Rechnung der uͤbertriebenen Gefäl- 

ligkeit gegen dies Geſchlecht ſezzen muß. 


Es iſt wahr, die Frauenzimmer, beſonders der 
mittlern Klaſſe, find hier weit brauchbarere Geſchöpfe, 
als in andern Ländern , wo das Ziel ihres geſchaͤftl⸗ 
gen Lebens die Kuͤche oder der Strikbeutel iſt. Sie 
verrichten alle Gefchäfte, zu denen fie in Ruͤkſicht 
auf ihr Geſchlecht und deſſen Schwaͤchen nur immer 
geſchikt ſind. Allein hier ſollte man die Grenzlinie 
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ziehn, die die Geſchaͤfte und Vergnuͤgungen beider 
Geſchlechter abſonderte. 


Es iſt ein befremdender Anblik, ein iunges 
Frauenzimmer i in einemRaffehaufe unter einer groffen 
Menge wilder und geſitteter Menſchen aus allen 
Staͤnden zu ſehen, und an allen Geſpraͤchen Theil 
nehmen zu hören. Dieſer Gebrauch reißt die lezte 
einzige Schuzwehr nieder, die ihrer Tugend in groſſen 
Städten übrig bleibt. Die fchone weibliche Schaam: 
haftigkeit wird erſtikt, und mit ihr der edelſte Reiz 
des Maͤdchens. 


Es iſt ein befremdender Anblik, zur Stunde, 

da eine gelehrte Geſellſchaft oder ein Kabinet eröfnet 
wird, eine Heerde Frauenzimmer hineinflürgen zu 
ſehn, die zum Uiberfluß ihrer Kinder, oder noch diter 
ihre Schooßhuͤndchen mitbringen, und zu weiter nichts 
dienen, als den Maͤnnern ihren Plaz zu rauben, den 
fie ihnen aus Höflichkeit zugeſtehn muͤſſen, und durch 
partheiiſchen, uuverſtaͤndigen Beifall den Mann von 
Verdienſt zu erbittern, und den Narren, der das Gluͤk 
hatte, ihnen zu gefallen, noch närrifcher zu machen. — 
Paris eſt le ciel des femmes, le purgatoire 

des hommes, & l'enfer des chevaux, Diefer 
Ausſpruch Merciers iſt zum Sprichwort geworden. Es 
giebt, nach Verhaͤltniß, ſehr wenig ſchoͤne Frauenzim⸗ 
mer in Paris. Alle durchgehends legen ſtark Roth 
auf; dies iſt die Mode. Man ſucht nicht im minde⸗ 
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ſten die Natur nachzuahmen, oder ihr aufzuhelfen; 
man legt nur einen dikken rothen Flek dicht unters Au⸗ 
ge, der oft mit der braunen Geſichtsfarbe den haͤßlich⸗ 
ſten Kontraſt macht. Indeſſen giebt es auch fchöne 
Gieſichter, die der Natur nicht die Schmach zufügen, 
ſich ſo unnatuͤrlich zu ſchminken; aber ihrer ſind 
wenige. Man kann ſich leicht vorſtellen, welchen 
hohen Werth der liebedurſtige Pariſer auf die Schoͤn⸗ 
heit ſezt. Wenn ein ſchöͤnes Geſicht in der Loge 
erſcheint, fo klopft das Parterr mit den Stöͤkken, und 
klatſcht in die Haͤnde, zum Zeichen des Beifalls; eine 
Ehre, die ſelbſt der König nicht allemal genießt. 


„ 


Die Leichenbegaͤngniſſe der Groſſen und Reichen 
werden mit auſſerordentlicher Pracht vollzogen. Der 
Sarg des armen Mannes wird, von einigen Geiſtli— 
chen begleitet, durch das Gewuͤhl zu feiner ſtillen 
Gruft geſchleppt. Der Pariſer zieht ſeinen Hut 
ehrerbietig ab, wenn er einer ſolchen Prozeſſion be- 
gegnet, und wenn ein Fremder vorbeigeht, ohne dies 
zu thun, ſo vergißt der Poͤbel, in deſſen Kopf Eng⸗ 
laͤnder, Proteſtant und Heide einerlei iſt, gewiß 
nicht den Zuruf: Monſieur I'Anglais, ötez le 
chapeau! Einen ſonderbaren Anblik giebt es, ein 
ſolches Trauergefolge durch das Machtwort eines Fig⸗ 
cres in die Flucht geiagt zu ſehen. 
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Selten verläßt ein Franzoſe ſein Vaterland, um 
die Sitten, Gebraͤuche, die Literatur, das Genie 
und die groſſen Menſchen anderer Nationen kennen 
zu lernen. Seine Vaterlandsliebe feſſelt ihn an ſei⸗ 
nen Boden; ſeine Unwiſſenheit mahlt ihm alle Völker 
als Barbaren ab; er glaubt alle Schäzze der Weis⸗ 
heit innerhalb der Grenzen des Königreichs aufge⸗ 
haͤuft. Wozu ſoll er denn reiſen? 


Nichts als die dringendſte Noth, nichts als der 
Hunger vermag den Franzoſen in ein fremdes Klima 
zu treiben. Wenn ſein Vaterland ihm ſogar die 
nothwendigſten Beduͤrfniſſe des Lebens verſagt, wenn 
er von Thüre zu Thuͤre gewieſen wird, ohne irgendwo 
Beiſtand zu finden, alsdann uͤbereilt ihn ein ploͤzli⸗ 
cher Anfall von Haß gegen das Land, das ihn gebar; 
er ergreift den Wanderſtab, und eilt, die Grenzen 
deſſelben zu gruͤſſen. — Ein nachbarliches Volk, 
das feine Kuͤnſtler, feine groffen Geiſter verfolgt 
und verachtet, und nur von der Seine her Licht und 
Waͤrme erwartet, nimmt den fluͤchtigen Fremdling 
gaſtfrei auf, pflegt ſein, und fchüttet in feinen Schooß 
das Gold, deſſen das vaterlaͤndiſche Genie bedurfte, 
um ſeinen Hunger zu ſtillen. In wenig Jahren darf 
der Fluͤchtling nicht mehr ſorgen; die Freigebigkeit 
ſeiner gutherzigen Gaſtfreunde hat ihn auf immer 
fuͤr Noth und Elend geſichert. Izt kehrt er heim in 
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fein Vaterland, wo er bald von Schaaren Neugie⸗ 
riger umringt wird, die ihn, wie von den Todten 


erſtanden, betrachten, ſich hoͤchlich wundern, daß er 


unter den ſauvages du nord nicht iämmerlichen 
Todes geſtorben, daß er nicht einen ellenlangen Bart 
traͤgt, und auf einem Baͤren reitet. Dann kehrt der 
Gereiſte in ſein Kaͤmmerlein zuruͤk, und ſchreibt 
Voyages, Me&moires fecrets, Anecdotes — 
und der Pöbel lieſt und ſchaudert. 


Zuweilen ſendet der Konig Akademiker aus, 
die reich beladen mit fabelhafter Beute zuruͤkkehren. 
Auch Brittanien fendet Philoſophen auf Men⸗ 
ſchen- und Naturkunde aus — Forſter und la Chappe 
d'Auteroche — Himmel, welcher Vergleich!. * 


2 
* ER 


In andern Landern hört man ungemein viel 
don der Luſtigkeit der Franzoſen erzählen. Sie iſt bei 
der Nation ſeltner geworden, und der Pariſer kennt 
fie ſchon lange nicht mehr. Man gewohnt ſich an 
die Idee, die Franzoſen als beſtaͤndig huͤpfende, ſin⸗ 
gende Weſen zu betrachten; aber man ſteht ſich ge⸗ 
taͤuſcht, ſobald man die Grenze betritt. Allenthalben 
bleiche, traurige Geſichter, finſtre Minen; überall 
Sorge nach Reichthum und Ehre; nirgend Froͤlich⸗ 
keit und Scherz. Selbſt der taͤndelnde Stuzzer, deſſen 
hoͤchſtes Ziel ein Kuß oder eine Schaͤferſtunde iſt, be⸗ 
treibt feine petites Affaires mit einer Ernſthaftigkeit, 


die Lachen erregt. In den Logen lauter finſtre Ge 
ſichter; nur ſelten vermag ein luſtiger Einfall die 
Stirnen aufzuheitern. Das Parterr ſcheint ofner fuͤr 
die Freude zu ſeyn. Den Bürger und Handwerks- 
mann fleht man nie lachen; der laͤchelt nur — wenn 
er den vergoldeten Wagen vorbeirollen ſieht, für wel: 
chen er noch keine Bezahlung erhalten hat. 


Tanz und Geſang ſind aus allen guten Gefell- 
ſchaften verbannt. Auf den offentlichen Baͤllen und 
Maſkeraden verſammelt man h nur — um tan⸗ 
zen zu ſehen. f 

Das Vaudeville, eine der kräſtigſten Volksſitten, 
wird nur gekauft und geleſen. Ehedem war das 
Vaudeville das Grab der Vergeſſenheit, in welches 
der Pariſer feinen Kummer und feine Klagen ver: 
ſchloß; aber es ward auf den Gaſſen gefungen, Dies 
iſt nun gänzlich verbotten. 


Nie habe ich unzufrieden oder misvergnuͤgt blei⸗ 
ben können, wenn ich heim in meinem Vaterlande 
ganze Reihen frölicher Menſchen mit bruͤderlich in 
einander geſchlungenen Armen durch die Gaſſen 
ſchlendern ſah, und aus ihren von Natur melodi⸗ 
ſchen Kehlen einfache fröliche Geſaͤnge hervorquel⸗ 
len hörte. — 


Der uͤberhandnehmende Hang zur Sh 
erzeugt häufig den Selbſtmord; Beiſpiele eines aus 


„Traurigkeit entſtandenen Wahnſinns ſind nicht ſelten. 
Die 
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Die Vornehmen und Groſſen haben ihre Hotels 
gewöhnlich in den entlegenſten, unbeſuchteſten Gaſ⸗ 
ſen; dort athmet man reinere Luft, und iſt von dem 
betaͤubenden Gen uͤhl entfernt. 

Die mittlere Klaſſe von Einwohnern muß man⸗ 
ches wahre Beduͤrfniß entbehren, weil der Reiche 
Schwelgerei zu 0 einem Beduͤrfniß macht. Man wohnt 
enge und unbequem, weil ein einzelner R Reiche ein 
ganzes Hotel zu ſeiner Wohnung braucht. Zahlreiche 
Familien aus der Mittelklaſſe ſind in kleine Zimmer 
zufammengedrängt, denen man, troz ihrer geringen 
Ausdehnung, durch eine ſpaniſche Wand, das An⸗ 
ſehn von mehrern zu geben ſucht. Die Möbeln 
ſind gemeiniglich artig. Die Fenſter gehen bis auf 
den Fußboden herunter, welches der Kaͤlte und dem 
Zugwind Einlaß geſtattet. Faſt alle Haͤuſer ſind 
dunkel, und haben ein trauriges Anſehen. Der un⸗ 
t eſte Stok empfaͤngt nie die Stralen der Sonne, da⸗ 
her dieſe Zimmer befländig feucht und kalt ſind. 

Das Holz iſt in Paris entſezlich theuer, und 
ungeachtet dieſer Theurung vertauſcht man noch im: 
mer nicht die Kamine gegen Oefen, die doch ſo viel 
mehr Vortheil gewaͤhren. Die Kamine erfordern 


nicht nur gröffern Aufwand an Holz, ſondern das 


Feuer ſchadet auch den Augen auſſerordentlich, und 
uͤberdem iſt die Wärme, die auf dieſe Art hervor: 
N 
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gebracht wird, fo ungleich, daß man, um ſich zu 
erwaͤrmen, dicht ans Feuer hintretten muß, da man 
denn von einer Seite geroͤſtet wird, wenn man von 
der andern für Kälte erſtarrt. — Die Fußböden 
ſind gewoͤhnlich mit kleinen Aten Steinen ge⸗ 
pflaſtert. 

Man fchläft durchgehends auf Matrazzen und 
unter leichten ſeidenen oder wollenen Dekken; eine 
heilſame Gewohnheit, die auch an den Orten wuͤn— 
ſchenswerth iſt, wo man hisher noch in und unter 
den ungeſunden Federbetten ſchwizt. Statt des 
Kopfkiſſens erhaͤlt man einen harten Wulſt, der an⸗ 
fangs Kopfſchmerzen derurſacht, wenn man ſeiner 
nicht gewohnt iſt. 

Die Zimmer ſind faſt durchgaͤngig mit Tapeten 
ausgeſchlagen. Uiber dem Kamin iſt ein Spiegel 
eingemauert, und oft iſt das ganze Zimmer mit Spie⸗ 
geln behaͤngt. Die Platten der Kommoden und Tifche 
und das Geſims des Kamins iſt faſt allenthalben von 
Marmor. 

Der größte Theil der Chambres garnies macht 
eine Ausnahme von allem, was ich izt geſagt habe. 
Sie find dunkel, unreinlich, ſelten gut mbblirt, und faſt 
durchgehends von allen Arten Ungeziefers dewohnt. 

Die meiſten Haͤuſer, ſelbſt der Buͤrger, haben 
Portiers. Ein treflicher Gebrauch, deffen Einführung 
ſehr geringe Hinderniſſe im Wege ſtehen. Der Portiek 
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treibt gewöhnlich ein ſizzendes Handwerk, und erhaͤlt, 
für feine Gefchäfte, als Thorwaͤrter, nur freie 
Wohnung: h 

Nicht nur die Hausthuͤren, ſondern auch die in⸗ 
nern Thuͤren, Gänge, u. ſ. w. haben Aufſchriften. 
Auf dieſe Art hat man alle Anzeigen, deren man be⸗ 
darf, ohne zu ſuchen oder zu fragen. Oft redet der 
Beſizzer des Hauſes auf eine ſeltſame Art durch In⸗ 
ſchriften, als ob er gegenwärtig wäre: 

Die Vornehmen halten viele Bediente und Pfer: 
de; dies iſt Ton. Der Mittelmann, der keinen Kut⸗ 
ſcher bezahlen kann, und der Elegant, der ſeine 
Strümpfe nicht beſchmuzen mag, fahren imKabriolet. 
Selten ſieht man einen Wagen mit vieren oder ſechſen 
beſpannt. Die groſſen Hunde find auſſer der Mode. 

Alle Lebensmittel find auſſerordentlich theuer; 
Hietdnn iſt die Schwelgerei der Groſſen und die Acciſe 
Schuld. 

Der Tiſch des Mittelmanns iſt ſchlecht beſezt. 
Die Tables d’hötes find groͤſtentheils ſehr mager. 
Das erſte Gericht if gewohnlich die Suppe, welche 
man Bouillon nennt, und die aus warmem Waſſer 
und etwas Brod beſteht, welches leztere Soupe ge- 
nannt wird. Die zweite und dritte Schuͤſſel beſteht 
aus Fleiſch, welches auf verſchiedene Art zubereitet 
wird, und etwas Gemuͤſe. Die Zuthaten ſind faſt 
immer aͤrmlich und ſparſam. Ein Braten macht den 
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Beſchluß, auf welchen das Deſſert folgt. Die Ku⸗ 
chen find ſchmakhaft und ſchoͤne Lokalgerichte find die 
Froͤſche, die Makrele, ein delikater Seinefiſch, und 
einige zuſammengeſezte Speiſen. 


Das Brod iſt durchgängig weiſſes, und ſehr un- 
kräftig und geſchmaklos. Der gute Wein iſt ſelten; 
am haͤufigſten findet man Burgunder. Oft führt er 
dieſen Namen mit Unrecht. Man braut vortrefliches 
Bier, welches dem engliſchen nahe kommt. Das 
Seinewaſſer verurſacht oft heftige Koliken, und iſt, 
ſelbſt gelaͤutert, allzu ekelhaft, als daß man es ohne 
Wein trinken koͤnnte. Nach Tiſch wird haͤufig Liqueur 
getrunken. Der Kaſſe folgt gleich auf das Deſſert; 
man bleibt dabei an der Tafel ſizzen; er wird nur 
taſſenweis, nicht wie in Deutſchland Fannenmweis 
getrunken. 


Der Brie'er Kaͤſe iſt der gemeinſte. Er ſchmekt 
angenehm, und ſoll geſund ſeyn. Unter allen 
Miſchungen fuͤr die Befriedigung des Gaumens wird 
das Eis wohl am kuͤnſtlichſten und lekkerhafteſten zu⸗ 
bereitet; die Franzoſen find Meiſter in der ae f 
tigung deſſelben. 


En France on ne prie jamais le Pond 
ſagte iener deutſche Edelmann, und er hatte Recht. 
Man ſezt ſich allenthalben zu Tiſch, ohne durch ein 
minutenlanges Stillſchweigen die heiligen Engel zu 
Gaſte zu laden. 
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Servietten und Tiſchzeug ſind ſelten von feinem 
Zwillich, ſondern am gewoͤhnlichſten von grober Leine⸗ 
wand, die oft mit rothen Streifen geziert iſt. Nir⸗ 
gend, ſelbſt wenn man zu Gaſte geladen wird, er⸗ 
haͤlt man das Meſſer, welches man daher ſtets bei 
ſich führen muß. Meſſer, Ch ſſel und Gabel find in 
ganz Frankreich, ſelbſt in den armſeligen Hütten von 
Champagne, von Silber. — 
Der Friſeur iſt dem Franzoſen unentbehrlich, 
aber die Waͤſcherin nicht. Die Etikette hat beſtimmte 
Tage fuͤr den Anfang der Fruͤhlingstracht, Sommer⸗ 


tracht, u. ſ. w. feſtgeſezt, die der Elegant, troz der 
widrigen Witterung, heilig besbachtet. Jedermann 


trägt hier Uhren, und zwar goldene. Selbſt die 
Laſttraͤger haben deren. Dieſer Uiberfluß rührt von 
der ſchnell wechſelnden Mode und von dem Lombard 
her, wo kinsmals vierzig Tonnen voll goldener Uhren 
verſezt waren. Schwarze Kleider ſieht man, am 
haͤufigſten; dies iſt die Tracht aller in öffentlichen 


Aemtern ſtehenden Perſonen. Man kann in einem 


ſchwarzen Kleide allenthalben erſcheinen, aber es 
gerräth Unvermögen. Der Degen wird ſelten, und 
mit einer Bandſchleife getragen. Man reitet häufig 
in Schuhen. ’ 


Das Leben der gefchäftigen Klaſſe geht Morgens. 


um acht Uhr an. Die Vornehmen trinken ihre 
Chokolate um zehn. Um zwei Uhr ſpeiſt der Buͤr⸗ 
ger zu Mittag, um drei Uhr der Kaufmann, und 
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um vier Uhr der Groſſe. Abends reird um neun 
oder zehn ſoupirt. Die Wagen rollen bis gegen An⸗ 
bruch der Morgenröthe. 


Der Handwerker lebt in einer wahren Sflaverei, 
Ungewiß, ob fein Verdienſt für die Beduͤrfniſſe des 
folgenden Tages hinreichend feyn wird, arbeitet er 
unaufhörlich nur für den gegenwärtigen Augenblik. 
Der Sonntag iſt fein Freudentag; dann geht er ent» 
weder nach Vaugirard, oder in eins der Lufifchloffer. 
Dort verzehrt er den Schweiß von ſechs ſauren Ar- 
beitstagen beim Anblik der Pracht und Herrlichkeit 
der Groſſen, die fuͤr alles, was das Gluͤk ihnen 
zuwarf, vielleicht nicht ſechs ſaure Stunden gehabt 
haben. j 

REN. 

Ein König von Frankreich, der von ſeinen Un⸗ 
terthanen gehaßt wird, muß ein Ungeheuer ſeyn. 
Keinem Fuͤrſten wird es leichter, ſich die Liebe ſei⸗ 
nes Volks zu erwerben. Die Ergebenheit der Fran⸗ 
zoſen gegen ihren König erſtrekt ſich auf alles, was 
nur den entfernteſten Bezug auf den Monarchen hat. 
Nie iſt ein Pariſer geſpraͤchiger, als wenn man von 
ſeinem Koͤnige redet. une * 

Dieſen, oft ans Fächerliche grenzenden, Enthu⸗ 
ſiasmus hat Moore fo treflich karakteriſtirt, daß man 
die Originale gewiß nicht verkennt. 

Die Anhänglichkeit und Vorliebe der Nation 
für ihren König haftet aber nur an der Wuͤrde. Man 
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haßte Ludwig den Fuͤnfzehnten, aber man liebte den 
König ; man fpöttelt über die Indolenz feines Nach 
folgers, den die Ironie mit dem Beinamen le De- 
Bonnaire beſchenkt hat, aber man ehrt feine Würde. 
Sobald der Tod den Konig von dem Menfchen fon: 
dert, ſobald bricht auch das Urtheil der Nation den 
Stab uͤber ihn, und oft noch ehe die Geſchichte ihren 
unpartheiiſchen Griffel ergreiſt. — Als Ludwig der 
Fuͤnfzehnte ſtarb, ward ihm praͤchtiges Ehrendenk⸗ 
mal in der Kirche Notre Dame gehalten. Kaum 
war die Feierlichkeit vorbei, und die Thuͤren des 
Tempels geſchloſſen, als man ſolgende Inſchrift, 
mit goldnen Buchſtaben auf eine groſſe Tafel ge 
malt, an denſelben hängen ſah: 


Louis de ſes honteux deſtins 

A fini la carriere. 

Pleurez coquins, pleurez putains! 
Vous avez perdü vötre pere. 


Ein einzelner Geſchichtſchreiber, ein ganzes Zeit⸗ 
alter, ia ſelbſt eine ganze Nation kann getaͤuſcht 
werden, und ſich in ihrem Urtheil truͤgen; aber die 
Entſcheidung der Nachwelt iſt immer gerecht. Sie 
iſts, die uber Heinrich den Vierten und Ludwig den 
Fuͤnfzehnten geſprochen hat; fie iſts, die in dem, 
Munde der Enkel die Segenswuͤnſche und Fluͤche wie⸗ 


derholt, welche fie ihre ſterbenden Vaͤter * 
lehrten. 
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Guter Heinrich, edler Fͤrſt, du, der du ber 
Sieger und Vater deines Volks warſt *, du, deſſen 
Name aus der langen Reihe deiner Vorfahren der 
Einzige iſt, der in den Huͤtten lebt“, dein Anden⸗ 
ken bedarf keines prunkvollen Mauſoläums und keiner 
Verewigung in Erz und Marmore! Du lebſt in den 
Herzen deiner Unterthanen, deren edler Theil dir 
mit Recht noch izt ſeine dankbaren Thraͤnen weiht, 
und deinen himmliſchen Geiſt zum Schuzengel ſeines 
Vaterlandes erfleht. Wenn die reinſte Verehrung, 
wenn die heiſſeſten Wuͤnſche Wunder zu bewirken 
vermochten, gewiß, du muͤßteſt in Geſtalt eines 
wohlthaͤtigen Engels herab ſchweben zu deinem Volk . 
um es zum zweitenmal zu begluͤkken! 5 


Ich habe einen iungen Mann von Patriotismus 
und Gefühl gekannt, der nie anders, als mit höher: 
klopfendem Herzen und bebender Lippe von Heinrich 
dem Guten ſprach, und dem oft, waͤhrend der Er— 
zahlung feiner Ungluͤksfaͤlle beredte Thränen von den 
Wangen liefen. Die Geſchichte von Heinrichs Geiſt 
und Herzen iſt das Gebetbuch der Nation; Jeder 
aus dem Volk kennt ſeine Thaten und Schikſale, 


* Qui fat de ſes ſujets & le vainqueur & le 


père. 
Le ſeul roi, dont le pauvre ait garde la 


mémoire. 
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kennt ihn als Fuͤrſt und als Menſch. Man erzählt 
ſich die Anekdoten, die die Geſchichte uns von ihm 
auf behalten hat, und wird nicht muͤde, ſie ſich zu er⸗ 
zählen. Der Enthuſiasmus für Heinrich den Vierten 
grenzt an Vergötterung. RM 

Einft gieng ich über den Pont neuf. Bekanntlich 
haben auf demſelben und der Statue Heinrichs des 
Vierten gegenuͤber die Orangenverkäuferinn ihre 
Buden. Ein Käufer gerieth mit einer ſolchen Frau 
in Streit, und beſchuldigte fie eines Betrugs. 
Fi, vilain, rief ſie, flatt aller Verantwortung, aus: 
de me reprocher la fourberie en prefence de 
ce bon roi! Was würde dieſe Frau geſagt haben, 
wenn fie einer Kirche gegenuͤber geſtanden hätte ? 

333 

Seit Voltairs Tode hat Paris keinen Abgott 
mehr gehabt, dem Alles, alles ohne Ausnahme, ge⸗ 
fröhnt hätte. Die Geſchichte der lezten Tage dieſes 
groſſen Mannes iſt eben ſo gut ein Beitrag zur 
Karakteriſtik von Paris, als fie das Herz des alten 
Dichters der Beobachtung dfnet ; in beiden Ruͤkſich⸗ 
ten verdient ſie hier die Stelle. 

Der Weiſe von Ferney, wie ihn die kleine Welt 
Paris nannte, entſchloß ſich noch in ſeinem hohen 
Alter, den ſtillen Wohnſiz feiner philoſophiſchen Muſe 
iu verlaſſen, um ſich noch einmal in das Gewuͤhl der 
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Hauptſtadt zu ſtuͤrzen, und zum leztenmal perfünlich 
den Lorbeer entgegen zu nehmen, den ihm tauſend 
Stimmen in Oſten, Weſten und Norden zuerkannten. 
Er verließ fein Ferney, das Werk feiner Schöpfung. 
auf immer; er kam in die Hauptſtadt, um, zum 
kandal aller Orthodopen, durch feinen Tod das 
Syſtem ſeines Lebens zu beſiegeln. Und die erleuch⸗ 
tete Hauptſtadt des erleuchteſten Volks, das ihm 
wenig Tage vorher Altaͤre errichtet hatte, verſagte 
feiner ſchuldloſen Hülle ein Plaͤzchen Erde, um un: 
geſtort zu verweſen. — 

Als Voltaire in Paris ankam, frugen ihn, wie 
gewohnlich, die Viſttatoren an der Barriere: ob er 
keine Kontrebande bei ſich fuͤhre. Nichts, als mich 
felbſt, gab er zur Antwort. 


Kaum erſcholl das Geruͤcht von Voltairs An: 
kunft, als der Schwindel der Vergötterung ſich aller 
Köpfe bemaͤchtigte. Bald gieng der Enthuſiasmus 
für den Mann in Raſerei über. Kein Sieger, kein 
Eroberer, kein Erdengott hat ie einen fo voll- 
kommenen Triumpf genoſſen, als der Dichter von 
Ferney. g 


Zwar war dieſer Triumpf mit kleinen Bitterkei⸗ 
ten vermiſcht; aber, ohne dies, wie haͤtte der Menſch 
ihn ertragen? Sie waren die Wuͤrze, die ihn nur 
deſto empfaͤnglicher fuͤr ſein Gluͤk machte. Ehrſuͤch⸗ 
tiger war nie ein Erdenſohn, als Voltaire. Er ſog 
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| die Fülle des Ruhms in fi, wie der Schwamm das 
Waſſer, ohne geſaͤttigt zu werden. 


Die Königin hatte ihm verſprochen, bei der 
Aufführung eines ſeiner Trauerſpiele zugegen zu ſeynz 
der Philoſoph ſtrozte von eitler Hofnung — und ward 
getaͤuſcht. Ein Prokurator, den Voltaire Geſchaͤfte 
halber beſuchen mußte, war ſo indiskret, ihn um ſei⸗ 
nen Namen zu fragen, und, troz dieſer Demuͤthi⸗ 
gung, als einen ganz gewohnlichen Klienten zu be; 
handeln. Ein Charlatan auf dem Ludwigsplaze 
pries ſeine Kuͤnſte dem Publikum an, und verſicherte 
ein Schuͤler des groſſen Meiſters Voltaire zu ſeyn. 
Bei Gelegenheit feiner Krönung in der Comédie 
frangaiſe die durch Briſard geſchah, lief folgendes 
Epigramm im Parterr herum: 


Ah, qu'il eſt beau de recevoir la couronne, 
Quand c’eft Arlequin, qui la donne. 


®e 
Wenn indeſſen die einſtimmigſte, allgemeinſte 
Verehrung einer groffen aufgeklaͤrten Stadt für dieſe 
kleinen Unfälle ein Erſaz ſeyn konnte, fo war Bol‘ 
taire mehr als entſchaͤdigt. Der Taumel, der alle 
Stände und Alter ergriffen hatte, und alles zur 
Verehrung des Dichter fortriß, gieng ſo weit, daß 


der Gegenſtand derſelben für Schaam ergluͤhte. Mit _ 


ten unter den Tempeln, Altaͤren, Kronen, Lobge— 
dichten und Feſten, die ſeinetwegen entſtanden, ſagt⸗ 


* 
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er leiſe zu einem feiner Vertrauten: Je ſuis comme 
Spartacus, je rougis de ma gloire. N. 
Mehr als einmal war er im Begrif, Paris zu 
verlaſſen; aber es ward ihm ſchwer, ſich von einem 


Ort los zureiſſen, wo Freundſchaft und Bewunderung 
ihm fo viele Altäre erbaut hatten. Seine ganze Zu⸗ 


friedenheit mit ſeiner Aufnahme i in Paris malt ſich in 


folgenden Gedicht, ein der lezten, die aus Heinze 
Feder floſſen. 
Les adieux du Vieillard, 
Adieu mon cher Tibulle“, autrefois ſi vo- 
lage, 
Mais toujour cheri d' Apollon, 
Au Parnaffe feté, comme au bord du Lignon, 
Et dont lamour a fait un fage. ö 
Des champs elifeens, adieu, pompeux rivage, 
De palais, de jardins, de prodiges borde, 
Qu ont encore embelli, pour ’honneur de 
notre age, 
Les enfans d Henri Quatre & ceux du grand 
. Condé; 
»Der Markis von Villette, einer von Voltairs ver⸗ 
trauteſten Freunden, der auch Ferney an ſich gekauft, 


und dem verſtorbenen Dichter ein Derkmal errichtet 
bat. 
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Combien vous m’enchantiez , muſes, graces 
nouvelles, 
Dont les talens & les crits 
Seront de tous nos beaux eſprits 
Ou la cenſure, ou les modeles. 
Que Paris eſt change! Les Welches ny font 
plus! 
Je n’entens plus ſiffler les tẽnebreux reptiles, 
Les Tartuffes affreux, les inſolens Zoiles, 
Jai paſſè: de la terre ils etaient difparüs. 
Mes yeux après trente ans mont vü qu'un 
peuple aimable, 
Inftruit, mais indulgent, doux; vif & ſo- 
cıable, 
Il eſt ne pour aimer. Lelite de Frangais 
ER Lexemple du monde & vaut tous les An- 
glais. 
De la fociete les douceurs defirees 
Dans vingt etats puiſſans ſont encore igno⸗ 
5 fees ; 
On les goute à Paris. C’eftle premier des arts. 
Peuple heureux! il naquit, il regne en vos 
remparts. 
Je m’arrache en pleurant à ſon charmant em- 
pire; 
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Je retourne à ces monts qui menacent les 
; \ cieux, 
A ces autres glaces, ou la nature expire 


Je vous regretterai à la table des Dieux! 


Der Weihrauch, den ein Dichter verſchenkt, muß 
rein ſeyn, wenn er nicht ſeine Wirkung bei vorur⸗ 
theilfreien Menſchen verfehlen ſoll. Es iſt unedel, 
ein Volk auf Koſten aller uͤbrigen zu loben. Aber 
ſo machte es Voltaire immer; ſobald ſeine philoſo⸗ 
phiſchen Grundfäze mit irgend einer feiner Leiden⸗ 
ſchaften in Kollifion kamen, fo mußte die Philoſo⸗ 
phie weichen. f 

Alles wetteiferte, ſich dankbar zu bezeigen. Noch 
war Voltaire nicht in den Orden der Freimaurer 
getretten; die Loge des neufs Soeurs, der Mit: 
telpunkt aller Kenntniſſe und der Sammelplaz der 
vorzuͤglichſten Gelehrten und Dilettanten, trug ihm 
die Aufnahme an, und der alte Mann war eitel ge: 
nug, den Antrag nicht aus zuſchlagen. Der Orden 
triumpfirte; Luſtbarkeiten iagten Luſtbarkeiten, und 
die Hallen ertoͤnten vom Lobe des Neugeweihten: 


Au ſeul nom de lilluftre frere 
Tout macon triomphe aujourd'hui; 
Sil regoit de nous la lumiere, 

Le monde la recoit de lui. 
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Aus der Loge gieng der gepriesne Greis in die 
Tempel der Freude. Er befuchte die berühmteften 
Kourtiſannen, und ward von ihnen wieder beſucht. 
Sein Wiz ſchien ſich zu veriuͤngen; er floß über von 
Schelmereien und Kalembours, die, kaum geboren, 
den Hof beluſtigten, die Stadt in Entzuͤkken ſezten, 
und die Tartuͤffe Argerten. 


In die Académie des belles lettres gieng er 
nicht, weil fle meiſtens aus Andaͤchtigen beſtand, und 
einen feiner ſtaͤrkſten Antagoniſten, den Herrn l'Archer, 
aufgenommen hatte) aber die Académie des 
Sciences beſuchte er. D'Alembert und Condorcert 
hatten ein eignes Zeremoniel fuͤr dieſen Beſuch vor⸗ 
geſchrieben, und in Vorſchlag gebracht, ihn par 
acclamation aufzunehmen; allein ſeine Feinde 
wußten dies zu hintertreiben. Sie merkten an, daß 
man, um den Triumpf noch glaͤnzender zu machen, 
vorher die Erlaubniß des Königs einholen muͤßte; 
Ludwig der Sechszehnte war Voltaire nicht gut, und 
ſo unterblieb alles. Indeſſen war der Beſuch doch 
glänzend und ruͤhrend. Die ganze ſchoͤne und 
feine Welt von Paris war bei einem der feierlichſten 
und größten Auftritte zugsgen. Zwei groſſe Genies, 
zwei ehrwuͤrdige Greiſe, die Erleuchter von zwei Welt⸗ 
theilen, Voltaire und Franklin, genoſſen unter bruͤ⸗ 
derlicher Umarmung den Triumpf, den das dankbare 
Publikum ihnen mit Entzuͤkken zollte. 
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Der unbegrenzte Ehrgeiz, der Voltaire tiranni⸗ 
ſirte, bewog ihn, troz ſeines unermeßlichen Ruhms, 
eine Arbeit zu uͤberne „wobei feine literariſche 
Grbſſe unmöglich etwas gewinnen konnte. Er nahm 
die Reviſſon eines Theils des Wor terbuchs der Aca- 
demie frangaiſe auf ſich, und dieſe Arbeit, die ihn 
erſtaunlich angrif, und ihn zwang, ſeine Zuflucht zu 
ermunternden Getränken zu nehmen, ward die Ur— 
ſache ſeines Todes. Er trank in den lezten Tagen 
feines Lebens ungewöhnlich viel Kaffe, und dies be: 
ſchleunigte ſein Ende, das, der Konſtitution feines 
Körpers nach, noch um mehrere Jahre entfernt ges 
weſen ſeyn wuͤrde. 

Die Nachricht von ſeinem uͤbeln Geſundheits⸗ 
zuſtande ſezte die ganze geiſtliche Welt in Aufruhr. 
Der Pfarrer von Saint Suͤlpice drängte ſich dem 
Sterbenden auf. Man hielt ihn ſo lange ab, bis 
man glaubte „daß fein Beſuch keinen Eindruk mehr 
auf den Patienten machen wuͤrde. Als Voltaire ihn 
erblikte, kehrte er ſich gegen die Mauer um, und 
ſagte: Monfieur le Cure, laiſſez- moi mourit 
en paix. Einige Luſti macher ſprengten aus, er hätte 
geſagt: au nom de 8 Chriſt, laiſſez moi mou- 
rir en paix; aber fo ſehr dies Voltaire ähnlich ſieht, 
fo iſt es doch nicht wahr. — Die lezten Augenblikke 
in dem Leben dieſes merkwuͤrdigen Mannes haben 
das Ungluͤk gehabt, in tauſend Memoires tauſendfach 

ver⸗ 
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verändert, und faſt durchgehends mit den unſinnig⸗ 
ſten Luͤgen verbrämt zu Der Berfaffer der 
Gazette de Cologne Ei damals ein Jeſuit 
war, ließ ſogar drukken, Voltaire ſei in den ſchrek⸗ 
lichſten Konvulſtonen, unter fuͤrchterlichen Verwuͤn⸗ 
ſchungen geſtorben, und habe waͤhrend ſeiner Krank: 
heit fo ſehr alle Beſinnung verlohren gehabt, daß er 
ſeinen eigenen Unrath gegeſſen habe. Solche elende 
Kunſtgriffe muß eine Parthei ergreiffen, ſobald ſie mit 
Waffen des Aberglaubens gegen Waffen der Ver⸗ 
nunft zu kaͤmpfen hat. 


Ein ewiges Denkmal zur Schande des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts und der franzöſiſchen Regierung 
ſind die niedrigen Kabalen, die man ſpielte, um das 
Andenken eines Mannes zu entehren, der bei ſeinem 
Leben der Stolz der Nation und die Fakkel des Jahr⸗ 
hunderts geweſen war. Sein Neffe, der Abbe 
Mignot, ſah ſich gezwungen, die laͤcherlichſte Kome⸗ 
die mit dem Leichnam zu ſpielen, um ihn unter die 
Erde zu bringen. Man naͤhte den Körper, der in 
Paris geöfnet war, wieder zuſammen, ſezte ihn in 
einen Wagen, und gab vor, daß Voltaire in dem⸗ 
ſelben geſtorben wäre. Durch dieſe Liſt gelang es 
dem Abbe, den Leichnam in feiner Abtei zu Scellie; 
res in Champagne unterzubringen. Indeſſen erregte 
dies noch ſehr viel Lerm don Seiten des Erzbiſchofs 
zu Paris, und es hätte nicht viel gefehlt, fo wären 
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die Gläubigen mit Schaufeln und Spaten aus gezo⸗ 
gen, den halbverweſeten Korper aus ſeiner Gruft zu 
ſcharren. Die dene den Zeitungsſchrei⸗ 
bern und Journaliſten, von dem Verſtorbenen zu 
reden, und die franzoͤſiſche Komedie erhielt den Be⸗ 
fehl, keins von ſeinen Stuͤkken, bis auf weitere 
Order, aufzufuͤhren. 


Das Teſtament des alten Dichters, das er ſchon 
lange vorher aufgeſezt hatte, fehwächte den Enthu: 
ſiasmus feiner Panegyriſten gar ſehr. Mademoiſelle 
Denis, die Nichte des Verſtorbenen, war zur Uni⸗ 
verſalerbin eingeſezt. Sie erhielt eine iaͤhrliche Pen⸗ 
ſion von achzigtauſend Livres und vierhunderttauſend 
Livres baar. Seinem Sekretair, der ihm ſo treu und 
gewiſſenhaft gedient hatte, ohne welchen er in den 
lezten Jahren ſeines Lebens gar nicht ſeyn konnte, 
und den er ſelbſt feinen fidus Achates zu nennen 
pflegte, hatte er nur achttauſend Livres hinterlaſſen. 
Sein Bedienter, der dreiſſig Jahre bei dem uͤbel⸗ 
launigen, kraͤnklichen Mann ausgedauert hatte, er⸗ 
hielt ein kleines Jahrgeld, und die Armen zu Ferny 
dreihundert Livres. Dies Teſtament beſtaͤtigte das 
Publikum in der Meinung, die man hin und wieder 
ſchon lange von ſeinem Herzen gefaßt hatte. 


Es ward in Neckers Klubb vorgeſchlagen, ihm 
eine Statuͤe zu errichten. Der Doktor Riballier 
verfertigte eine lateiniſche Inſchrift dazu, die in Je⸗ 


| — 273 
dermanns Händen iſt. Weniger bekannt, und in 


wenigen Worten treffender, iſt folgende Grabſchrift, 
die von J. J. Rouſſeau herrühren ſoll: 


Plus bel efprit que grand genie, 

Saus loi, fans mœurs & fans vertu, 
Il eſt mort, comme il a vecu, 

Couvert de gloire & d'infamie. 


Die Loge des neuf Scœurs feierte den Verluſt 
ihres groſſen Juͤngers auf eine ruͤhrende Weiſe. Ganz 
Paris nahm Theil an den Klagen ſeiner Verehrer. 
Der Hof blizte, die Geiſtlichkeit ſtuͤrmte, der Poͤbel 
ſpie auf das Grab dieſes ſeltenen Mannes. Ein 
Patriot wagte das Andenken Voltairs durch eine 
zwekmaͤſſige und prächtige Ausgabe feiner Werke zu 
ehren; man bewafnete ſich mit dem Bannſtral gegen 
dies Unternehmen. Aber vergebens ſucht man den 
Feuerlauf der Ideen zu hemmen. Voltaire lebt ewig; 
feine Grundfäzze, gut und böfe, wie ſie find, 
werden von Jahrhundert zu Jahrhundert fortfliegen, 
und noch bei der ſpaͤteſten Nachwelt der Kodex für 
Menſchheit und Duldung, der Zankapfel der Philoſo⸗ 
phen, und das Aergerniß der Schwachen ſeyn. 


* * 
* 


Die Ehen zu Paris werden gewiß nicht im 
Himmel geſchloſſen. Selten ſieht man ein gluͤkliches 
S 2 
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Paar. Von auſſen verkuͤndigt alles Friede und Einig⸗ 
keit, und wenn man ins Innere der Familien dringt, 
wird man die ſchreklichſten Zerruͤttungen gewahr. 
Ein liebenswuͤrdiger Mann, ein trefliches Weib, die, 
einzeln betrachtet, geſchaffen ſcheinen, ihr wechſel⸗ 
ſeitiges Gluͤk zu machen, bilden die ſchlimmſte Ehe. 
Die Urſache dieſes entſezlichen Ungluͤks iſt der Luxus. 

Eine uͤberaus groſſe Anzahl iunger Leute ver: 
heurathen ſich nie, zu groſſem Schaden der Sittlich · 
keit und des Staats. 

Der Ton, der in einer Familiengeſellſchaft 
herrſcht, iſt einzig. Mercier hat ihn meiſterhaft ge. 
zeichnet. Sobald der alte Vater in ſeinem Sorgeſtuhl 
den Mund bfnet, widerſpricht ihm Sohn und Tuch: 
ter, Enkel und Enkelin. a 

Die ſchlechten Ehen find die Urſache der ſchlech— 
ten Kindererziehung; alle aͤlterliche Liebe, alle Find: 
liche Ehrfurcht iſt verſchwunden. Der Couſin Ja- 
ques hat ſeinen Lunes eine Familienſzene von der 
gemeinſten Gattung einverleibt; ſie iſt allzukarakteri⸗ 
ſtiſch, als daß ich den Raum bedauren ſollte, den ſie 
hier einnimmt. 

Nota. Ce font d’honnetes bourgeois en 
famille, dont on vante partout union, & 
qui vivent, dit-on dans la paix la plus pro- 
fonde. Les voici tous raffembles à table, un 
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jour de gala; & pour un fi, pour un mais 
on va voir comme les bons parens s’aiment 
& fe cheriffent rẽciproquement. C’eft exadte- 
ment le tableau de ce qui fe paſſe tous les 
jours. 
'L’Ayeul. (bruſquement) 
Eh, mon gendre! ayezun peu de po- 
liteffe, s'ils vous plait! 
Le gendre. (en colere) 
Eh, mon beau-pere ! ayez un peu 
d’egards pour moi! 
Lagrand’ mere. (avec humeur) 
Eh, mon mari! vous &tes toujours à le 
tracaſſer, vous! 
Layeul. (en colere) 
Eh, ma femme, de quoi vous melez 
vous? mangez & taiſez vous! 
La fil le. (bruſquement) 
Eh, mon pere! laiſſez la ma me£re! ne 
pourroit-on pas vivre une heure fans fe que- 
rellen? SE 


Le petit: fils. (en colere) 
Eh, ma mere, allez-vous auſſi vous 
mettre de la partiꝰ 
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La femme dupetittfils, (avec humeur) 

Eh, toi, Tami! de quoi te méles- tu? 
as-tu quelque droit ici, pour impofer ſilence 
a quelqu’un ? 


Le couſin du petit-fils. (en colere) 
Eh, ma coufine, toutes ces brufqueries 
la ne font qu’augmenter la brouille! 


La niece du coufin. (bruſquement) 
Eh, mon Oncle! fi vous n’aviez rien 
dit, tout feroit fini, & Jon ny fongeroit plus. 


La y eul. (avec beaucoup d' humeur) 
Eh, Madame, vötre conſeil ſi moderé 


* 


ne ſert à rien; quand j'ai ame plaindre.... 


La petite fille (en colere) 
Eh, mon grand’ pere! 
Le gendre. (en colere) 
Eh, ma fille, tais- toi! j'ai deja affez 
d humeur 


Lay eul. (tres-vivement) 
Eh, Monſieur, fi vous avez tant d’hu- 
meur, il faut la faire eſſuyer a d autres qua 
moi. b 
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Le gendre. (arrachant fa ſerviette) 


Eh, c’eft vous, qui m'en donnez avec 
vötre radotage ! | 


La grand’ mere. (luijettant fon affıette à 
la figure) 

Vous étez un inſolent! vous manquez 
à vötre beau-pere! 
Legendre. (empoignant une jaqueline 

pleine de cerifes à l'eau de vie) 

Si vous ne vous taiſez, je briſe cette 

bouteille contre vötre tete! 


La fille. (ſaiſſiſſant le porte-mouchette) 
Scelerat ! ſi tu l'oſes, je te trẽpane avec 
cet inſtrument! 


La femme du petit-fils. 
Et moi, je vous calcine avec ce chandelier! 
Les plats, voltigent, les bouteilles ſe 
cCaſſent, les tètes fe froiſſent, les epaules fe 
demettent &c. &c. tout le monde fe ſẽpare. 


La niece du couſin. 
(en effuyant fon nez, qui ſaigne) 


O la charmante union! ö les bons pa- 
rens! 
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Der Vater oder Ehemann nennt feine Gattin 
oder ſeine Kinder nie anders als bei ihrem Familien⸗ 
namen. Dieſer höfifche Ton, dies entfernte, zuruͤk⸗ 
haltende Betragen bannt iede liebevolle Vertraulich⸗ 
keit aus den Familienzirkeln; man glaubt in eine 
Geſellſchaft gekommen zu ſeyn, in welcher man ſich 
erſt ſeit einigen Tagen kennen gelernt hat. 

Oft genießt der Bediente einer Vertraulichkeit, 
die der Ehemann vergebens wuͤnſcht. Man weiß, 
daß in Frankreich der Kammerdiener eine viel gröffere 
Rolle ſpielt, als in andern Ländern. Er geht nie in 
Livree, und traͤgt einen Federhut. Man ſieht ſehr 
oft Damen am Arm ihres Bedienten ſpazieren gehn. 
Es iſt Ton, wenigſtens einen ſchoͤnen Bedienten im 
Dienſt zu haben. 


* 5 * 


Die Poſſenreiſſer, Gaukler und Taſchenſpieler 
machen eine anſehnliche Zunft. Einige unter ihnen 
haben Celebrität, und gelten dem Poͤbel hoher, als 
den Logen ihre beruͤhmteſten Kuͤnſtler. Der Boule⸗ 
vard iſt der vorzuͤglichſte Schauplaz derfelben. Sie 
kundigen für drei Sols unerhörte und niegefehene 
Dinge an, und nie ſind ihre Buden leer. 

Athen und Rom hatten ihre öffentliche Redner; 
auch Paris hat die ſeinigen. Sie tretten auf ein Ge⸗ 
ruͤſt; mit Matten behaͤngt, und haranguiren unter 
freiem Himmel. Nichts iſt luſtiger zu ſehen, als die 
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Geſtus dieſer Demoſthene. Sie erzählen den Inhalt 
des Schauspiels, welches in der Bude gegeben wird, 
und der Plan iſt gewöhnlich ſo groß, daß die Oper 
ihn aufgeben müßte , aber der Held vom Boulevard 
führt ihn durch. Erſcheinen Thiere in der Vor⸗ 
ſtellung, fo werden auchdieſe im Prolog aufgeführt „ 
und die Meerkazze, zum Beiſpiel, ſteht auf dem 2 
Geruͤſt neben dem Redner. 


Einer dieſer Oratoren, der Liebling des Pobelö, 
hat eine reiche Ader von Wiz, die ſich gewöhnlich 
über die Vergnuͤgungen der Groſſen ergießt. Seine 
‚Einfälle find geſalzen und kuͤhn. Er ſchließt feinen 
Diskurs gewöhnlich mit einer Beſchreibung aller 
Wunder, die feine Bude enthält. „Lon y verra, 
Meſſieurs — Jon y verra &c. Meſſieurs, 
ceft I’heure äprefant , C'eſt la quart 
d’heure , c’eft la minute, c’eft Tinftant, 
entrez! „ Alsdann ſpringt er behende von ſeinem 
Rednerſtuhl herab, öfnet die Thuͤre, und verdoppelt 
die Einladungen. Sobald ein Frauenzimmer kömmt 
reicht er ihr mit komiſcher Grazie die Hand ‚und ge: 
leitet fie hinein. Seine Kleidung iſt cyniſchz ein Hemd, 
das kaum hinreicht, feine Bloͤſſe zu dekken. 

Eine andere Gattung von Gauklern ſpieltExtem⸗ 


poralſchauſpiele auf Geruͤſten, ebenfalls unter freiem 
Himmel. Selten erſcheinen mehr als drei Perſonen 
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auf dem Schauplaz. Der Inhalt ihrer Vorſtellungen 
iſt durchaus lokal, und vergnuͤgt den Pöbel ungemein. 

Die wunderſamſte Klaſſe dieſer Gaukler ſind die, 
welche für Geld Frazzen machen. Der Pöbel ſieht 
dem elenden Schauſpiel ernſthaft zu, bezahlt ſeinen 
Liard, und geht ſeines Weges. 


* * * 


Es gibt in und um Paris eine Menge Erzie⸗ 
hungsanſtalten oder Penſionen. Auf der Landſtraſſe 
ſieht man einzelne Haͤuſer, die die Aufſchrift: Maiſon 
de Penſion oder d education, führen, wie in Eng⸗ 
land die Boarding- Schools. Aber ſelbſt dieſe Auf: 
ſchriften ſind fehlerhaft, wie alle uͤbrige in Paris. 

Ich gieng einſt in eine ſolche Anſtalt, die in 
einer ruhigen Vorſtadt von Paris gelegen war. Der 
Lehrer uͤhrte mich in den Garten, wo ſeine Zoͤglinge 
theils mit Buͤchern in der Hand ſpazieren giengen, 
kheils fröhlich ſpielten und tanzten. In verſchiedenen 
Hekken und an einſamen Plaͤzzen ſtanden Statuͤen, 
welche die liebenswuͤrdigſten Tugenden darſtellten. 
Es iſt eine Belohnung der reinſten Sitten und des 
angeſtrengteſten Fleiſſes, mit dem Lehrer an den 
Altären dieſer bildlichen Darſtellung ſizzen, und durch 
lehrreiche Gefpräche von ihrer Bedeutung unterrichtet 
werden zu dürfen. Dft, ſagte der Lehrer, ſeh' ich, 
waͤhrend dieſes Unterrichts, Thraͤnen der Empfin⸗ 
dung in den Augen meiner Zoͤglinge blinkenz ſie fallen 
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mir um den Hals, und bitten mich in der ruͤhrenden 
Sprache der Unſchuld, ihre Schweſter, die ſchöne 
Tugend kroͤnen zu dürfen. Dann gehn wir dort in 
die Roſenhekke, und pfluͤkken Blumen zum unver: 
welklichen Kranz für die Göttin. Ein ſolcher Tag iſt 
ein Feſtag fuͤr das 125 Haus, und nur die? N 


kung erflaunenswürdig if. 


he 


Man iſt längft darüber einig, daß unter allen 
europaͤiſchen Völkern die Franzoſen den hoͤchſten Grad 
der Kultur haben, und Niemand wird dieſe Be⸗ 
hauptung in Zweifel ziehen, der die Nation nur im 
mindeſten aus ihren Werken des Geſchmaks oder der 
Mode, aus ihrer Literatur oder durch perſöͤnlichen 
Umgang kennt. Die Urfachen dieſes Vorſprungs, den 
fie vor ollen Voͤlkern des Erdbodens voraus hat, 
ſcheinen theils in ihrem Nationalkarakter, theils in 
der phyſiſchen und politiſchen Lage von Frankreich zu 
liegen. Erſterer iſt lebhaft und flüchtig; Ehrgeiz 
und Nationalſtolz find Gruͤndzuͤge deſſelben. Der 
Kopf eines Franzoſen mochte die Induſtrie aller Welt⸗ 
theile umfaſſen; ſein Ehrgeiz ſpornt ihn an, ſich an 
alles zu wagen, und da er nicht Zeit und Kraft und 
Beftändigfeit genug hat, zu ergruͤnden, fo gleitet er 
flüchtig über die Oberfläche weg. Er fleht , daß feine 
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feichten , aber angenehmen Kenntniſſe mehr Bewun⸗ 
derer erlangen, als der tiefſte Forſchungsgeiſt ie 
gezählt hatte, und nun macht ers zu feinem eigenſten 
Studium fluͤchtig, aber vieles zu beobachten. Wie 
leicht kann eine unweiſe Maßregel der Regierung 
dieſen Schwung der Nation befördert haben! Viel⸗ 
aͤren die Franzoſen nie das polirte, abgerun⸗ 
. ſeichte Voͤlkchen geworden, das ſie izt ſind, 
venn ſie nie einen Ludwig den Vierzehnten gehabt 

hätten. 


Die phyſiſche und politifche Lage von Frankreich 
hat gewis auch einen ſehr ſtarken Einfluß auf die 
Bildung des Nationalgeiſtes gehabt. Von ieher in 
auswärtige Haͤndel verwikkelt, durch feine Lage mit 
allen eur opaͤiſchen Nationen in Verbindung, durch 
die Reize ſeines Klima und die Pracht ſeiner Regen⸗ 
ten ſtets von Ausländern beſucht — wie konnte der 
Geiſt ſeiner Bewohner ſich ſeinen eigenen freien Gang 
wählen, wie ſollte er nicht ſelbſt abgeſchliffen werden, 
er, der der Schleifſtein aller uͤbrigen war? Von ie⸗ 
her gieng der Deutſche, der Engländer , der Ruſſe 
nach Frankreich, nicht, um dort wahre Weisheit zu 
holen, fondern um den liebenswuͤrdigen Gekken ihren 
efprit de frivolitè, ihre Kultur, abzugewinnen — 
wie ſollte der Franzoſe nicht beſorgt ſeyn, ein Gut 
zu erhalten und zu vermehren, das der Neid des 
übrigen Europa war? 


— 283 


Man kennt das beruͤhmte Bonmot von Sterne, 

als er einſt aufgefodert wurde, den Unterſchied der 

engliſchen und franzoͤſiſchen Nation anzugeben. Hier, 
ſagte er, indem er einen neuen wohlgepraͤgten Penny 

aus der Taſche zog — das iſt der Englaͤnder! und das — 

indem er einen alten daneben legte, der fein Gepräge 

ſchon ganz verlohren hatte — das iſt der Franzoſe! Es 

giebt keinen paſſendern Vergleich, als dieſen. 


Eben dieſer Mangel eines ſtarken auszeichnenden 
Gepräges iſt es, was den Franzoſen ſo a la portee 
de tout le monde fest, was ihn bei allen Nationen, 
fle mögen in Norden oder in Süden zu Hauſe ſeyn⸗ 
gleich beliebt macht. Jeder, der nach Frankreich kommt, 
glaubt alte Bekannte vor ſich zu finden; er ſieht ſeine 
Sitten, feine Gebräuche; er irrt; es find frangoflfche 
Sitten, franzoͤſiſche Gebräuche, die aber im Norden 
ſo gut, als im Suͤden, gangbar ſind; es iſt der bieg⸗ 
ſame Geiſt der Nation, der ſich in alle Falten ſchmiegt, 
und die Taͤuſchung hervorbringt. 


Und eben, weil der Engländer ein fo ſtarkes, vrigis 
nales Gepraͤge hat, iſt er nicht fuͤr Jedermann. Es 
wird zwar ſeit einiger Zeit Mode, es mit denEnglaͤndern 
zu halten; aber das iſt Affektation. Eben die Leute, 
die ſo gern die Schugpatrone der brittiſchen Nation 
ſpielen mögen , würden die Erſten ſeyn, die Inſel zu 
verlaſſen, und nach Frankreich heruͤber zu ſegeln. 
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Man könnte ein ganzes Buch ſchreiben, wenn 
man alle Kontraſte bemerken wollte, welche die Fran⸗ 
zoſen und Engländer karakteriſiren. Aber gewis iſt 
kein Vergleich auffallender, als den man zwiſchen der 
Kultur dieſer beiden Volker anſtellt. In Frankreich 
uͤbertriebene Kultur, in England beinahe gar keine. 
Ob man, umgekehrt, von der Aufklaͤrung beider 
Nationen daſſelbe ſagen dürfte — ? 


Ohne mich in die Aufloͤſung dieſes ſchwierigen 
Problems einzulaſſen, will ich mich begnuͤgen, in 
mein Portefeuille zu greifen, um meinen Leſern einige 
Data aus meiner kleinen Erfahrung vorzulegen, wo⸗ 
bei ich aber zum voraus zu bemerken bitte, daß ſie 
hoͤchſt unvollſtaͤndig, und eben daher nicht hinläng- 
lich ſind, die aufgeworfene Frage, auch nur abſolut, 
zu beantworten. 


Der Pariſer iſt nicht orthodop, nicht bigott; 
aber das iſt kein Reſultat von Kenntniſſen, folglich 
keine Aufklaͤrung, denn er iſt auch nicht einmal ein 
Naturaliſt. Der Pariſer lacht uͤber die Bibel, weil 
der Hof über dieſelbe lacht; er verachtet die Geiſt⸗ 
lichkeit, weil er fie von andern verachten ſieht; er 
hat ſein altes brauchbares Gebaͤude niedergeriſſen, 
ohne ſich ein neues beſſeres aufz bauen. Wenn ich 
hier von Pariſern rede, fo verſtehe ich den gröffern 
Theil. Das waͤre zu arg, wenn es nicht noch fromme, 
gläubige und abergläubige Chriſten gäbe. 
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Der Pariſer aus den niedern Klaſſen, der ſein 
Gebaͤude noch nicht niedergeriſſen hat, der es aber 
auch, ſo baufaͤllig es iſt, nicht ausbeſſern laſſen 
will, haͤlt ſtreng über die Auffern Gebräuche der Kir: 
che. Er würde um Alles in der Welt am grünen Don⸗ 
nerſtage kein Fleiſch eſſen; ia ich weiß, daß mancher 
ehrliche Mann ſich eher haͤngen lieſſe, als daß er ſich 
eines Löffels bediente, der in eine Fleiſchbruͤhe ges 
taucht wäre, Er glaubt in Einfalt, daß der mont 
Valerien der wahre Berg Golgatha iſt, auf welchem 


Chriſtus gekreuzigt wurde. Er unterlaͤßt nie durch 
eine Kirche zu gehen, ohne kniend ſeine Ave zu beten. 
Er glaubt an wunderthaͤtige en und 
opfert ihnen. 


Der Pariſer — und hier muͤßte ich eine neue 
Rangordnung machen: Markiſen Comteſen, Bür- 
gersfrauen, Dekroteurs, Trodler und Elegants — 
berechnet nach geheimniß vollen Anweiſungen, Traum⸗ 
büchern, u. ſ. w. welche Nummer ihm das größte 
Loos in der Loterie gewinnen wird. Er läßt ſich fein 
Schikſal vorherſagen. Neue, ſeltſame Lehren nimmt 
er willig an, wenn er auch ihre erſten Grundfäzze 
nicht verſteht. Er glaubt an magiſche, wunderſame 
Kuren, und wird ein Anhaͤnger aller geheimen 
Geſellſchaften vom Freimaurerorden an, bis zu 
Caglioſtro's Farze herab. 
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Die Unwiſſenheit uͤber die gemeinnuͤzigſten und 
wichtigſten Gegenſtäͤnde des menſchlichen Lebens iſt, 
bei den mehreſten Klaſſen von Menſchen, unbefchreib: 
lich groß; aber die ſogenannten Elegants — oder 
Fats, wie fle auch iezuweilen von vernuͤnftigen Leuten 
genannt werden — ſcheinen die laͤcherlichſten Zi: 
ge der Unwiſſenheit gleichſam ausſchließlich beſizen 
zu wollen. 

Der Hang zur Seichtigkeit iſt allgemein, ſo wie 
die Abneigung gegen alles, was gruͤndlich heißt. 
Jede Kop larbeit, die die mindeſte Anſtrengung fors 
dert, iſt verhaßt. Daher die philoſophiſchen Abhand⸗ 
lungen in Duodezformat, daher die Efprits aller 
Gattung, daher die metaphyſiſchen Spekulationen in 
Kapitelchen von drei Zeilen zerſtuͤkt, daher die En⸗ 
chklopaͤdien, Wörterbuͤcher und Almanachs aller Art! 

Der Franzoſe gaͤhnt, wenn ein ernſthaftes Ge: 
ſchaͤft ihn laͤnger, als auf wenige Minuten feſſelt. 
Ludwig der Sechszehnte mußte einſt einer ernſthaf⸗ 
ten — und ihm vielleicht eben deswegen langweili⸗ 
gen — Vorſtellung des Seguͤr zuhören. Der Vor: 
trag dauerte dem König zu lange, und er unterbrach 
den Miniſter mit den Worten: Ceſſez, je vous 
prie, ceſſeʒ, je ne connois que mon couſin 
Segur, que foit plus bẽte que vous! 

Die Weiber haben durchgehends mehr Kultur, 


als die Maͤnner; ſie ſprechen eleganter, groſſentheils 
euch 
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auch richtiger, und pronunziren beſſer. Einige unter 
ihnen lernen engliſch, und wenn dieſe Mode allge— 
meiner werden ſollte, fo würde der Stuzzer ſich auch 
wohl bald dazu bequemen muͤſſen. 


Alles lieſt hier, ſobald der Augenblik es ver⸗ 
gönnt. Jedermann, vorzuͤglich die Weiber, tragen 
ſtets ein Buch in der Taſche. Man lieſt im Wagen, 
wenn man zum Beſuch faͤhrt; man lieſt auf den Spa⸗ 
ziergaͤngen; man lieſt in der Kombddie, wenn der 
Vorhang fällt; man lieſt in den Kaffes, in den B& 
dern. In den Laͤden ſieht man Weiber, Kinder, Ge⸗ 
ſellen und Lehrlinge leſen; Sonntags ſizt der unbe⸗ 
ſchaͤftigte Pariſer vor der Thuͤre des Hauſes und lieſt. 
Bediente leſen hinter dem Wagen; die Kutſcher auf 
den Boulevards leſen; Soldaten auf dem Poſten, 
Tagloͤhner auf den groſſen Plaͤzen leſen. 

Unſtreitig bringt dieſer allgemeine Hang zur 
Lekture eine Menge Kenntniſſe in Umlauf. Aber die 
gewöhnliche Lektuͤre des groſſen Haufens iſt frivol, und 
die häufige Unterbrechung wirkt Seichtigkeit. 


* * * 


Der beruͤhmte Beaumarch ais iſt endlich in 
die Feſſeln eines Weibes gefallen, die er ſo lange 
und ſo launig verſpottete. Er hat ſeine ehemalige 
Maͤtreſſe, ein Geſchoͤpf von ungemein viel Kopf und 
Herz, geheirathet, und iſt bald nach der Hochzeit in 
die Provinz gereiſt. Der Brief, den er bei dieſer 
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Gelegenheit an feine iunge Frau ſchrieb, iſt ſehr ori⸗ 
ginal, und hat die Ehre gehabt, in verſchiedene Zei⸗ 
tungen eingeruͤkt zu werden. 


Schon vor mehreren Jahren glaubte man, er 
würde die bekannte Chevaliere d' Eon heirathen, und 
das wuͤrde in der That ein originales Paar geworden 
ſeyn. Aber eben damals, als dies Geruͤchte gieng, 
waren dieſe beiden ſeltenen Menſchen aͤrgere Feinde, 
als iemals, und Beaumarchais ſoll dieſe Sage ſelbſt 
ausgebreitet haben, um das Publikum irre zu ma⸗ 
chen. Die Urſache des Mißverſtaͤndniſſes war die 
Weigerung des Ritters, fein Geſchlecht zu manifeſti⸗ 
ren, wofür Beaumarchais ihm ſchon bodo Guineen 
geboten hatte. Seit der Zeit verfolgten ſie einander 
unaufhörlich, in Geheim und oͤffentlich, und das Pu⸗ 
blikum, welches beide Perſonen intereſſirte, nahm 
eifrigen Antheil. D' Eon warf Beaumarchais die 
niedrigſten Handlungen vor, und forderte ihn auf, das 
Gegentheil darzuthun. Beaumarchais ſchwieg, und 
ſeit der Zeit iſt ſein moraliſcher Karakter zweideutig. 
Gewiſſe Blätter ſchildern ihn aͤuſſerſt haſſenswuͤrdig. 


Der Ritter d’Eon, der izt, auf Befehl des Koͤ⸗ 
nigs, weibliche Kleider tragen muß, iſt noch immer 
ein politiſches Razel. Eine Summe von mehr als 
75,000 Pf. Sterl. ſteht in Wetten, die vermuthlich 
erſt nach ſeinem Tode entſchieden werden duͤrften. So 
viele Gruͤnde man auch fuͤr das maͤnnliche Geſchlecht 
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des Ritters hat“, ſo glaubt man doch in Frankreich 
faſt durchgängig, daß er ein Frauenzimmer ſei. — 
Sein zweifelhaftes Geſchlecht hat viele komiſche Auf: 
tritte erzeugt. Vor einigen Jahren, kurz nach der 
Ankunft des Ritters in Frankreich, da die allgemeine 
Neugier aufs höchſte geſpannt war, wurde bei Ma: 
dame de Fourqueux, in groſſer Geſellſchaft, davon 
geſprochen. Ein luſtiger Menſch gerieth auf den Ein⸗ 
fall, die Neugier dieſer Dame lächerlich zu machen, 
und erbot ſich daher, den Ritter zum Souper in die 
Geſellſchaft zu bringen. Statt des Ritters aber 
brachte er einen gewiſſen Maler mit, der wegen ſei⸗ 
nes Talents, Frauenzimmerrollen zu ſpielen, allge 
mein beliebt war. Ein dringendes Geſchaͤft noͤthigt 
den Mann, ſich auf einige Augenblikke zu entfernen. 
Eine Heerde wißbegieriger Frauenzimmer folgt ihm 
ins geheime Gemach, wo er mit Gewalt gezwungen 
wird, ihre Neugier zu befriedigen. Der Maler bit⸗ 
tet, fleht, wehrt ſich, und muß endlich, aus Man⸗ 
gel an Kräften, unterliegen. Die fiegenden Hände 
der Damen dringen durch, und finden ein ſchrek⸗ 
liches Ungeheuer. Geſchrei und Gekreiſch und Ge⸗ 
laͤchter! ' 

Madame de Fourqueup kann kaum den folgenden 
Morgen erwarten. Sie eilt zu allen ihren Bekann⸗ 


5 Man ſehe ſie alle zuſammengeſtellt in Archenhol' Eng. 
land und Italien, Erßer Band, zweiter Theil, 
S. 294. 

8 2 


290 — 

ten, um ihnen das berühmte Razel zu löfen. Ein 
Jemand, der den Abend mit dem Chevalier in Ge: 
ſellſchaft geweſen iſt, beweiſt ihr auf eine unwider⸗ 
ſprechliche Art ihren Irrthum. Madame de Four⸗ 
queup, beſchaͤmt und erbittert, fucht die Bekannt⸗ 
werdung ihres Betrugs zu verhindern; aber verge⸗ 
bens! ſie iſt das Gerede der Stadt. 

W 

Bekanntlich findet man in England die Gat⸗ 
tung ſeltſamer, launiger Menſchen, die man dort 
whimfical men's nennt, fo häufig, daß fie mit zur 
Karakteriſtik der Nation zu gehören ſcheinen. Auch 
unter der Breite von Frankreich gedeiht dieſe Men— 
ſchengattung, wiewohl ſeltner und in minderer Stär: 
ke. Die offentlichen Blätter find voll von Thatſachen, 
die dieſe Behauptung bewaͤhren. 

Vor mehreren Jahren lebte in Paris ein Menſch, 
der ſich durch die ſeltſamſten Einfälle bekannt machte. 
Er war gaſtfrei; aber ſeine Gaͤſte erhielten bei der 
Tafel keine Servietten, ſondern es war ihnen ver: 
gönnt, von dem Tiſchtuch fo viel abzuſchneiden, als 
fie bedurften. — Einsmals toͤdtete eins feiner Pferde 
den Stallknecht durch einen Schlag. Er ließ es in 
dem Stall aufhenken, um den übrigen Pferden da: 
durch ein warnendes Beiſpiel zu geben. Sein Tod 
war ein originaler Einfall; er glaubte, daß es ihm 
möglich wäre , wie ein Vogel in der Luft zu fliegen. 
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Er ließ ſich daher hölzerne Fluͤgel machen, und wagte, 


von ſeinem Fenſter aus, einen kleinen Verſuch, der 
aber fo ungluͤklich ablief, daß der neue Ikarus den 
Hals brach. 

Am 16. Mai 1770 flieg ein e Menſch 
vor der Kirche Sainte Genevieve auf eine hohe Leiter, 
hielt eine ſeltſame Rede ans Volk, und ſtuͤrzte ſich aufs 
Pflaſter herab, wo er ſich das Gehirn zerſchmetterte. 


Ein bekannter Wolluͤſtling in Paris beſucht die 
Freudenmoͤdchen nur, um das Vergnuͤgen zu haben, 
ihnen die Haare abzuſchneiden, welches er oft mit 
zehn und mehr Luidor erkaufen muß. 

Auch der Hang zum Stehlen wird hier, wie in 
England, leidenſchaftlich. Ein vornehmer Herr, der 
von dieſer auſſerordentlichen Neigung beherrſcht wur— 
de, hielt ſich einen Bedienten, deſſen einziges Ge— 
fchäft es war, die geſtohlnen und verſtekten Sachen 
wieder hervorzuſuchen, und ihren rechtmaͤſſigen Ei⸗ 
genthuͤmern zuzuſtellen. 

Ein ſeltſamer Menſch hatte berechnet, daß er 
nicht länger als ſechzig Jahre leben koͤnnte. Er theilte 
daher fein Vermoͤgen fo ein, daß ihm in dieſem 
| Alter nichts mehr übrig blieb. Er hatte ſich aber ver⸗ 
rechnet, denn er lebte einige Jahre langer, die er 
in der aͤuſſerſten Duͤrftigkeit zubrachte. 

Zwei Fraͤulein aus guten Haͤuſern waren in N 
Penſton in einer Abtei in Paris, und die beſten 
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Freundinnen von der Welt. Zufälliger Weiſe gera⸗ 
then fle einſt über ein Lehrbuch der Wappenkunſt, wel⸗ 
ches ihnen Gelegenheit zu einem Streit uͤber das 
Alter ihrer Geſchlechter giebt. Dieſer wird fo leb⸗ 
haft, daß ſie ſich herausfordern. Gegen Abend ſchlei⸗ 
chen beide in den Garten des Kloſters, und fuͤhren 
ihren Entwurf aus. Da ſie keine Degen hatten, fo 
bedienten fie ſich groffer Brodmeſſer. Eine halbe 
Stunde nachher fand man beide Kaͤmpferinnen ohn⸗ 
mächtig auf dem Plaze liegen, weil fie viel Blut 
verloren hatten. 


Ein reicher Privatmann, der ſich einen praͤchti⸗ 
gen Saal hatte erbauen laſſen, erfuhr die Aufhebung 
der Parlamenter unter Ludwig dem Funfzehnten, und 
nahm ſich ſogleich vor, einen ſchoͤnen Spiegel, den 
er über den Kamin hatte ſezzen wollen, nicht eher ein⸗ 
mauern zu laſſen, als bis die vertragsgerechte Ver⸗ 
faſſung der Parlamenter wieder hergeſtellt wäre; 
und er hielt Wort, ſo eine uͤble Wirkung auch der 
Mangel des Spiegels in dem ſchoͤnſten Zimmer feines 
Hauſes that. 


An eben dem Tage, da der iunge König Ludwig 
der Sechszehnte das Edikt herausgab, in welchem er 
die anſehnliche Summe, die er unter dem Namen 
droit de l’evenement joyeux erhält, dem Volke 
ſchenkte, und uͤberhaupt die vaͤterlichſten, kronwuͤr⸗ 
digſten Geſinnungen äufferte, ward einem Bürger 
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von Paris ein Sohn geboren. Er nannte ihn Ludwig, 
und ließ den Taufſchein ſeines Sohnes und das Edikt 
des Königs in einen Rahmen und unter daſſelbe Glas 
legen, und ſchrieb folgende Worte hinzu: Den Zoten 
Mai 1774, an dem ewig merkwuͤrdigen Tage, da 
König Ludwig ſchwur, ſein Volk zu begluͤkken, iſt 
geboren zum Gluͤk Ludwig S'“. 


* x * 


Oft find die Modebenennungen wizig, und nicht 
felten ſatiriſch; am öfterſten aber plump und ſaͤuiſch. 

Vor einigen Jahren trug alles Huͤte à la Marl- 
borough; als die Oper abbrante, trug man Zeuge, 
coleur feu d’Opera. Die Feinde des rechtſchaffenen 
Tuͤrgot machten bei feiner Erhebung kleine platte 
Doſen allgemein, die man bald Turgotines, bald 
platitudes, bald platitudes à la Turgotine nann= 
te. Als der Kardinal Rohan in die Baſtille geſezt wur⸗ 
de, erſchien ein Farbengemiſch, le Cardinal fur la 
paille genannt; als der berühmte Halsbandsprozeß 
entſchieden ward, ſah man Huͤte à Oliva ou A In- 
nocence und Tabaksdoſen A Peſcroc; izt, da ein 
Freundſchafts- und Handelstraktat mit England im 
Werk iſt, tragen die Damen Hüte A la parfaite 
union. Keine Erfindung aber hat mir beſſer gefallen, 
als die, welche im Jahr 1783 bei Gelegenheit der 
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ſchlechten Umſtände der caiffe d'eſcomte allgemein 


wurde. Man trug nämlich Huͤte à la caiſſe d’elcom- 
x die keinen Boden (fond) hatten. 


* 


Eine der größten Wohlthaten erwies Ludwig der 
Seechszehnte feinem Volke dadurch, daß er demſelben 
die Gewerbfreiheit ſchenkte. In keinem Lande waren 


die Misbräuche der Meiſterſchaften und Zuͤnfte viel- 


fältiger, und gröͤſſer. Es beſtund faſt kein Zweig der 
Nahrung mehr, der nicht ausſchlieſſende Rechte befaß, 
und in die Form der zuͤnftigen Handwerke gegoſſen 
war. Sogar die Bouquetières, oder die Weiber, 
welche Blumen in Sträuffen binden und feil tragen, 
machten eine eigne Korporation aus, die ihre befon- 
dern Vorſchriften und Geſezze hatte. Sehr viele Ge: 
werbe, welche die genaueſte Verbindung mit einander 
haben, und fuͤglich der Gegenſtand Eines Arbeiters 
ſeyn koͤnnen, waren in ihre einzelnen Zweige vertheilt, 
und gewähren denen, die ſich mit demſelben beſchaͤf— 
tigen, kaum den Unterhalt. Die Meiſter der ver- 
ſchiedenen Gewerbe bildeten ſo viele kleine Republiken, 
deren Vorſteher die Kunſt vortreflich verſtanden, der 
Induſtrie und dem Fleiß die hoͤrteſten Feſſeln anzu⸗ 
legen, und die Zuͤnfte mit unnuͤzzen Ausgaben zu be: 
ſchweren. Aus dieſem Chaos von Vorrechten, Ge— 
meinheiten und geſchwornen Zuͤnſten entſprang eine 
der Hauptfächlichften Quellen der Theurung aller Le⸗ 
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bensmittel und Kunſtprodukte. Die Manufakturen 
trugen, noch von Kolberts Zeiten her, das druͤkkendſte 
Joch. Vorſchriften, die ſehr heilſam fuͤr die Kind⸗ 
heit der Kuͤnſte geweſen ſeyn mochten, die aber izt 
der Ausbildung und Vervollkommung derſelben Gren— 
zen ſezten, und von welchen viele ſogar phyſikaliſch 
unausfuͤhrbar waren, wurden noch immer mit den 
ſtrengſten Beſtrafungen aufrecht erhalten“. Dieſe 
unzähligen Misbraͤuche, die bisher noch nie die Auf⸗ 
merkſamkeit des Miniſteriums auf ſich gezogen hat: 
ten, weil fie die königliche Kaffe bereicherten, gaben 
dem iungen Monarchen ein weites Feld, ſich nuzbar 
zu machen, und den Hofnungen des Volks, das ihn 
vergoͤtterte, einen neuen Schwung zu geben. 

Im Jahr 1776 gab der König das merkwuͤrdige 
Edikt heraus, wodurch alle geſchwornen Gemeinſchaf⸗ 
ten und Korporationen im Handel, in den Kuͤnſten 
und in den Handwerken auf ewig aufgehoben wurden. 
In der Einleitung giebt der Geſezgeber die Gruͤnde 
an, die ihn zu dieſem wichtigen Schritt bewogen 
haben. Sie ſtuͤzzen ſich ſaͤmtlich auf den einfachen 
und unumſtöͤßlichen Grundſaz, daß ieder Menſch ein 
unwiderſprechliches Recht beſizt, von feinen Talen⸗ 
ten und Fertigkeiten freien Gebrauch zu machen, weil 
er Beduͤrfniſſe hat, die er befriedigen muß — und 
auf die Pflicht und Befugniß des Monarchen, ſeinen 


S. Vie de M. Turgot. Londres 1786. p. 
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Inferthanen dieſe natürliche Freiheit wieder herzu⸗ 
ſtellen und zu erhalten. Das Edikt ſelbſt beſteht aus 
24 Artikeln, von welchen ich nur die vorzuͤglichſten 
unter denienigen auszeichnen will, die den zu befuͤrch⸗ 
tenden Misbraͤuchen zu vorkommen. Der ate Artikel 
befiehlt, daß alle dieienigen, il: irgend einen 
Zweig der Induſtrie betreiben wollen, ſich vorher bei 
dem Polizeilieutenant zu melden haben, welcher in 
ein dazu beſtimmtes Regiſter ihre Tauf-und Zu⸗ 
namen, ihre Wohnung und die Gattung des Handels 
oder Gewerbes, wozu ſie ſich melden, eintragen ſoll. 
Im Fall, daß ſie ihre Wohnung veraͤndern, oder ihr 
Gewerbe zu treiben aufhören, muͤſſen fie dies eben⸗ 
falls anzeigen. Dieſe Anzeige geſchieht unentgeldlich. 
Im Fall der Unterlaſſung werden Werkzeuge und 
Waaren konfiſcirt, und eine Strafe von 50 Livres 
zuerkannt. Der bte Artikel gebietet den Fleiſchern 
und Bäkkern, und allen Gewerben, welche den tägli= 
chen Unterhalt zum Gegenſtande haben, ihr Hand⸗ 
werk nicht eher, als ein Jahr nach geſchehener An⸗ 
zeige beim Polizeilieutenant zu verlaſſen, bei Strafe 
von 500 Lidres und mehr, nach Befinden. Der rte 
Artikel erklart, daß alle Prozeſſe zwiſchen Meiſter⸗ 
ſchaften und Zuͤnften in Kraft dieſes Edikts erloſchen, 
und alle Sequeſtration aufgehoben ſeyn ſoll. — Troz 
aller Vorſicht, die man bei der Einfuͤhrung der Zunft⸗ 
freiheit beobachtet hatte, zeigten ſich doch ſo man⸗ 
cherlei und ſo unvorhergeſehene Schwierigkeiten bei 
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der Ausfuͤhrung, daß man ſich'genoͤthigt ſah, dies 
Edikt vielfach abzuaͤndern. Jedoch in der Hauptſache 
blieb man bei dem einmal erwaͤhlten Syſtem. 

Paris iſt die vorzuͤglichſte Niederlage aller 
Waaren des Lupus, die von hier aus in die ganze 
Welt verſendet werden. Es iſt leider in allen 
europäifchen Ländern ein gutes Vorurtheil für eine 
Waare, wenn ſie aus Paris kommt; und man weiß, 
wie hartnaͤkkig Vorurtheile der Uiberzeugung und den 
Gegengruͤnden Stand halten. 

Die Lebensmittel und alle uͤbrige Beduͤrfniſſe 
ſind theuer in Paris; daher haben nur dieienigen 
Zweige der Induſtrie ihren Wohnſiz hier aufſchlagen 
konnen, die der Gewisheit des Abſazzes verfichert wa— 
ren, und denen die wandelbare Mode und das immer 
erfindungsreiche Genie zu ſtatten kamen. Die vor: 
zuͤglichſten Manufakturwaaren, die hier verarbeitet 
werden, find gerade die entbehrlichſten für die Mittel⸗ 
klaſſe und Kinder des ausſchweifendſten Luxus. 

Hieher gehoͤren vorzuͤglich die Manufaktur der 
Gobelins, und die Savonerie. Erſterer iſt in ganz 
Europa wegen der ſchönen Zeichnungen und der vor: 
treflichen Farben berühmt , deren Güte man den Ei⸗ 
genſchaften des Waſſers zuſchreibt, welches aus dem 
kleinen Fluß Bievre geholt wird. Die ſchoͤnſten Ar- 
beiten dieſer Manufaktur habe ich in dem Garde- 
meuble Ludwigs des Vierzehnten und in den königli⸗ 


chen Zimmern zu Verſailles geſehen; und ich muß 
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geſtehn, die Arbeit iſt bewundernswuͤrdig, und floͤßt 
Ehrfurcht gegen das Genie des Erfinders und den 
muͤhſamen Fleiß des Kuͤnſtlers ein; aber die Aus⸗ 
fuͤhrung iſt dennoch immer unter der Idee, die ich 
mir von derſelben, nach allen Beſchreibungen, ges 
macht hatte. Die Figuren ſehen, troz aller Kunſt, 
noch immer ziemlich holzſchnittmaͤßig aus, und die 
Farben verlieren durch die Zeit ungemein viel von ih⸗ 
rer urſpruͤnglichen Schönheit. 


Pierre du Pont und Simon Lourdet ſind die Er⸗ 
finder der Arbeiten der Savonerie, und die Einrich— 
tung der Manufaktur ſtammt von Maria Medizis. 


Die Spiegelmanufaktur, fauxbourg Saint 
Antoine, iſt ſehr merkwuͤrdig. Sie gehört unter die 
vorzuͤglichſten Verarbeitungen der Nation. Die Fran⸗ 
zoſen, durch Kolbert aufgemuntert, waren die erſten, 
die den Venetianern den Spiegelhandel zu entziehen 
anfiengen; ſie erfanden auch zuerſt die Kunſt, das 
Glas in Tafeln zu gieſſen, und izt iſt die Ausfuhr, 
beſonders nach England, ſehr wichtig, wo ſie, troz 
des Zolls, der hundert vom hundert betraͤgt, 1 
auf 100, ooo Pf. Sterl. fletgen ſoll. 


Die Glastafeln, die man hier verarbeitet, wer⸗ 
den zu Saint Gobin in der Pikardie, oder zu Cher: 
bourg gegoſſen. Es arbeiten beſtaͤndig achthundert 
Menſchen in dieſer Manufaktur. Die größten Spie⸗ 
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gel, die hier verfertigt werden, haben ro Fuß Höhe 
und 7 ıfa Breite. 

Unter den unzähligen Manufakturen und Fabri⸗ 
ken verdienen folgende von Dilettanten vorzuͤglich 
beſucht zu werden: die Porzellanfabrik zu Seves, die 
häufigen Gold⸗ und Silberarbeiter, die ganz vortref⸗ 
liche Sachen liefern, die Modehaͤndlerinnen, die 
Schriftgiefferei des Herrn Fournieur le ieune, die vor» 
treflichen Anſtalten der Herren Didot zur Vervollkom⸗ 
mung der Papiermacherei und Typographie, und alle 
Artikel der Mode, die hier unzaͤhliche Hände befchäf- 
tigen, und dem denkenden Beobachter unendlichen 
Stoff zu intereſſanten Bemerkungen geben. Viele 
Entreprenneurs haben zwar ihre Manufakturen und 
Fabriken in der Provinz; aber Paris iſt das groſſe 
Magazin ihrer Waaren, daher man hier überaus 
viel fchone und auſſerordentliche Dinge zu ſehen be— 


ee N 
Einige engliſche Kaufleute haben die Erlaubniß‘, 
ſche Waaren feil zu bieten; ihre Läden enthalten 
8, was der engliſche Geſchmak und Luxus 
prächtiges v ind vorzuͤgliches aufweiſen kann. Der 
Beſuch dieſer Magazine ſteht Jedem frei, und die 
Beftzzer find willfaͤhrig und höflich genug, ieden Wiß- 
und Neubegierigen nicht unbefriedigt weggehn zu 
laſſen. Einer der vorzuͤglichſten Läden dieſer Art iſt 
dem Palais royal gegenuͤber, rue S. Honoré, über 
dem Caffé de lardgence. 
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Verſailles. 


Wen es kein feiner politiſcher Plan von Ludwig 
dem Vier zehnten war, daß er feine Reſidenz nach 
Verſailles verlegte, wie Mercier muthmaßt, ſo iſt es 
doch gewiß politiſches Raiſonnement, daß feine Nach⸗ 
folger ihre Reſidenz nicht verändern. 


Verſailles ſoll, nach authentiſchen Berichten, 
gegen 80,000 5 oder, wie gar Herr Mercier glaubt, 
100,000 Einwohner haben. Dies wird iedem uns 
möglich ſcheinen, der die Reſidenz geſehen hat. Ihr 
Umfang iſt ſehr klein, und noch enthält fie uͤberdem 
mehrere groſſe freie Pläzze, iſt ſehr frei und weit⸗ 
laͤufig gebaut, hat breite Straſſen, und meiſtentheils 
Häufer von 2 bis 4 Stokwerken, und ſchließt in ih: 
rem Bezirk die weitläuftigen Gebäude des königlichen 
Pallaſtes ein. Dieſe Umſtaͤnde und iene Zahl 4 
nen mir beim erſten Anblik auffallend kontradikto⸗ 
riſch, daß ich hin und her ſann, nennen, 
da ich die Richtigkeit der Zahlangabe Bi 
Zweifel ziehen konnte. Vielleicht hat ie 
Beſiz zer der Haͤuſer und ihre Bediente für Einwohner 
gezählt; da iſts denn freilich leicht zu begreifen, wie 
eine fo beträchtliche Zahl herauskommen kann. Faſt 
alle zum Hofe gehbrige Leute, und ſelbſt beguͤterte 
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Einwohner von Paris haben ſich hier Haͤuſer erbauen 


laſſen; iene, weil ihre Geſchaͤfte und Verbindungen 
ſie gar zu oft heruͤber rufen, und dieſe, weil ſie der 
reinen geſunden Luft von Verſailles und der gele⸗ 
gentlichſten Feſte und der Pracht des Hofes auf eine 
angenehme und beque rt genieſſen wollen. 


ru ſchoͤne Pallaͤſte. Die 
meiſten Haͤuſer find roth gemalt, welches einen widri= 
gen Eindruk aufs Auge macht, und faſt alle ſehen alt 
und vernachlaͤſſigt aus. Auf den Gaſſen herrſcht we: 
nig Gewuͤhl, und ein Fremder, der plözlich hieher 
verſezt wuͤrde, follte wahrlich nicht rathen, in der be- 
ruͤhmten Reſidenz eines groſſen Königs zu ſeyn. 
Sonntags Vormittags aber iſt Verſailles der glän- 
zendſte und lebhafteſte Ort von der Welt; indeſſen 
dauert das nicht lange. Die Groſſen fahren gleich 

wieder fort, um Abends noch der Oper 


Schloß liegt an einem Ende der 
Von der Seite, die nach der 
wird der Eindruk, den es machen 

könnte, durch die vielen Hofe und Nebengebäude ſehr 
gemindert; aber den ſchönſten Anblik giebt es, wenn 
man die Faſſade, die in den Garten ſieht, aus dem 
Mittelpunkt deſſelben, oder aus dem ſogenannten 
Parterre d' Eau, betrachtet. Das Hauptgebäude ragt 


ein betraͤchtliches Stuͤk hervor, und die Fluͤgel zu 
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beiden Seiten fliehen weit nach hinten zuruͤk, daher 


Peter der Groſſe es einer Taube mit Adlersfluͤgeln 
verglich. Das eee freilich einen ſehr praͤch⸗ 
tigen Anblik; indeſſen war ich zu ſtumpf, um „eine 
Harmonie von Donnerwettern „ darin zu finden, wie 


ſich ein gewiſſer rn 
n Fremden gen öhnlich nur die 


Man zeigt 
groſſen Zimmer, die bei weitem nicht fo prächtig 
ſind, als die kleinern. In die erſtern iſt es wohlge⸗ 
kleideten Menſchen erlaubt, zu gewiſſen Zeiten hin- 
einzutretten. 


Es war Sonntags Vormittags, als ich dieſe 
Verguͤnſtigung erhielt. Der König gieng in die 
Meſſe, die nur eine halbe Viertelſtunde waͤhrt. Ehe 
dies geſchieht, verſammelt ſich das Volk in der Ka⸗ 
pelle und im Vorſaal deſſelben, um den 
ſehen. Ich hatte meinen Plal; in der K 
nommen. 

Als er erſchien, gerieth alle: 
nahm ſeinen Plaz auf dem Baldachi 
herum ſtanden ſeine Schweizer. E 
zog ſein Gebetbuch heraus, und erte darin. Un⸗ 
terdeß ward eine ſchoͤne Muſtk aufgefuͤhrt. Als fie 
ſchloß, war der Gottesdienſt geendigt; alles ſtuͤrzte 
heraus, um den König nochmals zu ſehen. 

Ein gefaͤlliger Schweizer wies mir in einem 


apelle ge⸗ 


der innern Gemaͤcher einen ſichern und ruhigen Plaß 


an. 


König zu 
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an. Allgemeiner Aufruhr, Trommeln, Geſchrei der 
Schweizer. Voran, Monſieur, frère du roi, in 
Geſellſchaft verſchiedener der vornehmſten Herren. 
Hinter ihm der König, in gruͤnſeidnem, mit Dia: 
manten bordirtem Kleide. Er hatte feinen Hut un⸗ 
ter dem Arm, und ſah mit der ſuͤffiſanten Mine und 
dem Herrſcherblik um ſich her, den nur ein Mann 
haben kann, der noch in keiner Geſellſchaft der 
zweite geweſen iſt. — Da die Königin ihrer Schwan: 
gerſchaft entgegen ſieht, fo verläßt fie ſelten das Zim⸗ 
mer; ich ſah ſie nicht. 


Ludwig der Sechszehnte iſt eben kein fchoner 
Mann, wiewohl man ihn auch nicht haͤßlich nennen 
könnte. Seit einigen Jahren wird er ſehr dik, und 
dies verſpricht ihm kein langes Leben. Er hat, was 
man einen Herrſcherblik nennt, und wenn Ludwig 
groſſe Eigenſchaften beſaͤße, fo könnte es wohl man⸗ 
chem neee daß er für Ehrfurcht und 
Gefuͤhl feiner Niedrigkeit verſtummte, wie es von 
Ludwig dem Vier zehnten bekannt iſt, daß er oft durch 
einen Blik der ganzen Rede eines Geſandten ein Ende 
gemacht hat. Allein troz dieſes ſtolzen Bliks und der 
dazu gehörigen Kopfſtellung hat Ludwig der Sechs⸗ 
zehnte doch nichts Groſſes in feinem Geſicht; es iſt eher 
Furcht als Ehrfurcht, was fein Anblik einfloͤßt. 


Wenn der König in fein Zimmer zuruͤkgekehrt 


iſt, ſo draͤngt der groſſe Haufe in die Gemaͤcher und 
ö N 
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in die Gallerie. Hier ſleht man Miniſter, Abbes, 
Supplikanten und Schweizer in friedlicher Eintracht 
neben einander wandeln. 


Als ich zum zweitenmal das Schloß beſuchte, 
war der König eben bei der Tafel. Aber wie ver⸗ 
ändert die Szene! Keine Höflinge mit gekruͤmmtem 
Ruͤkken, keine Supplikanten mit flehender Mine! 
Alles ſtill und todt, wie in den unbewohnten Ge⸗ 
wölben eines alten Ritterſchloſſes. In iedem Saal 
hatte ſich ein Schweizer uͤber ein paar Stühle ge⸗ 
ſtrekt, den Uiberdruß und die ee auf ſei⸗ 


nem Geſicht. 


Die Zimmer, die ich geſehen habe, waren weit 
unter der Idee, die ich mir von der Wohnung eines 
der größten Könige gemacht habe. Der Audienzſaal 
zum Beiſpiel, iſt ſehr klein, und der Thron alt und 
ohne Pracht und Geſchmak. Das Schlafzimmer des 
Königs hingegen gleicht ei einem Tanzſaal an Groͤſſe, 
wiewohl man auch hier Fonigliche Pracht vermißt. 


Der König von Frankreich wohnt ſo ruhig und 


laͤndlich, daß man dies gar nicht mit der Idee von 
einem groſſen, glaͤnzenden Hofe vereinigen kann. 
Die Zimmer des Königs und der Königin ſehen in 
den Garten, der ſich in den ſchoͤnen Park und dieſer 
in die fchone laͤndliche Gegend verliert. Die Königin 
liebt das Landleben, deſſen ſie zuweilen auf ihrem 

artigen Landhauſe, Trianon, genießt, und wo ſie 
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durch Wohlthun, Leutſeligkeit und Herablaſſung alle 
Herzen gewinnt, und alles um ſich her zur Froͤhlich— 


keit und zum Vergnügen ſtimmt. 


Der Schloßgarten zu Verſailles iſt prächtig, 
hat Kaſkaden und Waſſerkuͤnſte und Marmorfigu⸗ 
ren und Gruppen und Amphitheater — aber 
keine einzige fehone, ruͤhrende Idee, kein Piz: 
chen, wo ein ſchlichter Menſch, wie Unfereiner , 
ſich hinſezzen möchte, um beim Geliſpel eines 
kleinen Bachs und beim Geſang der Nachtigal- 
len einzuſchlummern. Der Stern in Weimar, 
und der Schloßgarten zu Verſailles — fuͤr mich 
wäre keine Wahl. 


Indeſſen iſt man doch nicht ganz barbariſch mit 
der Mutter Natur verfahren. Nur in der Naͤhe des 
koͤniglichen Pallaſtes hat man fie nicht dulden wollen, 
von da iſt ſie veriagt. Aber in dem lieblichen Park, 
der an den Garten fipßt, verbirgt fie ſich in das 
ſchauerliche Dunkel des Waldes, und wohnt dort 
unter Heerden von ſchweizeriſchen Kuͤhen und ans 
goriſchen Schaafen. 

Der Garten enthält Meiſterſtͤkke der Kunſt. 
Das erſte derſelben iſt die Gruppe des Milon, wie 
er, feine Rechte in den geſpaltnen Stamm ge: 
klemmt, von einem Löwen angefallen wird. Dies 
wilde Thier hat feine linke Klaue in den Ruͤkken des 
Mannes geſchlagen, und mütet mit feinen Zähnen 
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in den Lenden. Die Zukkungen des Schmerzens, 
die Anſtrengung aller Sehnen, die Verzweiflung 
auf dem Geſicht — und der wuͤtende Anfall des 
Löwen, alles iſt hinreiſſend bis zu Thraͤnen. 


Die Kunſt hat bei dieſem ſchönen Stuͤk den 
Triumpf gehabt, gleich der Natur, über das dreis 
fach verbollwerkte Herz einer Prinzeſſin zu ſiegen. 
Als es zu Verſailles ankam, und in Gegenwart 
Ludwigs des Vierzehnten und einer Menge von 
Prinzen und Prinzeſſinnen aus dem Kaſten ge 
nommen wurde, konnte eine der leztern ſich un⸗ 
möglich erwehren, durch einen ploͤzlichen un⸗ 
willkuͤhrlichen Schrei den Eindruk zu erkennen 
zu geben, den dies Meiſterſtuͤk auf ſie ge⸗ 
macht hatte. 


Unlängſt iſt eine der ſchoͤnſten Zierden dieſes 
Gartens vollendet worden; Phoͤbus, wie er von 
Nymphen gewaſchen wird. Das Ganze bildet eine 
ungeheure Gruppe von Felsmaſſen. Zur Rechten 
ſtehen die muthigen Sonnenpferde, die an den Son⸗ 
nenwagen geſpannt werden ſollen, und zur Linken 
die ſo eben ausgeſpannten, die ihr Futter vor ſich 
haben. Das ganze Werk wird für ein Meiſterſtuͤk 
der Kunſt erklaͤrt. 

Da die Baͤume, welche Ludwig der Vierzehnte 
bei der Anlegung dieſes Gartens hatte pflanzen 
laſſen, ſchon alt zu werden anfiengen, fo find fie 
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vor kurzer Zeit alle ausgehoben, und neue an deren 
Stelle geſezt worden. Daher iſt izt ſo wenig Schat⸗ 
ten, daß man der Sonnenhizze auf keine Weiſe zu 
entgehen weiß. 


Die Herrlichkeiten des Schloßgartens ſind in 
hundert Büchern beſchrieben; für mich wäre keine 
gröffere Strafe zu erdenken, als wenn man mich 
zwänge, fie alle durchzuleſen. Lieber das Leben 
einer Heiligen! 


Und eben deswegen kein Wort weiter. — 


Der Weg von Verſailles nach Paris iſt un⸗ 
aufhörlich beſezt, und wird daher Abends mit Re— 
verberes erleuchtet. Kaum hat man die Schwelle 
des ſtolzen königlichen Pallaſtes verlaſſen, ſo iſt 
man von den Soͤhnen und Töchtern der Armuth 
umringt. Nicht weit von Verſailles liegt ein Dorf, 
deſſen Huͤtten die Behauſung des Jammers und 
der Verzweiflung zu ſeyn ſcheinen. 

Fußgaͤnger, Reiter, Kutſchen, Karren und 
Kabriolets bedeffen den Weg. Hier ſah ich zum 
erſtenmal Leute auf dem Dekkel der Kutſche ſiz⸗ 
zen, wie in England bei der ſtage - coach ge: 
wohnlich iſt. Leute, die keine Bediente haben, 
laſſen das Brett hinter der Kutſche mit ſpizzigen 
Naͤgeln beſchlagen, um zu verhindern, daß ſich 
Jemand darauf ſezze. 
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Kleine oͤkonomiſche Nachrichten, 


aus Erfahrung geſammelt. 


E: giebt in allen Dingen eine Methode. Nicht 
alle Fremde ermählen die beſte, um Paris in mög: 
lichſt kurzer Zeit kennen zu lernen. Oft liegt an ei⸗ 
nem kleinen Umſtande viel, und oft uͤberſehen wir 
etwas, weil es uns allzunah liegt und allzu bekannt 
ſcheint. Dies mag folgende kurze Bemerkungen 
entſchuldigen. Sie ſind durch Erfahrung bewaͤhrt, 
und verdienen mir vielleicht allein den Dank eines 
Leſers, wenn man gleich den Reſt meines Buches 
verdammt. * 


Man thut wohl, gleich Anfangs ein Quartier 
zu waͤhlen, wo man den ſehenswertheſten Dingen ſo 
nah als möglich iſt; etwa das Quartier du Palais 
royal. Die Hotels in dieſem Quartier gehören zu 
den beſten; fie find freilich theuer, aber dieſe Aus— 
gabe erſezt ſich reichlich. Man gewinnt an Zeit, und 


»Meine Nachrichten find für die Klaſſe von Leſern 
eingerichtet, die Hr. Hofrath Schloͤzer ſtat iſti che 
Reiſende nennt. Vieles iſt indeſſen allgemein, 
und kann auch eee nuͤzzen, die einen ſpeziellern 
Zwek haben. 
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erſpart oft den Fiacre, der ſtets eine ſtarke Poſt auf 
der Liſte der Ausgaben macht. 

Es iſt ein groſſes Inkonveniens, daß die Se⸗ 
henswuͤrdigkeiten, bei ihrer auſſerordentlichen Menge, 
ſo weit von einander entfernt und zerſtreut ſind. Da 
dieſer Umſtand vorzuͤglich die Urſache iſt, weswegen 
man Paris nicht in kurzer Zeit kennen lernen kann, 
und eine hauptſaͤchliche Quelle von Geldausgaben 
wird, ſo muß man ihn, ſo viel moͤglich, aus dem 
Wege zu raͤumen ſuchen. N 


Man mache ſlch daher ein Regiſter von allem, 
was man zu ſehen willens iſt, und beſtimme für ie: 
den Tag eine gewiſſe Anzahl Merkwürdigkeiten, die 
nahe beiſammen, oder doch nicht allzuweit von ein⸗ 
ander entfernt liegen. Unumgaͤnglich nothwendig iſt 
es, daß man mit den vorzuͤglichſten Dingen aus 
Lektuͤre bekannt fei, ehe man nach Paris kommt. 
Die Vortheile, die hieraus entſpringen, ſind ſehr 
groß, und ihr Mangel wird offenbarer Nachtheil. 
Man erſpart uͤberaus viel Zeit; man erwirbt ſich die 
Liebe und Achtung der Eingebohrnen, die man ſchon 
zur Haͤlfte gewonnen hat, wenn man zeigt, daß 
man ihr Vaterland kenne; oft verliert man die Luſt, 
eine Zeit, die man zu ſeinem Vergnuͤgen benuzzen 
könnte, auf eine trokne Lektuͤre zu verwenden, und 
ſo verlaͤßt mancher Paris, der nichts als die groſſen 
Steinhaufen geſehen hat; oft auch kann man einen 
gewiſſen Gegenſtand nur Einmal ſehen; wenn man 
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ihn alſo vorher nicht ſchon kennt, ſo wird man ihn 
nicht gehörig benuzzen können. 

Man ſchiebe nie auf, eine Sache, die nicht zu 


ieder Zeit zu ſehen iſt, alsdann zu beſuchen, wenn 


man Zeit dazu hat. Ich habe dies nur einmal mit 
dem Inſtitut des Abbe l'Epee verfehlt, und habe es 
daruͤber gar nicht geſehen. 


Man gehe nie mehr als zwei- bis dreimal an 
Einen Ort, wenn er nicht aͤuſſerſt merkwuͤrdig iſt. 
Ich habe Fremde in Paris gekannt, welche, ſobald 
fie Ein Kaffehaus, Eine Promenade kennen gelernt 
hätten, nun immer dahin giengen. Sie verloren viele 
Zeit, und ſahen wenig. 


Man ſchlieſſe ſich an oͤffentlichen Orten an ir 


gend Jemand an, dem man gutes Herz und Ein⸗ 
ſichten zutraut, und ſuche ſeine Bekanntſchaft. Wenn 
man vorſichtig iſt, kann dieſe nie ſchaͤdlich, wohl aber 
oft ſehr nüzlich werden. Man lobe das Vaterland 
des Franzoſen, man ſage, daß man nach Paris ge⸗ 
kommen ſei, ſich uͤber dies und ienes zu belehren — 
und tauſend gegen eins; er iſt ſo zuvorkommend und 
bereitwillig, als man es nur wuͤnſchen kann. 


Ehe ich nach Paris kam, hörte ich allenthalben, 
daß es ſehr ſchwer halte, gute Bekanntſchaften zu 
machen; daß die beſſere Geſellſchaft ſehr ſchwierig 
ſei, Fremde hinzuzulaſſen, u. ſ. w. Wenn man hier⸗ 
unter ſo viel verſteht, daß man naͤmlich nicht leicht 


— 311 


in Familien Zutritt erhält, und in Geſellſchaften ge⸗ 
beten wird, ſo gebe ich das zu, wiewohl auch dies 
feine Einfchränfung leidet. Aber wo iſt denn das 
auch der Zwek eines Reiſenden, der ſich immer nur 
eine kurze Zeit in Paris aufhalten kann, und bei der 
ungeheuren Menge merkwuͤrdiger Gegenflände dazu 
gar keine Zeit übrig behält. Bekanntſchaften, die 
einem Fremden nuͤzlich werden koͤnnen, um etwas 
Seltenes oder Schwieriges zu ſehen, um ſich von den 
Gebraͤuchen und Sitten der Nation zu unterrichten, 
um die Sprache zu erlernen, u. fu w. find hier wirk⸗ 
lich leichter zu machen, als in irgend einem andern 
Lande. Gelehrte, Kuͤnſtler, erfahrne und kenntniß— 
reiche Maͤnner findet man an allen öffentlichen Or⸗ 
ten, und vorzuͤglich in den gelehrten und literari⸗ 
ſchen Kotterien — und, zur Ehre der franzoͤſiſchen 
Urbanität ſei es geſagt! nicht leicht wird ein 
Fremder vergebens um etwas anfragen. Man iſt 
überaus bereitwillig, alles zu zeigen, was der Ra: 
tion Ehre macht — und iſt es nicht einerlei fuͤr 
uns, aus welcher Quelle dieſe Bereitwilligkeit fließt, 
genug, daß ſie uns nuͤzlich wird. 


Empfehlungen dienen zu nichts, vorzuͤglich wenn 
ſie an Groſſe, oder an Kaufleute gerichtet ſind. 
Wenn der Empfehlungsbrief nicht verſiegelt iſt, ſo 
riskirt man, ſich einer unhöflichen Begegnung aus⸗ 
zuſezzen.— 
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Man richte ſeinen Aufenthalt ſo ein, daß man 
zuerſt alle Sehens wuͤrdigkeiten befuche, und hernach, 
bei voller Muſſe, auf Studium der Nation, auf 
Kenntniß der Sitten, der Lebensart, der Sprache 
und auf Genuß der Vergnuͤgungen die uͤbrige Zeit 
verwenden konne. Beide Gegenftände find fo ſehr un: 
terſcheiden, daß man ſonſt alle Augenblikke in 
Koflifionen kaͤme. 


Uiber die Nothwendigkeit des Tagebuchs ſind 
wohl alle Reiſende mit mir einig, wenn ſie naͤmlich 
den Zwek haben, ſich zu unterrichten. Man halte 
aber aͤuſſerſt ſtreng daruͤber, ieden Abend die Ge- 
ſchichte des Tages zu verzeichnen; ſonſt gebiert der 
geringſte Aufſchub eine Luͤkke, die mit der Zeit un⸗ 
erſezlich wird, und oft das ſelige Ende des Tage⸗ 
buchs beſchleunigt. 


So ſehr man ſich hüten muß, ſich durch die Bes 
merkungen Anderer leiten zu laſſen, wenn man ſelbſt 
Augen zum Sehen hat, ſo nothwendig ſind iedem 
Reiſenden doch die Refultate fremder Beobachtungen 
in anderer Hinſicht. Der Bücher über Paris giebt es 
eine unzählige Menge. Faſt alle wiederholen daſſelbe; 
die meiſten find voll unnuͤzzer und weitſchweifiger Be⸗ 
merkungen, und nur die wenigſten ſind wirklich 
brauchbar. Unter dieſen ſteht Mercier's Tableau 


de Paris oben an. Ein vortrefliches Buch, welches 
aber mit Behutſamkeit geleſen ſeyn will. Man muß 
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ein für allemal denken: der Verfaſſer uͤbertreibt; denn 
dies thut er von der erſten bis zur lezten Seite. Be: 
kanntlich iſt das Tableau in einem ſehr ſchoͤnen Stil 
geſchrieben, und oft ſehr wiizig; beides Eigenſchaf— 
ten, die der Verfaſſer häufig auf Koſten der Wahr: 
heit angebracht hat. Merciers Zwek war moraliſch; 
er wollte kein treffendes Gemaͤlde der Hauptſtadt 
liefern, ſondern er wollte beſſern; hiezu glaubte 
er der Verſtͤrkung zu bedürfen, um Senſation 
zu erregen. 


Die Eſſais hiftoriques fur Paris, par NI. 
de Saint- Foix, find ſehr gelehrt, aber auch groſ— 
ſentheils ſehr unintereſſant fuͤr den Reiſenden. In⸗ 
deſſen wäre es ein verdienſtliches Werk, dasieni- 
ge herauszuheben, was dieſer Klaſſe von Leſern 
nuzbar fegn könnte, wie Duͤlaure angefangen hat. 

Der Almanac Parifien hat den Fehler mit 
allen ſeinen Bruͤdern gemein, daß er alles lobt. 

Der Almanac du Voyageur à Paris iſt 
beſſer, vollſtändiger, und mit mehr Kenntniß des 
Gegenſtandes abgefaßt. 

Duͤlaures Deſcription de Paris, 2. P. und 
Ebendeſſelben Deſcription des Environs de 
Paris, iſt ein vortrefliches Werk, welches wenig 
mehr zu wünſchen uͤbrig laßt, und iedem Fremden 
durchaus unentbehrlich iſt. 
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Das Dictionnaire de Paris, in Quart, iſt 
ganz auſſer der Mode — und wer wollte in Paris 
auſſer der Mode ſeyn! 


Der Voyage pittoreſque de Paris iſt zu 
alt, um izt ſo brauchbar zu ſeyn, als er ehedem war. 


Paris en Migniature, par un Argus du 
dixhuitième ſiècle, eine elende Broſchuͤre, fe 
haͤufig man fie guch findet. 

Krebel und Reichardt haben ihren Handbuͤchern 
auch eine Beſchreibung von Paris einverleibt; aber 
wozu? Fuͤr die Belehrung eines Reiſenden ſind ſie 
nicht hinreichend, und uͤberdem wimmeln beide von 
Fehlern und Unrichtigkeiten. 


Der Almanac royal, oder der Adreßkalender 
von Paris, und einer oder der andere von den vie— 
len kleinen Almanacs ſind dem Reiſenden, ie nach 
ſeinem Zwek, nuͤzlich oder unentbehrlich. 


* * 
* 


Wenn ich irgend einigen Kredit bei meinen Le⸗ 
ſern habe, ſo werden ſie mir's wohl auf mein Wort 
glauben, wenn ich ihnen das Hötel Dauphin 
meublé, Fauxbourg Saint- Germain, rue de 
Saine, deſſen Wirth Herr Duͤr azot iſt, als eins 
der empfehlungswuͤrdigſten nenne. 
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Die Luft im Quartier Fb. S. Germain iſt un: 
gleich reiner und geſunder, als in irgend einem an⸗ 
dern. Der einſame Spaziergang in Luͤrembvurg, die 
Comédie frangaiſe, und der ſchöne Quai des 
orfevres ſind dieſem Hotel ſehr nah; ſonſt aber iſt 
man von allen Merkwuͤrdigkeiten ſo ſehr entfernt, daß 
ich keinem Fremden rathen wuͤrde, gleich im Anfang 
ſeines Aufenthalts in Paris ſich in dies Quartier 
zu begeben. f 
i Es iſt ſehr zuträglich, feine Wohnung einige 
male zu veraͤndern. Man kommt alsdann immer 
gleichſam in eine neue Stadt, die vieles Unterſchei⸗ 
dende hat, und wird auf dieſe Art weit eher und beſſer 
mit Paris bekannt. Für die lezte Hälfte des Aufent⸗ 
halts wuͤrde ich nun iedem Reiſenden das Hotel Dau— 
phin empfehlen. Man lebt in dieſem Hauſe fuͤr die 
Hälfte des Geldes, welches man in einem Hotel im 
Quartier du Palais royal zahlen müßte. Ich be: 
wohnte fuͤnf niedlich meublirte Zimmer im dritten 
Stok dieſes Hauſes, wofuͤr ich monatlich vier Luidor 
zahlte. Da ich mich gänzlich in Penſion bei Herrn 
Duͤrazot begeben hatte, ſo erhielt ich Morgens eine 
doppelte Portion Kaffe mit petit pain, Mittags eine 
fchone Mahlzeit mit Deſſert, und Abends kalte Kuͤche 
und Deſſert, wofuͤr ich, den Wein mit eingerechnet, 
täglich 47 Sols zahlte. Ein unglaublich geringer 
Preis fuͤr die Guͤte der Tafel in Paris. a 
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Um meine Leſer felbft in den Stand zu ſezzen, 
von dieſem Preiſe zu urtheilen, will ich nur kurz an- 
ſuͤhren, wie hoch ſich meine Ausgaben im Hotel 
d' Angleterre, rue Montmartre, beliefen. Dort zahlte 
ich für vier Zimmer im erſten Stoß neun Luidor, und 
für die Mittagsmahlzeit allein 50 Sols. Den Kaffe 
mußte ich vom Kaffehauſe holen laſſen; Abends ward 
in dieſem Hotel nicht geſpeiſt. 


Was das Hotel Dauphin aber mehr als alles 
Uibrige empfiehlt, das iſt die aufs Aeuſſerſte getrie⸗ 
bene Reinlichkeit, die in dieſem Hauſe herrſcht. 
Wanzen und Läufe, ſonſt die gewöhnlichen Bewohner 
aller Hotel garnis, find hier fo ſelten, wie die Wolfe 
in England. 


* * * 


Preiſe einiger Beduͤrfniſſe und Vergnuͤgungen. 


Eine Taſſe Kaffe; denn der Kaffe wird nur 
taſſenweiſe getrunken, eine Taſſe aber enthaͤlt zwei 
gewohnliche Schaalen; auf dem Kaffehauſe: b Sols; 
mit petit pain: 7 Sols. | 

Ein Stüf Pate zum Fruͤhſtuͤk (denn der Vor: 
mittag dauert bis zwei Uhr) 6 Sols bis 10 Sols. 

Eine Bavaroiſe à l'eau, oder au lait: b Sols. 

Eine Aepſfelſine die zu allen Jahrszeiten zu ha⸗ 
ben find) 4 bis b Sols. 
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Eine glace: 12 Sols. 

Der Friſeur, täglich: 12 Sols. 

Der Lehnbediente, woͤchentlich: 4 Liv. 10 Sols 
bis 5 Liv. 

Der Fiacre, für eine Tour innerhalb der Bars 
riere, wobei er aber nur hin, und nicht zuruͤkfaͤhrt: 
30 Sols: 

Der Waͤſcherin, woͤchentlich etwa: 2 bis 3 Liv. 

Der Fiacre, auſſerhalb der Barriere: 30 Sols. 
für die Stunde, wobei aber der Weg vom Hotel bis 
zur Barriere beſonders bezahlt wird. 

Eine Caroſſe de remife, die viel honorabler 
als der Fiacre iſt, täglich: 21 Liv. und dem Kutſcher et⸗ 
wa 3 Liv. Trinkgeld. Wenn man aber in die Envi⸗ 
rons fahren will, ſo thut man beſſer, ein Fahrzeug 
von dem Buͤreau des Voitures des environs zu 
nehmen, da man aber entweder in Geſellſchaft von drei 
guten Freunden fahren, oder auf drei Perſonen war— 
ten, oder für vier bezahlen muß. Die Tour nach 
Verſailles koſtet für den ganzen Wagen 1b Lib. und 
etwa 2 Liv. Trinkgeld. In zwei bis zwei und einer 
halben Stunde iſt man von Paris in Verſailles. Naͤ— 
here Nachrichten von den koͤniglichen Wägen für die 
Environs findet man in allen Almanaks. 


Ein Plaz auf dem Parterr koſtet, in der Oper: 
48 Sols; in den Italiennes: 24 S. im franzoͤſiſchen 


318 ee 


Theater: 48 ©. in dem Ambigu-comique: 36 S. 
in den Varıetes amuſantes: 20 S. in den 
grands danſeurs du roi: 20. S. im petit 
Beaujolais: 20. S. in den Ombres chinoifes: 
24. S. 


In den Luſtgaͤrten und Schlöffern kann man bei 
den Schweizern ſpeiſen. Man ißt gut aber theuer. 
In Meudon zahlte ich für die bloſſe Mittagsmahl⸗ 
zeit: 4 Liv. 5 Sols. 

Eigentlich iſt es allen Aufſehern öffentlicher An⸗ 
ſtalten verboten, den Fremden etwas abzufordern 
aber um verdruͤßlichen Geſichtern auszuweichen, 
zahlt man gerne etwas. 

Nach dieſen Angaben wird man leicht die Koſten 
eines beſtimmten Aufenthalts in Paris berechnen koͤn⸗ 
nen; wollten aber einige meiner Leſer auch dies gern 
wiſſen, ſo glaube ich, daß ein Fremder, der auf buͤr⸗ 
gerlichen Fuß reiſt, iedoch nichts Sehenswuͤrdiges 
unbenuzt laßt, täglich etwa 18 Liv. bis zu einen 
Luidor brauchen duͤrfte. 


Rheims 
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— ſagt Sherlock, felten wird ein Fremder 
Paris gerne verlaſſen. Er hat Recht; Paris iſt der 
Sammelplaz alles Schbnen und Guten, alles Laͤcher⸗ 
lichen und Boſen. Jedermann findet dort für feinen 
Geſchmak Befriedigung; es müßte alſo Jemand fühl: 
loſer als ein Mönch ſeyn, wenn er nicht durch irgend 
ein Band — oder Bändchen zuruͤkgehalten würde. — 


* x * 


Der Traum iſt aus. Es war ein langer, langer, 
unruhiger Traum. Izt ſiz' ich in dem ſtillen, laͤnd⸗ 
lichen Rheims, den Kopf auf die Hand geſtuͤzt, und 
rufe mir, halb mit Verwunderung, halb mit Be⸗ 
dauren, einige Szenen des lebendigen Schattenbil⸗ 
des zuruͤk. 


Mercier vergrub ſich in die Thaler der Schweiz, 
um ſein Gemaͤlde zu Stande zu bringen; er that 
wohl! Es iſt erſtaunlich, wie die Gegenſtaͤnde die 
Sarbe verandern, ſobald man ihnen entrüft iſt. — 
Aber eine zweite Vorſicht hat er vergeſſen. Er hätte. 
ſich mit feinem Bilde wieder vor das Original hin: 
ſtellen, und Sch vamm und Pinſel abermals zur 
Hand nehmen ſollen. Die Welt hätt? ihm Dank 
gewußt. 

* „ 
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Di. Gedanke, daß ich Paris vielleicht nie wieder 
ſehen wuͤrde, erſchwerte mir den Abſchied von mei— 
nen Freunden und von allen Gegenſtaͤnden, die 
mir lieb waren. Der Tag meiner Abreiſe war da. 
Gegen Abend gieng ich einſam und betruͤbt umher, 
beſuchte noch einmal, zum leztenmal, alle die Plaͤzze, 
die mein Herz intereſſirten, nahm von dem guten 
Heinrich Abſchied, und verſenkte mich noch einmal 
in den ſchoͤnen Plaz Ludwigs des Fuͤnfzehnten. Doch 
der Gedanke, daß ich mich Euch, ihr Lieben meines 
Herzens, daß ich mich meinem theuren Vaterlande 
Germanien und iener Kuͤſte näherte, die mein erſtes 
Laͤcheln ſah, und meinen erſten Laut vernahm, ſoͤhn⸗ 
te mich indeſſen bald mit meinem Schikſal aus. 

Um zehn Uhr Abends ſaß ich in der Diligence, 
und fuhr nach Rheims. — 

Es war wohl kein Einziger in der Geſellſchaft, 
der nicht eine mehr oder minder ſchmerzliche Tren⸗ 
nung erlitten hatte. Die Dunkelheit der Nacht, die 
das Spiel der Fantaſte beguͤnſtigte, das leiſe Ruͤt⸗ 
teln des Wagens, und die ganze Situation, in der ſich 
die Reiſegeſellſchaft befand, verbreitete eine ſchwer⸗ 
muthvolle Stille uber dieſelbe, die Keiner zu unter⸗ 
brechen wagte. Lange rollte die Poſtkutſche zwiſchen 
Haͤuſern, allmaͤhlig wurden fie ſeltner und feltner, bis 
endlich das lezte flammernde Laͤmpchen erloſch. Dies 
wiegte meine Gefaͤhrtin vollends in Schlummerz ein⸗ 


\ 
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ſam blikte hie und da am Horizont ein Stern her⸗ 
vor, die Peitſche knallte, die Roſſe ſchnoben, der 
Wagen flog über die Ebne weg, und meine Neiſe⸗ 
gefaͤhrten ſchnarchten. 


* * * 


Ich hatte, während der ganzen Nacht, kein 
Auge ſchlieſſen koͤnnen, und befand mich daher Mor: 
gens ſehr uͤbel. Der ſchoͤne Weg, das gute Wetter 
und die Reiſegeſellſchaſt, die der Tag izt zu beleuch⸗ 
ten anfieng, machten mich wieder heiter. Ich ſah 
mich rund umher, um meine Gefährten kennen zu 
lernen, und fand nur ein paar Phyſionomien, bei 
denen mein Auge Luſt hatte, auszuruhen. Zu meiner 
Rechten ſaß ein Auguſtinermoͤnch aus Sarlouis, der 
ein wenig deutſch verſtand, und mich, den er ſogleich 
für einen Ausländer hielt, in dieſer Sprache anre— 
dete. Es ſchien ein guter Mann zu ſeyn, aber leider 
wird es mir nirgend ſo ſchwer, den Menſchen von 
feinem Kragen zu fondern, als wenn ich einen Mönch 
vor mir habe. Ich kann mich nicht erwehren, an 
all das Uibel zu denken, welches dieſe unſelige Men⸗ 
ſchenklaſſe von ieher über die Erde ausgebreitet hat, 
und dieſer Gedanke wirft immer einen haͤßlichen 
Wiederſchein auf das Subiekt, welches ich vor mir 
habe, und es heiſcht viel Zeit und viel Uiberzeugung, 
ehe ich Zutrauen zu dem Gefchopi mit der ſchwarzen 
Kappe gewinne. — Zur Linken hatte ich eine iunge 
Kaufmannsfrau aus Rheims, deren frblicher und 
i * 2 
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ungezwungener Scherz ein wahres Gift für meinen 
Spleen wurde; auch gelang es ihr, ihn in wenig 
Stunden vollig von meiner Stirn und aus meinem 
Kopf zu verbannen. Unter den uͤbrigen Perſonen 
ward mir nachher ein gewiſſer Herr Thouvenel 
intereſſant, deſſen Namen mir ſchon aus dem Jour⸗ 
nal de Paris bekannt war, in welchem er ein Werk 
über die Erdarten in Frankreich angekuͤndigt hatte. 
Seine haͤufigen Reiſen haben ihm Gelegenheit zu der 
Beobachtung gegeben, daß das Königreich groſſe 
Gaͤnge von Steinkohlen enthalte, und ſeine Abſicht 
bei Bekanntmachung ſeines Buchs geht dahin, das 
Miniſterium auf dies wichtige Obiekt aufmerkſam 
zu machen, das bekanntlich damals noch die Unter⸗ 
zeichnung des Handelstraktats zwiſchen Frankreich 
und England verzoͤgerte. Bis izt iſt die Unentbehr⸗ 
lichkeit der engliſchen Steinkohlen noch nicht bewieſen, 
da man noch nicht hinlaͤngliche Erfahrungen uͤber die 
Güte der franzöſiſchen angeſtellt hat, die man iedoch 
allgemein für weit ſchlechter erkennt. Da der Nuzzen 
der Steinkohlen ſich nicht blos auf die Feuerung 
einſchraͤnkt, ſondern, den neueſten Erfahrungen zu— 
folge, die Steinkohlen ein brauchbares Material in 
der Baukunſt (Cartheuſer, Wahrnehmungen zum 
Nuzzen verſchiedener Kuͤnſte und Fabriken) und zu 
andern Beſchaͤftigungen abgeben, wobei ihre Güte 
als Brennmaterial weniger in Betrachtung kommt, 
fo wuͤrden ſolche Unternehmungen in Frankreich doch 
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nicht gänzlich fruchtlos ſeyn, geſezt auch, daß die 
engliſchen Steinkohlen einen entſchiedenen Werth vor 
den franzöͤſiſchen hätten. Bekanntlich find. die er- 
giebigſten Steinfohlenminen die im Hennegau, wo 
120 Gruben erbfnet find; in der Pikardie, in 
Gaſkogne, Languedok, u. ſ. w. Indeſſen iſt an die 
Ausfuͤhrung groſſer Proiekte iezt nicht zu denken, da 
die Regierung ohnehin ſchon koſtenſpielige Unterneh: 
mungen im Werk hat, und da man ſchon mehr— 
mal die Erfahrung gehabt hat, daß die Steinkoh⸗ 
lenminen, die im Anfang auſſerordentlich reich ſchie— 
nen, ploͤzlich auſhoͤrten, und ſtatt des gehoften rei: 
chen Gewinnſtes nicht einmal die Koften derlinterneh: 
mung erſezten. 

Die ganze Nacht waren wir, ohne den mindeſten 
Aufenthalt, fortgefahren. Um 9 Uhr fruͤhſtuͤkten 
wir in Villers⸗Cotte⸗Rez, einer kleinen Stadt 
in Isle de France, die iedem Liebhaber franzoͤſiſcher 
Dichtkunſt deswegen intereſſant ſeyn wird, weil ſie 
der Geburtsort des groſſen Racine iſt. Nahe bei 
dieſem Städtchen hat der Herzog von Orleans einen 
ſchönen Pallaſt, von welchem ich iedoch nichts als 
die Auſſenſeite geſehen habe. Der Park iſt ſehr 
weitläuftig, und nach englifcher Art angelegt. Er 
verliert ſich in den Rezer wald, der ebenfalls dem 
Herzoge gehört, welcher, wie ich von einem Sach: 
verſtändigen gehört habe, der größte Holzhaͤndler im 
Königreich ſeyn ſoll. 
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Der Weg, den wir von Viller⸗Cotte-Rez nah: 
men, führte durch den Wald. Er war hinlänglich 
breit, aber die Baͤume waren nicht auf zwanzig Schrit⸗ 
te zu beiden Seiten weagehauen, wie es doch, zufol⸗ 
ge einer königlichen Verordnung, ſeyn ſollte. 


Mittags ſpeiſten wir in Soiſſons, welches 
dem Gebiet Soiſſonnais im Gouvernemens Isle 
de France den Namen giebt. Die Stadt liegt in 
einem angenehmen und fruchtbaren Thal, durch wel- 
ches ſich die Aisne ſchlaͤngelt. Es war fo eben Markt, 
da wir zur Stadt hineinfuhren, und daher viel Le: 
ben in derſelben. Der Getreidehandel giebt ihr die 
vor zuͤglichſte Nahrung. Soiſſons hat zwo Merkwuͤr⸗ 
digkeiten, die man, nach dem erſten Anblik, gewis 
nicht daſelbſt ſuchen wuͤrde: eine Académie fran- 
gaife und einen Biſchof, der in Ermanglung des Erz 
bif: chofs von Rheims das Recht hat, den König zu Erbe 
nen. Unſre Mahlzeit war vortreflich; wir merkten, 
daß wir nicht mehr in der Naͤhe von Paris waren, wo 
alle Nahrungsmittel durch die Auflagen und durch die 
unproportionirliche Konſomtion ſchlecht und ſogar 
ſchaͤdlich find. Wir fanden indeß die Zeche für ein 
kleines Landſtaͤdtchen theuer, denn wir mußten 45 
Sols fuͤr die Perſon bezahlen. 


Bald nachher verlieſſen wir die Grenze von Isle 
de France. Champagne lag, wie eine groſſe Ebene, 
vor uns. Nur hin und wieder ragten am Horizont 
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kleine Huͤgel hervor, die ein muͤſſiger Fantaſus mir 


als ſo viel Altaͤre vorſtellte, auf denen Gott Bacchus 


ſein Freudenfeſt tanzt. Wie viele Nationen legen an 
dieſen Altaͤren ihren Tribut nieder! 


So oͤde und unfruchtbar mir Champagne ſchien, 
als ich es von Oſten gegen Weſten durchſtreifte, ſo 
lachend und reich fand ich es auf dem Wege, den 
ich izt machte. Jedes Flekchen Land war auf die 
beſte Weiſe benuzt, die Anhöhen zu Weingaͤrten, die 
Ebenen zu Kornfeldern. Je näher man Rheims 
kommt, deſto häufiger werden dieſe leztern. Hin 
und wieder ragt auch ein Gehölze hervor; Doͤrſer 
find nicht haͤufig, die Haͤuſer noch nicht durchgehends 
von Kreide, und der Boden iſt ſteinig. 


* 5 * 


In einer Diligence laſſen ſich nicht viel Bemer⸗ 
kungen machen. So vortreflich dies Fuhrwerk fuͤr 
denienigen iſt, der in Geſchaͤften reiſt, ſo unbequem 
iſt es fuͤr den Beobachter. Unterdeſſen wir in 
raſchem Flug über die Ebene wegrollen, will ich mei- 
nen Leſern einige Nachrichten über das fran zoͤſiſche 
Poſtweſen mittheilen, die ich Gelegenheit hatte, in 
Paris zu ſammlen. 

Ludwig der Funfzehnte ſezte das Poſtweſen zu⸗ 
erſt auf einen vortreflichen Fuß. Er fieng die Sache 
beim rechten Ende an, und gab Befehl, die Wege 
zu beſſern, und Bruͤkken zu ſchlagen. Sein Nach⸗ 
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folger vollendete, was er angefangen hatte, und er⸗ 
grif, um zu dem nämlichen Zwek zu gelangen, beſſe⸗ 
re Mittel. Ludwig der Funfzehnte hatte ſich zwar 
von einer Seite ein groſſes Verdienſt um ſein Land 
erworben, das er aber von der andern Seite zernich⸗ 
tete. Die Frohnen, zu denen der aͤrmſte und be⸗ 
druͤkteſte Unterthan gezwungen war, brachten Uibel 
hervor, die durch die Vortheile eines gut eingerich⸗ 
teten Poſtweſens nicht erſezt werden konnten. Tuͤr⸗ 
got fuͤhlte das Druͤkkende dieſer Einrichtung, und 
hob fte auf, wodurch er ſich aber dem Adel, der fei- 
nen wahren Vortheil verkannte, und der Geiſtlichkeit, 
die ſich ſo gern allen buͤrgerlichen Laſten entzieht, 
gehaͤſſig machte. Cluͤgny, um dieſem Haß aus⸗ 
zuweichen, vernichtete Tuͤrgots menſchenfreundliches 
Werk, und Necker ſah ſich, troz des beſten Willens, 
dennoch nicht im Stande, eine Unternehmung durch⸗ 
zuſezzen, die die ſchwerſte Laſt von den Schultern der 
ärmſten und gedruͤkteſten Klaſſe des Volks abwaͤlzen 
ſollte. Das Edikt, welches Tuͤrgot bei iener Ver⸗ 
anlaſſung ergehen ließ, iſt ein fo fchones Denkmal 
der Gerechtigkeit und des Wohlwollens des liebens— 
würdigen Phyſiokraten, undeenthaͤlt, in gedraͤngter 
Kuͤrze, ſo viel Gruͤndliches und Schönes uͤber ein 
Problem, das, zur Schande unſers Jahrhunderts, 
und unſerer geprieſenen Erleuchtung zum Troz, nur 
allzulange noch Problem geweſen iſt, daß ich mei— 
nen Leſern keinen unangenehmen Dienſt zu erweiſen 
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glaube, wenn ich es hier, in der treuſten Dollmet⸗ 
ſchung, und nur mit Hinweglaſſung der minder wich⸗ 
tigen Punkte, einruͤkke. 


„Ludwig, von Gottes Gnaden König von Frank⸗ 
reich und Navarra. — Der Schuz, den wir dem 
Akkerbau ſchuldig ſind, welcher die einzige wahre 
Grundlage des Uiberfluſſes und der öffentlichen 
Gluͤkſeligkeit iſt, und die Unterſtuͤzzung, die wir dem 
Handel, als dem ſicherſten Befoͤrderungsmittel des 
Landbau's, gewähren wollen, bewegen uns, alle 
Theile unſers Königreichs, ſowohl unter ſich, als 
mit fremden Ländern immer mehr und mehr, durch 
die leichteſten Kommunikationen zu verbinden. Da 
unfer Wunſch dahin geht, unſerm Volk dieſe Vor⸗ 
theile durch die für daſſelbe am mindeſten laͤſtigen 
Mittel zu verſchaffen, ſo haben wir uns von der Me⸗ 
thode unterrichten laſſen, deren man ſich bisher be⸗ 
dient hat, um die öffentlichen Wege zu Stande zu 
bringen und zu erhalten. Wir haben mit Bedauren 
vernommen, daß, nur eine ſehr kleine Anzahl von 
Provinzen ausgenommen, alle dahin gehörige Arbeiten 
vermittelſt der Frohnen beſtellt ſind, die man unſern 
Unterthanen, oder vielmehr nur dem aͤrmſten Theil 
derſelben abforderte, ohne ihnen die mindeſte Ver: 
guͤtung fuͤr ihren Aufwand zu erſtatten. Die groſſen 
Nachtheile, die mit der Natur dieſer Auflage ver: 
bunden find, haben uns aͤuſſerſt gerührt. Den Land: 
mann von ſeinen Arbeiten abrufen, heißt ihm immer 
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einen wahren Schaden zufügen, felbft wenn man 
ihm fein Tagewerk bezahlt. Man würde vergebens 
glauben, eine Zeit auswählen zu konnen, wo der 
Landbewohner minder befchäftigtiftz die Befchäfti: 
gungen des Landbau’ find fo vielfach, fo mannig- 
faltig, daß es gar keine gänzlich leere Zeit gieht; und 
wenn es eine ſolche Zeit gäbe, fo würde ſte, ſelbſt 
bei nahe liegenden Oertern, ſchon ſehr verſchieden 
ſeyn. — Der Irrthum der Adminiſtration kann den 
Verluſt von Tagen bewirken, fuͤr welche keine Be⸗ 
zahlung den Landmann entſchaͤdigen kann. Ihm ſeine 
Zeit rauben, waͤre das Equivalent einer Auflage; 
ihm ſeine Zeit rauben, ohne ihn dafuͤr zu bezahlen, 
iſt eine doppelte Auflage; und dieſe Auflage iſt ganz 
auſſer allem Verhaͤltniß, wenn fie auf den bloſſen 
Tagelöhner fällt, der zur Befriedigung feiner Bes 
duͤrfniſſe nichts als feinen Arm hat. Der Menſch, 
der aus Zwang und ohne Belohnung arbeitet, ver: 
richtet ſein Tagewerk ſaumſelig und ohne Luſt; er 
thut in der naͤmlichen Zeit viel weniger, und ſeine 
Arbeit iſt ſchlecht. Die Froͤhner, die oft drei Meilen 
machen muͤſſen, um zu dem Arbeitsplaz zu gelan⸗ 
gen, und eben ſo viele, um nach Hauſe zu gehn, 
verlieren, ohne daß die Arbeit etwas dabei gewinnt, 
uͤberaus viel Zeit. Daraus folgt, daß die Arbeit 
dem Volk und dem Staat dreimal ſo viel koſtet, als 
wenn fie für baares Geld bewerkſtelligt würde. Jede 
Unternehmung, die einige Anleitung, einige In⸗ 
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duſtrie erfordert, kann unmöglich durch Frohnarbeiten 
zu Stande gebracht werden. Dies iſt die Urſache, 
weswegen man ſich bei der Verfertigung der Wege 
nach den ehemaligen Grundſaͤzzen auf bloͤſſeChauſſeen 
von kleinen zuſammengeſtampften Steinen hat ein: 
ſchraͤnken muͤſſen, ohne daß man ordentliches Stein⸗ 
pflaſter hätte machen laſſen konnen. — Zu dieſen 
Maͤnglen, die die Frohnen erzeugen, kommen noch 
ſchlimmere Zufälle hinzu. Der Ruin der Pferde, 
ſogar der Verluſt an Menſchen; Haußväter, die der 
ſtrengen Witterung unterliegen, oder verwundet und 
abgemattet nach Hauſe kommen — wie ſchmerzlich 
find dieſe Zufälle, wenn ſie den treffen, der keine 
Belohnung fuͤr ſeine Aufopferungen zu erwarten hat. 
Dieſe ganze Laſt fälle mit aller ihrer Schwere auf 
den aͤrmſten Theil unſerer Unterthanen, auf dieieni— 
gen, die kein andres Eigenthum, als ihren Arm und 
ihre Induſtrie haben, auf die Bauern und auf die 
Pächter. Die Eigenthuͤmer ſind von dieſer Laſt 
befreit, oder tragen nur aͤuſſerſt wenig bei. Indeſ— 
ſen ſind doch nur dieſer Klaſſe die Wege nuͤzlich, die 
durch verviel aͤltigte Kommunikationen den Werth 
der Produkte erhoͤhen. Weder die Bauern, noch die 
Tagelöhner, die man zur Arbeit zwingt, haben da— 
von den mindeſten Nuzzen, und die Pächter werden 
dereinſt den Eigenthuͤmern in Verhoͤltniß des groͤſſern 
Werths der Produkte eine groͤſſere Pacht zahlen muͤſ— 
fen. — Da alſo die Klaſſe der Eigenthuͤmer oder 
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Gutsbeſizzer allein die Früchte der Wegbeſſerung ein: 
aͤrndtet, fo ſollte fie auch allein den Vorſchuß herge: 
ben, den ſie ſich ohnehin zu verintereſſiren weiß. Iſt 
es wohl gerecht, dieienigen zur Beiſteuer zu zwingen, 
die nichts eigenes beſizzen; ſie zur Aufopferung ih⸗ 
rer Zeit und ihrer Kräfte zu zwingen, ohne ihnen 
den mindeſten Erſaz anzubieten; ihnen den lezten 
Schuz zu rauben, den ſie gegen Hunger und Elend 
beſizzen, und das zum Vortheil ihrer reichen Mit⸗ 
buͤrger? — Wir haben die Bewegungsgruͤnde unter⸗ 
ſucht und erwogen, die unfere Vorgaͤnger haben ver⸗ 
mögen können, einen Gebrauch einzufuͤhren und be⸗ 
ſtehen zu laſſen, deſſen Nachtheile ſo offenbar ſind. 
Man hat vielleicht geglaubt, daß die Frohnen erlau⸗ 
ben wuͤrden, an allen Wegen in allen Theilen des 
Königreichs zu gleicher Zeit zu arbeiten; die Erfah⸗ 
rung hat dieſen Irrthum laͤngſt widerlegt. Man iſt 
ferner durch die Summe der Ausgaben abgeſchrekt 
worden, die die Wegbeſſerung erfordert. Man hat 
gefuͤrchtet, das Volk durch allzuviel Auflagen zu be⸗ 
laͤſtigen, und man hat rathſamer gefunden, lieber 
Arbeit als Geld zu fordern, indem man ſich einbil⸗ 
dete, daß der Landmann lieber auf einige Tage einen 
Arm leihen wuͤrde, den er hat, als Geld hergeben, 
welches er nicht hat. Aber dieienigen, die ſich mit 
dieſem Raiſonnement behalfen, beobachten nicht, daß 
man dem Landmann weder das Geld abfordern muͤß⸗ 
te, welches er nicht hat, noch den Arm, der ſein 
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einziges Mittel iſt, ſich und feine Familie zu erhal: 
ten. Sie vergaſſen, daß die Laſt der Wegebeſſerun⸗ 
gen, durch die Langſamkeit, den Zeitverluſt und die 
Unvollkommenheit der Frohnarbeiten verdoppelt oder 
verdreifacht, ungleich ſchwerer für dieſe Ungluͤklichen 
iſt, die nur ihren Arm zu ihrer Erhaltung haben, als 
fie für die Gutsbeſlzzer ſeyn konnte, wenn ſie um ein 
groſſes vermindert und in baarem Gelde bezahlt wuͤr⸗ 
de, da die Eigenthuͤmer weit eher im Stande ſind, 
zu zahlen, und durch die Vermehrung ihrer Einkuͤnfte 
unmittelbar die Intereſſen dieſes Vorſchuſſes einge⸗ 
ſammlet haben wuͤrden. Sie vergaſſen, daß, wenn 
eine zu entfernten Ausgaben angewandte Auflage, 
deren Verwendung das Volk nicht kennt, die Provin⸗ 
zen erſchoͤpft und mißmuͤthig macht; hingegen eine 
Auflage, die am Orte der Hebung ſelbſt verwendet 
und unter den Augen derer, die fie bezahlen , zu Ar: 
beiten verwendet wird, von denen fie den Nuzzen ein= 
aͤrndten und die dem armen Einwohner Verdienſt ver: 
ſchaffen, die Völker bereichert und tröſtet. — Eine 
andere, noch ſcheinbarere, Urſache hat ohne Zweifel 
den meiſten Einfluß in den Entſchluß gehabt, die 
Heerſtraſſen durch Frohnen verfertigen und beſſern zu 
laſſenz man fuͤrchtete naͤmlich, daß die vervielfaͤltig⸗ 
ten Beduͤrfniſſe des königlichen Schazzes Gelegenheit 
geben moͤchten, die zur Wegebeſſerung beſtimmten 
Auflagen, vorzuͤglich in Kriegszeiten, ihrer erſten 
Beſtimmung ungemaͤß, zu dringenden Ausgaben zu 


332 — 


verwenden. — Was uns betrift, fo mögen die 
Gruͤnde, die wir für die Abſchaffung der Frohnen an- 
gefuhrt haben, unſern Unterthanen zur Sicherheit 
dienen, daß ſie, waͤhrend unſerer Regierung, nie 


wieder eingeführt werden ſollen — und vielleicht wird 


das Andenken, das unfer Volk von dieſem Beweiſe 
unſerer Liebe gegen daſſelbe behalten wird, in den Au⸗ 
gen unſerer Nachfolger unſerm Verfahren ein ſolches 
Gewicht geben, daß ſie ihre Unterthanen nie mehr 
dem Joch unterwerfen werden, welches wir abge— 
ſchaft haben. Wir werden uͤbrigens alle nur moͤgliche 
Maaßregeln nehmen, damit der Fond, der aus der 
Beiſteuer zur Wegebeſſerung entſtehen wird, nie zu 
andern Zwekken angewendet werden ſoll. In dieſer 
Abſicht verlangen wir, daß dieſe Beiſteuer nie als 
eine gewohnliche, beſtimmte und auf ein gewiſſes 


Quotum feſtgeſezte Auflage angeſehen werden ſoll, 


noch doß ſie iemals in den koͤniglichen Schaz flieſſen 
duͤrfe. Wir verordnen, daß ſie iaͤhrlich von unſerm 
Conſeil für iede Generalität beſtimmt werde; daß fie 
nie die, fuͤr iedes Jahr unumgaͤnglich nothwendige, 
Summe uͤberſchreite, und behalten uns zugleich vor, 


den Bruͤkkenbau und andere kuͤnſtliche Arbeiten aus 


eben den Fonds zu beſtreiten, die bisher dazu be⸗ 
ſtimmt geweſen ſind. Unſere Abſicht geht dahin, daß 
das Total der Kontribution einer Generalitaͤt auch in 
derſelben verwendet werde, und daß im folgenden 
Jahr nicht eher eine neue Auflage beſtimmt werden 


konne, als in Folge eines neuen Etats, der unſerm 
Conſeil vorgelegt werden ſoll. Damit alle unfere Un⸗ 
terthanen davon unterrichtet ſeyn koͤnnen, wie und 
wozu beſagte Auflage verwendet werde, ſo haben wir 
für noͤthig gefunden zu befehlen, daß in unferm Ton: 
ſeil ein Etat von dem Betrage aller in einem Jahr 
zu unternehmenden Arbeiten niedergelegt werde, und 
daß Jeder unſrer Unterthanen ſich davon unterrichten 
duͤrfe. Wir haben auch verordnet, daß, in dem Fall, 
wenn alle Summen nicht in einem Jahr haͤtten ver⸗ 
wendet werden koͤnnen, der Reſt zu den, im folgen- 
den Jahr einzufordernden, Beitraͤgen geſchlagen, 
und niemals, unter irgend einem Vorwande, mit 
der Maſſe unſerer Finanzen vermiſcht werden foll. — 
Nach den Überſchlaͤgen und Berechnungen, die wir 
uns von den Wegebau und Beſſerungen haben ein- 
reichen laſſen, glauben wir unfere Unterthanen verſt— 
chern zu konnen, daß die Ausgaben (ür dieſen Gegen⸗ 
ſtand in keinem Jahr die Summe von zehn Millionen 
fuͤr alle pays d' election überfchreiten werde. * Da 
dieſe Steuer eine, allen Gutsbeſizzern gleich nuͤzliche 
Ausgabe zum Zwek hat, ſo befehlen wir hiemit, daß 
alle Gutsbeſizzer, fie mogen Privilegia haben, oder 


* Treffer ſchaͤzt den Werth der Abgaben und Frohn⸗ 
dienſte zur Erhaltung und Verbeſſerung der Wege 
auf 20 Millionen. S. deſſen Werk von der Verwal⸗ 
tung der Finanzen in Frankreich, nach der deutſchen 
Uiberſezzung. Luͤbek 1785. Tb. 1. S. 21. 
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nicht, dazu beitragen ſollen, aus e Grunde 
wir nicht einmal unſere Domainen ausſchlieſſen, ſie 
mogen ſich nun entweder noch in unſern Händen be: 
finden, oder, unter welchem Titel es auch ſei, in 
andere uͤbergegangen ſeyn, u. ſ. w. 

Nie hat mich das: car tel eſt nötre plaiſir we: 
niger ſchokirt, als am Schluß dieſes Edikts. Was 
beweiſt eine Formel, deren Beibehaltung blos aus 
Achtung gegen das geheiligte Alterthum derſelben ent⸗ 
ſpringt, wenn der Befehl ſelbſt mehr ein Rathſchlag, 
als ein Befehl, mehr eine auf weiſen und unwider⸗ 
legbaren Gründen beruhendes Uiberredungsmittel, 
als ein Edikt, iſt? 

Und ſollte man es glauben. Das erſte Konzi⸗ 
lium des Königreichs, die Schuzwehr der Rechte 
und Freiheiten des Volks, hatte nicht Kenntniß ſeiner 
Pflichten, nicht Patriotismus genug, die edle Ab: 
ſicht des Königs zu unterſtuͤzzen. Eine heftige und 
anhaltende Widerſezzung zwang den iungen Mo⸗ 
narchen von der hoͤchſten Autorität der Krone Ge⸗ 
brauch zu machen; er zernichtete durch ſeinen all⸗ 
maͤchtigen 1 die elenden Gegengruͤnde des 
Parlaments. 

Dieſe beruhten hauptſäͤchlich auf folgenden Saͤz⸗ 
zen. Man müßte befürchten, die Menge der Tagen 
würde endlich gar das Eigenthum aller Grundbeſtzzer 
vernichten; dieſe Beiſteuer wurde den Adel, die 

ſicherſte 


an wehren 335 


ſicherſte Stuͤzze des Throns, mit den niedern Klaſſen 
des Volks vermiſchen; es waͤre billig, daß alle Un: 
tertbanen zur Unterhaltung der Wege beitruͤgen, da 
dieſe allen gleich nuͤzlich wurden. Zulezt warf man 
noch die Frage auf, ob es nicht rathſam waͤre, die 
Wege durch die Armee bauen und beſſern zu laſſen. 
Man führte Beiſpiele aus dem Alterthum an, und 
bezog ſich zugleich auf die Wege, die Caͤſar durch 
ſeine Soldaten in Frankreich hat erbauen laſſen, und 
die noch epiſtiren. Der ſcheinbarſte Einwurf, den 
man dem Miniſter machen konnte, war wohl freilich 
die Furcht, daß dieſe Abgabe in Zukunft nicht zu an⸗ 
dern Endzwekken verwendet, und die Frohnen demun⸗ 
geachtet doch wiederhergeſtellt werden moͤchten. Aber 
auſſerdem, daß in dem Edikt ſelbſt ſchon die weiſeſten 
Vorſichtsregeln zur Verhuͤtung dieſes Falls angege: 
den waren, ſo konnte dieſe bloſſe Furcht kein hinlaͤng⸗ 
licher Einwurf gegen eine Anſtalt ſeyn, die fo unend⸗ 
lich viel Gutes leiſtete. Eigentlich war der Vorſchuß, 
den man von den Eigenthuͤmern verlangte, gar keine 
Abgabe, weil der Vortheil, den dieſe Einrichtung here 
vorbrachte, ganz vorzuͤglich auf ſie zuruͤkfiel; doch 
die Einwuͤrfe, die man gegen dieſes wohlthätige Edikt 
machte, find ia ſchon in dem Geſez ſelbſt beantwor⸗ 
tet. Ich will daher nur noch anfuͤhren, daß die 
Geiſtlichkeit ſich endlich, durch die hartnaͤkigſte Wir 
derſezlichkeit, von ihrem Beitrage befreite, und durch 
dieſen Triumpf die vielen Immunitäͤten vermehrte, 
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von welchen fie, allen Grundſäͤzen eines gefunden di 
nanzſyſtems zuwider, im Beſiz iſt. 

Waͤhrend des lezten Krieges wurde die Vingtie⸗ 
me verdoppelt und endlich verdreifacht; man ver⸗ 
ſprach, daß dieſe Laſt nur bis ans Ende des vierten 
Jahrs nach geſchloſſenem Frieden dauern ſollte; aber 
man hielt nicht Wort. Der König nahm die Verdop⸗ 
pelung ſtatt der Wegeſteuer an. Ich weiß nun zwar 
nicht, ob dieſe Taxe oder die Vingtieme mehr betraͤgt, 
allein ich glaube doch, daß der Monarch auf keinem 
Fall fein geheiligtes Wort hätte brechen muͤſſen. Dies 
zernichtet alles Zutrauen des Volks gegen ſeinen Herr⸗ 
ſcher, ſezt dieſen in den Augen ſeiner Unterthanen 

ſehr herunter, und verurſacht, daß das Volk, ſtatt 
ſich uͤber iene heilſame Anſtalt zu freuen, ſeufzt und 
klagt. — 

Ludwig 16. ließ es indeſſen bei Abſchaffung der 
Frohnen nicht bewenden. Bald nachher kam ein Ar⸗ 
ret duͤ Confeil heraus, welches die Breite der oͤffent⸗ 
lichen Wege beſtimmte. Sie werden, zufolge demſel⸗ 
ben, in vier Klaſſen getheilt. Die erſte enthält die 
groſſen Heerſtraſſen, welche durchs ganze Reich ge⸗ 
hen, oder von der Hauptſtadt nach den vornehmſten 
Staͤdten und Haͤfen fuͤhren; dieſe haben die Breite 
von 42 Fuß. In die zweite Klaſſe gehoͤren die Wege, 
die aus einer Provinz in die andere fuͤhren, die die 
groſſen Staͤdte des Koͤnigreichs untereinander, und 
die Hauptſtadt mit minder wichtigen Städten verbin⸗ 
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denz; ihre Breite iſt 30 Fuß. 3) Die Wege, welche 
die vorzuͤglichſten Städte Einer Provinz mit einander 
verbinden, haben 30 Fuß; und 3) die befondere 
Wege, die zur Kommunikation kleiner Staͤdte und 
Flekken dienen, 24 Fuß. — 


Was man in Deutſchland vortrefliche Wege 
nennt, das ſind in Frankeich nur mittelmaͤſſige. Ich 
rede nicht von den ſchaͤchſiſchen oder thuͤringiſchen 
Wegen, denn fo erbaͤrmlich find hier nicht einmal die 
Dorfſteige, ſondern von den beſten Heerſtraſſen im 
Reich und in Hannover. Dieſe beſtehen durchgehends 
nur aus zuſammengeſtoſſenen Kieſeln und andern 
kleinen Steinen, die oft nur auf die Straſſe hingewor⸗ 
fen werden, und die Pferde und Wagen ruiniren und 
den Reiſenden verzoͤgern. Der geringſte Plazregen, 
der Schnee im Winter und eine häufige Paſſage ver: 
derben dieſe Wege ſehr bald, und alsdann iſt ihre Aus⸗ 
beſſerung mit eben ſo viel Muͤhe und Koſten verknuͤpft, 
als ihre Erbauung. Uiberdem find dieſe Straſſen nie 
fo hart und feſt, daß fie nicht den Transport groſſer 
Laſten erſchweren ſollten, alles Unbequemlichkeiten, 
die man bei den franzdfifchen Chauſſeen nicht kennt, 
weil ſie in der Mitte mit Steinen gepflaftert find, 
die vorher zu Wuͤrfeln behauen werden, und die das 
ebenſte, haͤrteſte, dauerhafteſte, Pflaſter abgeben. 
Zu beiden Seiten werden zwei andere Wege uͤbrig 
gelaſſen, die zuweilen feſtgeſtampft werden, und de⸗ 
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ren ſich dieienigen bedienen, die leicht reiſen, oder did 
angreifende Bewegung auf dem Pflaſter ſcheuen. Ne: 
ben dieſen beiden Wegen gehen zwei Graͤben fort, die 
ſehr Häufig mit Baͤumen, gewohnlich alete 
Pappeln, beſezt ſind. 

Auch die offentlichen Reiſekutſchen haben, unter 
der izigen Regierung, anſehnliche Verbeſſerungen 
erhalten. Statt der ehemaligen ſchweren und maſſiven 
Wagen hat man izt leichtere, bequemere und in Rie⸗ 
men haͤngende, wiewohl ich ſie noch immer ſehr 
ſchwer finde, welches aber für die Anzahl von Perſo⸗ 
nen, die eine ſolche Diligence faßt, nicht anders fegn 
kann. Es ſizzen nämlich gewöhnlich zehn Perſonen in 
dem Wagen an den Waͤnden hin; drei hinten, drei 
vorne, und zwei an ieder Seitenwand. Dieſe ſizzen ſehr 
bequem, und in der Mitte bleibt noch immer Plaz ge: 
nug, daß man einen kleinen Tiſch hinſtellen könnte. 
Es ſind auch Bequemlichkeiten genug vorhanden, um 
Hüte, Stokke und kleine Bündel zu verwahren. Jede 
Seite hat ein groſſes und zwei kleine Fenſter; vorne 
iſt noch ein Sig für drei Perſonen, den man das 
Kabriolet nennt und wofür man die Hälfte des Poſt⸗ 
geldes zahlt. Hinter und vor dem eigentlichen Wa: 
gen ſind groſſe Koͤrbe mit Stroh, fuͤr Koffers und 
Mantelſaͤkke. — So ungefähr find die meiſten Dili⸗ 
gencen beſchaffen z einige find in gewiſſen Stüffen ab⸗ 
geändert, aber im Ganzen paßt dieſe Beſchreibung 
auf alle. 
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Jede Diligence wird von einem Commis Con- 
ducteur begleitet, der einen Stundenzettel (billet 
d'heure) bei ſich führt, welchen er von dem Diref- 
tor der Diligence am Ort der Abfahrt erhaͤlt. Die⸗ 
ſer Zettel muß von allen Poſtmeiſtern unterzeichnet 
werden, welche auf demſelben die Stunde und Mi- 
nute der Ankunft und Abfahrt anmerken. Die Ge⸗ 
ſchwindigkeit, mit welcher die Diligencen gehen, iſt 
ſehr groß; ſelbſt in den ſchwerſten Wegen hringen ſie 
nie mehr als eine Stunde auf einer Station (2 Lieues) 
zu. Das Wechſeln der Pferde raubt faſt gar keine 
Zeit; ſie ſtehen ſchon geſchirrt vor dem Poſthauſe und 
oft haben die Reiſenden nicht einmal die Zeit, auszu⸗ 
ſteigen. Da die Pferde ſehr oft gewechſelt werden, 
iägt man ſaſt immer im Galop. Die Anzahl der 
Pferde wird nach der Laſt beſtimmt, die der Wagen 
hat, wobei man drei Zentner auf ein Pferd rechnet. 
— Schöne Wege, gute Pferde, bequeme Wagen, 
alles vereinigt ſich, das Reiſen in Frankreich ſo an: 
genehm zu machen als möglich. 


Ich hatte anfangs die Abſicht, hier etwas von _ 
dem Abgange der Diligencen auf der Route von 
Strasburg nach Paris, und von dem Preiſe der Poſt 
beizuſuͤgen; allein dieſe Beſtimmungen ändern faſt 
alle Jahre. So viel kann ich indeſſen zuverlaͤſſig fa- 
gen, daß man auf der Diligence bei weitem keinen 
Livre fuͤr die Lieue zahlt. Zehn Pfund Ekipage hat der 
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Reiſende frei, und fuͤr das Uibergewicht zahlt man 
ungeſaͤhr einen Sol per Pfund auf 10 Lieues. 

Die Reiſenden erhalten ihre Plaͤzze nach der Fol⸗ 
ge, in welcher ſie ſich haben einſchreiben laſſen, da⸗ 
her es rathſam iſt, dies fo fruͤh zu thun, als moͤglich, 
Man zahlt entweder die Haͤlſte oder den ganzen Be: 
trag des Poſtgeldes, bis zu ſeinem Beſtimmungsorte, 
voraus, und erhaͤlt dagegen einen Zettel, welcher die 
Quittung und auſſerdem noch mancherlei angenehme 
Nachrichten für den Reiſenden enthält. So iſt z. B. 
der Tag und die Stunde der Abfahrt auf dieſem Zet⸗ 
tel beſtimmt und im Verſaͤumungs all der Verluſt des 
Handgeldes angekuͤndigt. Aber eben dieſer Einrich⸗ 
tungen wegen wird auch ſehr ſtrenge uͤber die ange⸗ 
gebnen Beſtimmungen gehalten. 


* x * 


Abends um 8 Uhr kamen wir im Gallop in 
Rheims an. Wir waren alſo nur 22 Stunden un⸗ 
terwegs geweſen, von welchen man ſogleich eine fuͤr 
die Verzögerung bei der Abfahrt aus Paris und für 
die engen Gaſſen und Hinderniſſe dieſer Hauptſtadt 
abrechnen muß. Zu Villers ⸗Cotte-Rez hatten wir 
eine und zu Soiſſons uͤber zwei Stunden verweilt. 
Den Aufenthalt beim Pferdewechſeln kann man auch 
zu einer Stunde anſchlagen, und alfo hatten wir die 
37 ſterke Lieues von Paris bis Rheims, mit den 
häufigen Bergen in 17 Stunden zuruͤkgelegt. 
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Auf den Rath eines meiner Reiſegeſellſchafter 

kehrte ich in das Hotel Bourbon ein, wo ich ein nied⸗ 

liches Zimmer, eine ſchoͤne Abendmahlzeit und vor: 
treflichen Wein vorfand. 


* x * 


Ich gefalle mir in Rheims ſehr wohl. Mein 
Zimmer ſieht auf eine der lebhafteſten Gaſſen; ich 
trinke meinen Kaffe auf dem Balkon, und unter mir 
wird Markt gehalten. Der angenehme Geruch der 
Erdbeeren und Kirſchen kizzelt meinen Geruchsner— 
ven, fo wie der Anblik ländlicher Frölichkeit und In⸗ 
duſtrie mein Herz erwaͤrmt. — Dieſer Kontraſt 
mit dem Gewuͤhl der groſſen Stadt, die ich ſo eben 
verlaſſen habe, leitet mich auf Traͤumereien; ich 
ſchlieſſe mich in mein Zimmer und vollende das 
ſkizzirte Tableau, das ich einmal zu unternehmen 
wagte. 

Das boͤſe Wetter hindert mich, die hieſigen Spa⸗ 
giergänge zu beſuchen, von welchen ich ſchon viel Lo⸗ 
bes gehört habe. Ich beklagte mich daruͤber gegen 
meine Wirthin — ein gutes, liebes Weib, das eine 
ſehr artige Tochter hat — 

Eh, pour vous deſennuier, allez voir 
a mour de quinze ans. 

Was? Rheims hat auch ein Theater ? 

— Das Sie nicht ganz unbefriedigt laſſen wird 
— ſezte ein Fremder hinzu, der zugegen war. 
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Sogleich ergrif ich Hut und Stok, und flog au 
Thuͤre hinaus. 


Ich fand ein neues, ſehr gut gebautes Schau⸗ 
ſpielhaus, elende Dekorationen, und eine Geſellchaft, 
die mam zum Theil vortreflich nennen konnte. — 
amour de quinze ans iſt ein niedlich Stuͤk, das 
auf den deutſchen Theatern gewiß gefallen wuͤrde. 
Die unterhaltendſte Szene giebt ein Feſt, welches die 
Bauern ihrem Gutsherren bringen, voll Naivetäts 
ländlicher Einfalt und komifcher Staͤrke. 

Es herrſcht ungleich mehr Natur auf dieſem 
Theater der Provinz, als in Paris; vielleicht weni⸗ 
ger Kunſt, aber den Tauſch gehe ich gerne ein. 
Zwei maͤnnliche Schauſpieler find Meiſter im Komi⸗ 
ſchen; einer derſelben iſt nicht nur das, ſondern uͤber⸗ 
haupt ein ſehr talentvoller Mann, der ſeine Kunſt als 
Studium treibt. Eine unter den Aktrizen, die viel⸗ 
le icht einmal die Barriere geſehen hat, affektirt ſchon 
weidlich ale Pariſienne mit Opernſchritt, Haͤnde⸗ 
ringen und Kopſverdrehungen. Möchte fie doch nur 
keine Proſelyten machen! 

Ich ſpeiſte Abends in Geſellſaft einiger Frem⸗ 
den. Das Geſpraͤch betraf Paris, den einzigen Ge⸗ 
genſtand, von welchem der Mann von Ton in einer 
Geſellſchaft von Provinzialen ſpricht. Ich pries mich 
gluͤklich, die Hau ptſtadt geſehen zu haben, weil 
ich ſonſt die Duͤpe der ſchaalen Panegyriſten gewor⸗ 
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den wäre. Mein Unwille verwandelte ſich in Erſtau⸗ 
nen, als mit einemmal ein Mann, der bisher in 
tiefen Gedanken verloren da geſeſſen hatte, und den ich 
beim erſten Anblik fuͤr ein Original der zweiten 
Klaſſe nahm, das Wort ergrif, und mit einer Be⸗ 
redſamkeit, die die tiefſte Kenntniß des Gegenſtandes 
verrieth und einer Fülle von Wiz, die ſich in beiſſen⸗ 
den Sarkasmen ergoß, das Laͤcherliche der geprieſe⸗ 
nen Hauptſtadt darſtellte und die Panegyriſten zum 
Stillſchweigen brachte. Als der Sieger ſah, daß 
ſeine Gegner die Waffen ſtrekten, verließ er ſeinen 
Gegenſtand und raiſonnirte nun mit gleicher Staͤrke 
über die ächten Vorzuͤge von Paris. Dies machte mir 
Muth, auch hervorzutreten; bald ward das Geſpraͤch 
allgemeiner und endlich erhob es ſich zu der lehrreich⸗ 
ſten und intereſſanteſten Unterhaltung. 


Babet, die Tochter vom Hauſe, und Luiſon, die 
Aufwaͤrterin hörten mit ſtillem Erſtaunen unſern Er: 
zählungen zu. Unvermögend, länger die Empfindun⸗ 
gen ihres Herzens zu verbergen, ſprang Babet end⸗ 
lich zur Mutter hin und fiel ihr um den Hals: 6 Ma- 
man, quand verrai je ce pais la! 

* R * 

Unter den Fremden, die im Hotel Bourbon 
wohnten, zeichnete ich mir ſchon früh eine intereſſante 
Phyſiognomie aus, und es gelang mir, wiewol mit 
einiger Mühe, den Mann, der fie trug, zu gewink 
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nen. Dies war eben derſelbe, der an ienem Abend 
die Pariſer zum Stillſchweigen brachte. Nach eini⸗ 
gen Unterredungen, die uns den Weg zur nähern ge: 
genſeitigen Bekanntſchaft bahnten, ſchlug er mir ei⸗ 
nen Spaziergang vor. Noch hatte ich keinen Schritt 
aus der Stadt thun konnen, fo begierig ich auch war, 
die geruͤhmten Promenaden kennen zu lernen. Ich 
nahm dies Anerbieten daher mit Vergnuͤgen an. 


Mein Begleiter heißt le Mire, iſt ein Mann 
von etwa 35 Jahren, und königlicher Forſtbedienter, 
hat weite Reiſen nach Spanien, Portugall, den An⸗ 
tillen, und den dreizehn Staaten gethan, liebt ſein 
Vaterland mit Enthuſtasmus, kennt die Welt und 
die Menſchen, und iſt, im Ganzen genommen, ein 
Original. 

Der Spaziergang ward mir doppelt intereſſant 
durch das Gefpräch meines Fuͤhres und durch den 
Anblik einer der ſchoͤnſten Promenaden, die ich ie ge: 
ſehen habe. — Man denke ſich einen groſſen Park, 
von unendlich vielen Alleen durchſchnitten, die ſich 
einander in gefallender Unordnung durchkreuzen, und 


deren Laub keine moͤrderiſche Scheere zu verlezzen ge⸗ 


wagt hat. Hie und da Buſchwerk, das, von ſchuͤz⸗ 
zenden Pappeln umgeben, ein ſchauerlicher Tempel 
der Einſamkeit wird, wo klagende Nachtigallen ihr 
Leid in melodiſchen Tonen verhauchen. Oft ſtoͤßt 
man auf ein geſellſchaftliches Plaͤßchen, deſſen Raſen 
die Liebenden einladet, ſich zu lagern und ihre Freu⸗ 
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den den ſchweigenden Aeſten anzuvertrauen, die ſich 
liebkoſend zu ihnen herabneigen, um ihre gluͤhenden 
Wangen zu faͤcheln. Oft windet man ſich durch die 
ſpottenden Kruͤmmungen eines dunkeln Labyrinths, 
deſſen plözlicher Ausgang eine unendliche Ausſicht 
über eine kornreiche Ebene eröfnet, durch welche ſich 
ein verbotener Fußſteig bis in ein nahes Dorfchen 
ſchlaͤngelt, wo die Kinder vor den Haͤuſern ſizzen und 
ſpielen, und wo ein groſſer Haushund den verſenkten 
Spaziergaͤnger mit heiſerm Gebell aus feinen Traͤu⸗ 
mereien wekt. — Die Vesle giebt dieſem Ely⸗ 
kum ein Leben und einen Reiz, der weit über die 
Macht meines Pinſels erhaben iſt; doch ehe ſie in 
den Bezirk des Parks tritt, den fie verſchönert, treibt 
ſie die Raͤder einer Muͤhle, und wird dadurch das 
lehrreiche Bild iener weiſen horaziſchen Regel. An 
ihren Ufern ſizzen in feierlicher Stille Männer mit 
Angeln, die ſich ärgern, wenn der eigenliebige Schwan 
mit plätfcherndem Geräufch feinen ſchoͤnen Hals 
waͤſcht, um den Beifall und das Lächeln des Maͤd⸗ 
chens zu erhaſchen, das in der Daͤmmerung am 
Ufer ſpazieren gehen wird. — 

Die Sonne ſank, und wir eilten mit gefättigter 
Seele und hungrigem Magen nach Haufe. 


* in % 


Seit dieſem Tage war le Mire mein fleter Be: 
gleiter auf meinen kleinen Reiſen in die Gegend 
umher. 
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Eines Tages ritten wir früh um fünf Uhr aus 
und durchſtreiften den größten Theil der fruchtreichen 
Ebne um Rheims. Wir fliegen zuerſt bei dem ſoge⸗ 
nannten Waſſerſchloß (chateau d' eau) ab, welches 
eine halbe Stunde von Rheims entfernt iſt, und die 
Stadt mit ſehr gutem, geſundem Waſſer verſorgt, 
Der Mechanismus, durch den die Maſchine in Be: 
wegung geſezt wird, iſt ſehr einfach; ein Waſſerrad 
wird die Urſache aller dieſer Wirkungen. Das Waſſer 
ſteigt in blechernen Rohren bis in die Spizze des 
Thurms, wo es wieder durch eine andre Roͤhre hin⸗ 
abfällt, die es unter der Erde fort, bis in die Stadt 
leitet. 

Die Ausſicht von der Spizze dieſes Thurms iſt 
angenehm; die auſſerordentliche Flaͤche der Gegend 
erlaubt dem Auge, ungehindert umherzuſchweiſen. 


Einige hundert Schritte von dem Waſſerſchloß 
liegt eine Walkmuͤhle, in welcher alle die Tuͤcher ge⸗ 
waltt werden, deren Verfertigung mit unter die vor⸗ 
zuͤglichſten Nahrungszweige der Stadt gehort. Die 
Walkererde wird zwei Lieues von hier gegraben. 


Die beguͤterten Einwohner von Rheims haben 
nahe bei der Stadt viele Landhaͤuſer und Gaͤrten, 
welche leztre zum Theil in ſehr guten Geſchmak an⸗ 
gelegt ſind. Zu meinem Bedauren konnten wir das 
Landhaus des Herrn von Courtag non nicht zu 
ſehen bekommen, weil er abweſend war. Dieſer Herr 
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beſtzt eine Sammlung der manigfaltigen natürlichen 
Seltenheiten von Champagne, die ſehr intereſſant 
ſeyn ſoll. 


Als wir in die Stadt zuruͤkkehrten, war ſo eben 
der Gottesdienſt geendigt. Wir giengen daher in die 
Kirche Saint Nicaiſe, die ein Meiſterſtuͤk der 
neueren gothiſchen Bauart iſt, wie faſt alle Ka⸗ 
thedralkirchen und andere oͤffentliche Gebäude diſſeits 
der Alpen in Frankreich, die ihre Entſtehung dem 
zehnten und eilften Jahrhundert zu verdanken haben. 
Die Delikateſſe, das Alter und die Verhaͤltniſſe des 
Glokkenthurms erinnerten mich an den Muͤnſter in 
Strasburg; aber die vorzuͤglichſte Merkwuͤrdigkeit 
dieſer Kirche iſt ein Phaͤnomen, welches, ungeachtet 
aller daruͤber angeſtellten gelehrten Unterſuchungen in 
gewiſſer Ruͤkſicht noch immer ein phyſtſches Näthfel 
bleibt. Die Kirche namlich hat, wie faſt alle gothi— 
ſche Gebaͤude der Art, eine Menge Gewoͤlbpfeiler 
auſſerhalb der Mauer, die gröoͤſtentheils mehr zur 
Zierde, als um irgend eines architeftonifchen Zwekkes 
willen, da find. Einer dieſer Gewolbpfeiler nun, 
zittert, ſo bald der Schlaͤgel einer gewiſſen Glokke in 
Bewegung geſezt wird; oder richtiger, er ahmt die 
Bewegung des Schlaͤgels nach. Der Pfeiler iſt go 
Fuß niedriger, als die Glokke, und 18 Fuß vom 
Thurm entfernt. Die Wirkung bleibt dieſelbe, wenn 
man auch die Kommunikation der Luft hindert, fo 
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wie auch, wenn der Schlägel nur in Bewegung ge: 
ſezt wird, ohne die Glokke zu berühren. 


* x * 


Rheims iſt allzugroß für feine Bevölkerung z es 
giebt Quartiere, die faſt gar nicht bewohnt ſind. 

DerStadtmagiſtrat, der einen anſehnlichen Fond 
und gute Revenuͤen hat, benuzt dieſe auf eine ſehr 
löbliche Art zur Verſchönerung der Stadt. Eine der 
beſten Gaſſen, die mitten durch die Stadt, von einem 
Ende derfelben bis zum andern, führt, wird gegen 
das weſtliche Ende immer ſchmaͤler, wodurch ihre 
übrigen Vorzüge ſehr leiden. Izt hat man einen 
Plan feftgefezt, nach welchem dieſem und andern 
Mißſtaͤnden abgeholfen werden ſoll, und ich ſah wirk— 
lich ſchon mehrere neugebaute Haͤuſer um ein anſehn⸗ 
liches zurüfgerüft, um allenthalben eine gleiche 
Breite herzuſtellen. Ein ſchlechtes Haus, welches 
an der breiteſten Stelle dieſer Gaſſe ſtand, hat der 
Magiſtrat dem eigenſinnigen Beſizzer um einen hohen 
Preis abgekauft und es niederreiſſen laſſen. Die 
Stadt wird, wenn man dieſe Maaßregeln beibehaͤlt, 
mit der Zeit ſehr ſchoͤn werden. Das Thor, welches 
nach Paris fuͤhrt, iſt ganz von Eiſen und ſehr fchön; 
es ward erſt bei der lezten Kroͤnungsfeier neu auf: 
aufgefuͤhrt. 

Die meiſten Gaffen find ziemlich gerade und ei⸗ 
nige derſelben ſehr bereit, daher man Bäume in dies 


—— 5 349 
felben pflanzt, welche den Fußgaͤngern Sicherheit 


und Bequemlichkeit verſchaffen, und fo viel zur An- 
nehmlichkeit und Geſundheit eines Orts beitragen. 


Der Plaz Ludwigs 15., gewohnlich place ro- 
yale genannt, iſt wirklich ſchoͤn und wird es noch 
mehr werden, wenn zwei groſſe Haͤuſer, die in den 
Ekken deſſelben ſtehen, in Gleichfoͤrmigkeit mit den 
uͤbrigen aufgebaut werden, die dieſen Plaz einſchlieſ⸗ 
fen. Die Inſchrift der ſchöͤnen Statuͤe iſt ein Meiſters 
ffüE ihrer Art, das hundert ellenlange Epigraphe 
der Académie des inſcriptions aufwiegt. 

De l'amour des francais éternel monu- 
ment, 
Inſtruiſez à jamais la terre, 
Que Louis dans ces murs jura d' etre leur 
pers, 
Et fut fidelle à ſon ferment ! 
Uibrigens aber ſagen wir mit Herrn Mercier: il ne 
s'agit, que de Jexpreſſion. 


Wenn man dieſe und dergleichen Inſchriften 
nicht für Denkmale der niedrigſten Schmeichelei, 
nicht für Produkte der ſklaviſchen Seele und der feil⸗ 
ſten Feder anſehen ſoll, ſo ſieht man ſich freilich 
nothgedrungen, die Hypotheſe des Englaͤnders Moore 
anzunehmen, der fle für feine Winke hält, durch die 
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das Volk ſeinen Monarchen auf Pflichten und Tu⸗ 
genden aufmerkſam machen will, die er nicht beſizt. 
Daher, ſagt Moore, klatſcht auch das Parterr bei 
Stellen, wo ein guter Fuͤrſt gerecht und edel handelt, 
und ſieht, indem es klatſcht, nach der Loge hinauf, 
in welcher oft das Gegenſtuͤk des idealiſirten Königs 
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Rheims hat eine Mauer, die es ehemals zu 
einer anſehnlichen Feſtung gemacht haben mag; izt iſt 
nur der ͤuſſerſte Guͤrtel derſelben in gutem Stande; 
die Bruſtwehr aber giebt eine ſchoͤne Promenade ab. 
Ich gieng auf derſelben rund um die Stadt, und 
brauchte, bei aller mir möglichen Geſchwindigkeit, 
anderthalb Stunden. Es liegen aber auch zwiſchen der 
Mauer und der Stadt manchmal leere Plaͤzze und 
Gaͤrten. Die abwechſelnden Ausſichten, theils uͤber 
die Stadt und in die Gaſſen, theils aufs freie Feld 
und die Ebne, machen dieſen Spaziergang unge⸗ 
mein intereſſant. 

Die Kathedraleirche iſt ein wirklich praͤchtiges 
Monument. Der Anblik des Portals iſt groß und 
erſchuͤtternd. Die innere Oekonomie entſpricht dem 
Ganzen; uͤberall Reichthum, Verſchwendung. Das 
eiſerne Gegitter, welches um das Chor herumgeht, 
die alten Inſchriften, die groſſentheils noch in deut⸗ 

ſchen 
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ſchen Karakteren geſchrieben find, einige Uiderbleibſel 
von Bildhauerarbeit, unter welchen ein vorzuͤgliches 
groſſes don Rom hergebracht ſeyn ſoll, der mit Gold⸗ 
blech uͤberzogene Hochaltar, der unermeßliche Schaz 
der Kirche, u. ſ. w. Dies find ungefähr die merk: 
wuͤrdigſten Gegenſtaͤnde, die man iedem Fremden 
zeigt. Das reich mit Edelſteinen beſezte Evange⸗ 
lium, worauf die Könige von Frankreich bei ihrer 
Krönung den Eid ablegen, iſt in ſklavoniſcher Spra⸗ 
che geſchrieben. 5 

Ich habe Rheims verlaſſen, ohne das beruͤhm⸗ 
te Oelflaͤſchchen zu ſehen, welches die Abtei Saint 
Remy bewahrt und welches eine Taube bei der 
Krönung des Königs Klodwig vom Himmel ge⸗ 
bracht haben ſoll. Man mag es wohl mit Recht 
ſo forgfältig verwahren, denn dies Flaͤſchchen bringt 
Heil und Segen uͤber die Stadt Rheims. Der 
König muß jedesmal, wenn es in die Kathedrale 
kirche zur Salbung abgeholt wird, vier vornehme 
Herren zu Geiſeln ſtellen. 


Intereſſanter als das Oelflaͤſchchen war mir der 
ſchoͤne unterirrdiſche Kanal, den die Stadt graben 
lägt, um ein ſtehendes Waſſer, welches den offentli⸗ 
chen Spazierplaz verunziert und ungeſund macht, in 
die Stadtgraben abzuleiten. 

Nahe bei dieſem Kanal, vor dem ſogenannten 
Marsthor, finden ſich einige unkenntliche Ruinen, die 

3 
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man ehedem für einen Triumpfbogen Julius Caſars 

gehalten, welcher Meinung aber Kenner ſchon lange 

widerſprochen haben. Die Gegenden um Rheims 

find reich an Uiberbleibſeln aus der rbmifchen Welt; 

etwa hundert Schritte von der Vesle liegt ein Amphi⸗ 
theater, uͤber deſſen eee man ebenfalls . 


wiß iſt. 


Rheims hat dem heiligen Stuhl vier Paͤbſte ge⸗ 
geben; fein Erzbiſchof iſt Dis und Pair, geborner 
Legat des heiligen Stuhls und Primas Galliæ Bel- 
gicæ. Er hält ſich, wie alle vornehme geiſtliche 
Hirten, faſt beſtaͤndig in der Hauptſtadt auf. Zwei 
Lieues von der Stadt hat er ein angenehmes Luſtſchloß, 
wohin man oft Familien aus der Stadt fahren ſieht, 
um ſich dort laͤndlich zu vergnügen. 


Ob es gleich in Rheims viele wohlhabende Fa⸗ 


milien giebt, und obgleich die hieſigen Einwohner 
haͤufig nach Paris reiſen, ſo herrſcht hier doch wenig 
Lupus und wenig Geſchmak in Puz, Kleidung 
und Amdblement. Das Schaufpiel wird ſehr ſtark 
beſucht. N 


Pfefferkuchen, wollene Bettdekken und Tuͤcher 
ſind, nebſt dem Weinhandel, die vorzuͤglichſten Zweige 
der hieſigen Handlung. — Von der Univerfität habe 
ich gar nichts erfahren konnen; iedoch das Lektiens⸗ 


* 
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verzeichniß, das ich zu Geſicht bekam, zeugte mir 
von ihrer erbaͤrmlichen Verfaſſung. Die Gegenſtaͤnde 
der Vorleſungen ſchraͤnkten ſich auf Dogmatik, Kir⸗ 
chengeſchichte, roͤmiſche Autoren, die Jiſtitutionen 
und das Jus canonicum ein. 


Es giebt hier einen anſehnlichen Buchladen, in 
welchem man auch Buͤcher ausleiht. Man findet um 
ſo mehr Geſchmak an der Lektuͤre, ie weniger rau⸗ 
ſchende Verguuͤgungen es giebt. 
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Chalons. 


1 5 
Ng fünf überaus angenehm verlebten Tagen 
verließ ich Rheims und meinen Freund le Mi⸗ 
re, leztern mit einer dankbaren Thrane im 
Auge. 


Heute — dacht' ich, indem ich ins Buͤreau 
gieng — heute fuͤhlſt du die Bitterkeiten einer Reiſe. 
Ich war unſinnig genug, mein Schikſal anzuklagen, 
daß es mich einen guten Menſch en hattte finden 
laſſen, und, ſtatt mich zu ſtrafen, lohnte es mich mit 
einer neuen intereſſanten Bekanntſchaft. 


Herr Duͤbois, ein Kaufmann aus Rheims, 
ein theilnehmender, freundſchaftlicher Mann, iſt 
mein Begleiter. Er hat Deutſchland und die Schweiz 
bereiſt und kennt beide Länder beſſer, als ſonſt ge⸗ 
wohnlich feine Landsleute. 


Wir fahren Kurier. In vier Stunden ſind wir 
in Chalons, welches zehn Lieues von Rheims ent⸗ 
ſernt liegt. Unſer leichter, unbedekter Wagen hängt 
zwar nicht in Riemen; auch regnet es ein wenig; 
aber deſto ſchneller fährt unſer Kurier zu. Die Baͤu⸗ 
me fliegen bei uns vorbei, ohne daß ich Zeit habe, ih⸗ 
nen den Gruß zu vergelten, mit welchem ſie mich zu 
bewillkommen ſcheinen. 


Die Geſchichte meines Weges iſt einfach und 
kurz. Zu beiden Seiten unabſehbare Flaͤchen voll 
Kornfelder, nicht ein Plaͤzchen wuͤſt oder leer; wenig 
Dörfer, und dieſe elend; kein Holz; der Weg nicht 
gepflaſtert, ſondern wie die deutſchen Chauſſeen ſeſt⸗ 
geſtampft und zu beiden Seiten mit Baͤume beſezt. 

Gegen Abend kamen wir in Chalon an. MeinGe⸗ 
ſellſchafter führte mich in ein Bürgerhaus, wo ich 
freundſchaftlich aufgenommen und gaſtfrei bewirthet 
wurde. 


„ 


Als ich des folgenden Morgens erwachte, fand 
ich Herrn Duͤbois nicht mehr. Er war in der Nacht 
fortgereiſt. Sein Freund, bei welchem ich Abends vor⸗ 
her gegeſſen hatte, beſuchte mich in aller Fruͤhe mit 
einem gewiſſen Herrn Lignot, deſſen Schweſter ich 
in Livland gekannt hatte. So führte mir das Schikſal 
einen braven Mann nach dem andern in die Arme. 


— Es iſt doch warlich eitel Luͤgen um die unge⸗ 
heure Summe des Boͤſen in der Welt. Wer vermag 
die Rechnungsfehler alle zu zaͤhlen? und wer wirft 
ſich endlich zum Thatenſchreiber des Guten auf, ge⸗ 
gen Tauſende, die das Protokoll der Sünde führen ? 


Fern von meinem Vaterlande, einſam und un⸗ 
bekannt, ein Wandrer in fremden Gefielden — wie 
durft' ich erwarten, daß Eine liebreiche Hand ſich 

der meinigen darbieten, daß Eine Thuͤre ſich mir 


356 — 


oͤfnen, daß an Einem Jacen Tiſch ein Dias für 
mich bereitet ſeyn stunde ? 

Es ſcheint doch, daß die Menſchen auf Erden 
ihres Urſprungs noch nicht ganz vergeſſen. „Menſch 
— fügte Bruder le Wire, als er mir, noch unbe: 
kannt, ſchon einen edlen Freundſchaſtsdienſt auf: 
drang — Menſch, ich bin Menſch, und du biſt 
Menſch, und dort iſt unſer Vater im Himmel !, 


9 

Mittags ſpeiſte ich mit einem Jeſuiten. Es war 
das erſtemal in meinem Leben, daß ich ein Original 
zu Molieres Tartuͤffen ſah; der bigotte, dumme, 
bosbafte, ſcheinheilige Menſch verrieth ſich in den 
kleinſten Handlungen. Ehe wir uns zu Tiſche ſezten, 
betete er mit halblauter Stimme ein langes Gebet 
her, in welchem er durch die Dazwiſchenkunft der 
Aufwäaͤrterin unterbrochen wurde. Sogleich hielt er 
inne, und fieng, als das Maͤdchen weggegangen war, 
ſeine Litanei von neuem an. Ich hatte zu viel Ach⸗ 
tung für die Handlung, welche er vereichtete, als 
daß ich ihn während dieſer Zeit hätte ſtoͤren konnen. 
Wir ſazten uns zu Tiſch, und er ſegnete das Brod 
ein. — Bald darauf geriethen wir in ein Gefpräch. 
Er erzählte mir zu wiederholten Malen, daß er in 
Deutſchland geweſen waͤre; endlich redete ich ihn 
deutſch an, und er geſtand, dieſe Sprache nur kaum 


—— 357 


zu verſtehen, fie ſelbſt aber gar nicht zu fprechen. 


7 Geſchaͤfte — vermuthlich feines Ordens — hätten 
ihn nach Deutſchland gefuͤhrt, und er ſei eigentlich 


nur in Regensburg und München geweſen. Da ſeine 
Reiſe weit und fein vorgeſchriebener Zeitraum ſehr 
eingeſchraͤnkt geweſen, fo habe er die übrigen Städte, 
durch die er auf feiner Route gekommen, faſt gar 
nicht kennen gelernt. 


Anfangs hielt mich der Tartüff für einen Katho⸗ 
liken. Ich benahm ihm ſeinen Irrthum, und ſogleich 
fieng er ſein Bekehrungsgeſchaͤfte an, indem er das 
Geſpraͤch auf einen Religionsdiſput zu lenken ſuchte. 
Ich wieß ihn geradezu ab, indem ich ihm geſtand, 
daß ich meine Religion die beſte glaubte, und ſie 
um alles in der Welt mit keiner andern vertauſchen 
wuͤrde; übrigens aber Toleranz für die erſte und all⸗ 
gemeinſte Chriſtenpflicht hielte. Mein Gegner war 
ſo eben im Begrif, mir zu beweiſen, daß dieſe Grund⸗ 
ſaͤzze mich ſchnurſtraks zur Holle führen wuͤrden, als 
wir durch die Ankunft des Mannes unterbrochen wur⸗ 
den, der mich Abends vorher ſo gaſtfrei aufgenom⸗ 
men hatte. Er lud mich zu einem Spaziergang ein, 
welches mir um ſo angenehmer war, da ich dadurch 
von meinem laͤſtigen Bekehrer befreit wurde. Ehe 
ich zur Thuͤre hinaus gieng, rief dieſer mich beiſeite, 
und fluͤſterte mir die Warnung ins Ohr, mich ia 
nicht leichtſinnig in Geſellſchaft von Leuten zu bege⸗ 
ben, die ich nicht kennte. 


* x * 


Als ich zum erſtenmal durch einige Gaſſen der 
Stadt ſtreifte, erklaͤrte ich, freilich etwas zu vorei⸗ 
lig, Chalons für die haͤßlichſte Stadt, die ich in mei⸗ 
nem Leben geſehen haͤtte; izt hatte ich Gelegenheit, 
meinen Ausſpruch einzuſchraͤnken, wiewohl ich ihn 
nicht ganz au heben kann. Der Markt iſt der ſchöͤnſte 
Plaz in der Stadt, die Haͤuſer um denſelben ſind 
gleich örmig gebaut; das Rathhaus iſt ein wirklich 
prächtiges Gebaͤude, und deſſen innere Einrichtung 
ſehenswerth. Von dem Markt tührt eine breite 
ziemlich gerade Straſſe bis an das weſtliche Ende der 
Stadt. In dieſer Gaſſe liegen zwei ſchoͤne Anſtalten, 
das Hoſpit al und das Findelhaus; beide find ſehr 
gut eingerichtet und erſteres wird uͤr die kleine An⸗ 
zahl, die es aufnimmt, wohlthaͤtiger, als das groſſe 
Krankenhauß in Paris. Ich wunderte mich, in einer 
kleinen Landſtadt ein Findelhauß, und noch dazu fü 
wohl beſezt zu finden; aber ich erfuhr, daß dies 
Haus ſowohl, als faſt alle Findelhaͤuſer in den nahe 
bei Paris gelegenen Städten, nicht nur die verlor⸗ 


nen Produkte ihres Bodens, ſondern auch den Uiber⸗ 


Hutz der Hauptſtadt aufnehmen; und wenn dieſer 
Umſtand gegründet iſt, welches ich iedoch nicht ver⸗ 
bürgen kann, fo möchten die Rechnungen und Schluͤſ 
fe, welche man auf die, in den parifer Findelhaͤuſern 
angegebenen, Summen baut, wohl ſehr weit von der 
eigentlichen Beſchaffenheit der Sache entfernt ſeyn. 
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Auſſerhalb der Stadt liegen die Gefäͤngniſſe in 


einer geſunden und bequemen Lage an der Marnez 


längs den Ufern dieſes Fluſſes, der mit einer gut ins 
Auge fallenden Einfaſſung verſehen if, geht eine ane 
genehme Promenade fort, an welche das Comedien⸗ 
haus ſtößt. Chalons hat keine ſtehende Truppe, ſon⸗ 
dern die Schauſpieler ſpielen wechſeisweis hier und 
in Rheims. Das Waſſer, deſſen ich erwaͤhnt habe, 
iſt eigentlich nur ein Arm der Marne, der ſich vor 
der Stadt von dem groſſen Bette trennt, und dadurch 
eine ſchoͤne Inſel und herrliche Ausſichten bildet. 
Uiber das Hauptbett des Fluſſes baut man izt eine 
prächtige Bruͤkke. Dies Werk verdient die Aufmerk⸗ 
ſamkeit iedes Reiſenden; ihre Breite, Dauerhaftig⸗ 
keit und Eleganz und die Kuͤhnheit ihrer Wöl⸗ 
bungen ſezzen ſle beinah in gleichen Rang mit der vor⸗ 
treflichen Bruͤkke zu Neuilly, zwei Lieues von Pa⸗ 
ris. Wie viel dieſer Bau dem Könige, oder eigentli⸗ 
cher, der Provinz, koſten wird, kann man ungefähr 
daraus ſchlieſſen, daß der Baumeiſter dem Intendan⸗ 
ten 200,000 Livres geboten haben ſoll, ihm die Aus⸗ 
führung zu uͤbergeben. — Von der Mitte dieſer Bruͤ⸗ 
ke hat man eine hoͤchſt romantiſche Ausſicht. 


Das ehemalige Jeſuiterkollegium iſt ein ſehr 


ſchönes Haus, und dient izt ebenfalls zu einem Schul: 


gebaͤude. In dem Hofe deſſelben ſah ich eine Menge 
Kinder und iunger Leute mit lautem Jubel herum⸗ 
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ſpringen. Ein Regent, der ſo eben zugegen war, 


führte mich höͤflichſt umher, konnte mir aber nicht die 
Erlaubniß geben, einer Lehrſtunde beizuwohnen. 


Die Kathedralkirche iſt ſehenswerth. Das Mu⸗ 
fikchor von Marmor und die beiden Glokkenthuͤrme 
von gehauenem Stein find Meifterfiuffe der Kunſt, 
die immer Kenner befriedigen. 


Chalons liegt in einem angenehmen Thal. Wir 
erſtiegen einen kleinen Berg, der uns eine herrliche 
Ausſicht gewaͤhrte. Um Chalons ſowohl als um 
Rheims giebt es gar keine Weingaͤrten; die naͤchſten 
ſind wenigſtens acht bis zehn Lieues von hier entfernt. 
Die Gegend um Chalons giebt die fruchtbarſten Wei⸗ 
den, daher der König eine Kompagnie der garde du 
corps einquartiert hat. In einer weiten Entfernung 
wird der Boden troffen ; Gerſte und Haber find die 
vorzuͤglichſten Produkte. 


Wir machten einen groffen Kreis, durchſtrichen 
eine weite Ebne, fuhren in einem Kahn über die 
Marne und kehrten längs derſelben, durch die ſchoͤne 
Promenade, zur Stadt zuruͤk. Dieſer Spazierplaz 
wird der Jard genannt und beſteht eigentlich aus 
einer groſſen Menge Alleen, die auf Sarri, das 
Luſtſchloß des Biſchofs, zuführen. Man hat auf 
demſelben einige vortrefliche Standpunkte, die die 
mannigfaltigſten Ausſichten gewähren. . 
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* x * 


Es war ſchon fpät, als ich nach Haufe Fam. 
Mein Jeſuit lud mich ein, auf ſeinem Zimmer zu 
ſpeiſen. Ich ſah keinen Grund ein, ihm dies abzu⸗ 
ſchlagen, und willigte alſo in ſein Verlangen. Nun 
entdekte er mir die Urſache, weswegen er nicht an 
der Wirthstaſel ſpeiſen mochte. Es ſaſſen an derſel⸗ 
ben, ſagte er, zwei freche Weibsbilder in Manns⸗ 
kleidern, und er habe ſeine Seele zu lieb, um ſie durch 
einen ſolchen Anblik zu ärgern. Ich lachte, und dies 
ſchien den Tartuͤff zu verdrieſſen. — Es waren ein 

Paar vornehme Damen, die, um der Bequemlichkeit 
willen, in Stiefel und Uiberrok reiſten. 


Nach einer abermaligen langen Litanei von la: 
teiniſchen Gebeten, ſezten wir uns zu Tiſch. Die 
Miſſionairsſeele ſucht mich noch einmal zu gewinnen; 
aber vergebens. Aergerlich über fein unverhoftes Mis— 
gluͤr brach er von feinen Religionsgeſprächen ab. 
Unſere Unterredung fiel auf Deutſchland, auf die Uni⸗ 
verſitaͤtsverfaſſungen und den religibſen und politi— 
ſchen Zuſtand der Menſchheit daſelbſt. Der Mann ver: 
rieth die groͤbſte Unwiſſenheit. Zufälliger Weiſe er⸗ 
wähne ich der Kinder unſerer Geiſtlichen: „Was, 
und ſie ſind verheirathet? fuhr mein Jeſuit auf — 
und ein: ah ces bougres la! „ rollte zwiſchen frinen 
Zähnen herum. Bald darauf fiel das Gefpräch auf 
Voltaire. „Ich haſſe ihn mehr als Luther und Kal: 
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vin, wenn es mir möglich iſt, mehr zu haſſen „ fagte 
der Heuchler. Sie haſſen ihn, erwiederte ich, und 
verdammen feine Werke; haben fie dieſe gelefen ? 
Vor Entſezzen fiel ihm Meſſer und Löffel aus der 
Hand. „Gott bewahre, daß ich meine Seele fo be: 
flekt haben ſolltez die Widerlegungen hab' ich alle ge⸗ 
leſen, und die ſezzen mich hinlaͤnglich in Stand, ihn 
zu verdammen. Der abſcheuliche Menſch! Er hat 
unſerer allerheiligſten, alleinſeligmachenden Religion 
mehr Schaden zugefuͤgt, als alle Kezzer. Wiſſen Sie 
aber auch, wie er geſtorben iſt? , — und nun eine 
Wiederholung der boshaften Lügen in der kölner 
Zeitung. . 


Ich unterbrach den heiligen Mann in ſeinem 
Feuereifer. Voltaire habe doch manches Gute geſtif⸗ 
tet, habe doch wenigſtens Gelegenheit gegeben, die be⸗ 
ſtrittnen Saͤzze der Religion gegen fernere Angriffe zu 
vertheidigen und befeſtigen, habe Toleranz gepredigt 
— „Ja mit der Toleranz! fiel mir der Jeſuit in die 
Rede; die Toleranz iſt die Maske, hinter welche 
Kezerei und Freigeiſterei und Socinianismus und 
Atheismus ſich verbergen und einzuſchleichen ſuchen. 
Die Toleranz iſt eine Peſt fuͤr den Staat, und der 
iezige König denkt viel zu weiſe, und hat in der hohen 
Kleriſei viel zu viel einſichtsvolle Rathgeber, als daß 
er iemals zu dem verderblichen Schritt ſollte verleitet 
werden koͤnnen, den Proteſtanten ein Haarbreit ein» 
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zuräumen. Das Gift der Kezerei breitet ſich ohne⸗ 


hin im Verborgenen aus, und wir ſollten ihm Thor 
und Thuͤre oͤfnen ? Die Anzal der Proteſtanten hat 
ſich ſeit dreiſſig Jahren uͤber die natuͤrliche Reproduk⸗ 


tion hinaus vergröffert — ein Wink für den allerchrift- 


lichſten König, dem Uibel die Apt an die Wurzel zu 
legen. — * 


Meine Leſer ſehen, daß mein Jeſuit auf dem 
geraden Wege war, Dragonaden und Bluthochzeiten 
zu vertheidigen. Sein Eifer wuchs mit iedem Wort, 
das er redete; er gerieth in fürchterliche Hitze. Ich 
fand es rathſam, wegzugehn, und ihn ſeinen chriſt⸗ 
katholiſchen Meditationen zu uͤberlaſſen. 


Des andern Morgens fruͤh, ehe ich wegreiſete, 
nahm ich Abſchied von ihm. Der tuͤkkiſche Heuchler 
kniete vor ſeinem Brevier, und verbreitete dabei ei⸗ 
nen ſo abſcheulichen Geſtank im Zimmer, daß ich an 


die Gegenwart des leihhaften Teufels geglaubt haben 
wuͤrde, wenn ihn r nicht don der Erde weg de⸗ 
monſtrirt hätte, 

* 


Chalons hat einen Biſchof, der dominus utilis 
des Orts if, Er praͤſidirt im Stadtrath und hat 
auſſerdem noch ſeine eigene Gerichtsbarkeit. Der In⸗ 
tendant von Champagne hat ſeine Reſidenz inChalons. 
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Die Stadt iſt arm; man ſieht wenig gute Haͤu⸗ 
ſer, und faſt gar keinen Luxus. Die Lebensmittel 
ſind theuer. Leinenmanufakturen ſind der vorzuͤglichſte 
Zweig des Erwerbs. 

Es epiſtirt hier eine gelehrte Geſellſchaft, deren 

Zwek die buͤrgerliche, politiſche, kirchliche, literari⸗ 
ſche und natürliche Geſchichte von Champagne iſt; 
fie halt iaͤhrlich eine öffentliche Sizzung in einem ſchöͤ⸗ 
nen Saal des Rathhauſes, und theilt alsdann auch 
Preiſe aus. — Drei Lieues von Chalons ſieht man 
Spuren vom Lager des Attilla. ö 


— 


—— ne ze 


Bar le Duc. 


— 


5 Diligence von Paris war beſezt; ich ſah mich 
alſo genoͤthigt, einen Hauderer zu miethen. Ich 
erhielt ein bequemes Kabriolet, wofür ich, bis 
Toul, fuͤnfzig Livres zahlte. 

Je weiter ich mich von Chalons entfernte, deſto 
ſchlechter ward die Gegend und der Boden. Da wir 
nicht die groſſe Hauptſtraſſe beibehielten, ſo mußte 
ich Mittags in eins der elendeſten Wirthshaͤuſer ein⸗ 
kehren. Abends fahen wir die Grenze von Champagne. 

Die groſſen Ebenen haben dieſem Lande ſeinen 
Namen gegeben. Der Wein iſt das edelſte Produkt 
deſſelben und, auſſer dem Getreide, auch das einzige. 
Nicht iede Gattung Champagner kann verführt were 
den; daher kommt es, daß man in fremden Laͤndern 
nur den beſſern Champagner oder den vin mouſſeux 
kennt. Gute Weinleſen ſind ſehr ſelten, und wenn 
endlich ein ſegensreiches Jahr Fommt, wie das 1784 
war, fo iſt der arme Weinbauer auch um feinen ges 
hoften Vortheil betrogen. Die uͤbergroſſen Auflagen 
Bernichten allen Gewinnſt. Der Bauer hat mehr Vor⸗ 
ttheil von dem Abſaz innerhalb des Königreichs. Nach 
der Normandie geht viel Wein, weil dieſe Provinz 
keinen bauen darf, und des leichten Tranſports und 
der geringen Koſten wegen, mehr Champagner als 
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andern Wein konſumirt. Der Stok iſt ſehr zärtlich 
und erfodert eine überaus forgfältige Wartung. Ein 
Morgen von 32, 400 Fuß trägt, ein Jahr ins andre 
gerechnet, nur Ein Maaß Wein, das 112 bis 120 
Pfund an Gewicht hat. — Marſhal glaubt gefun⸗ 
den zu haben, daß ein Morgen Weinland in Cham⸗ 
pagne 30 bis 80 Pfund Sterling im Ganzen, und 4 
bis 7 Pfund reinen Gewinn eintrage. 

Die Bewohner von Champagne theilen im Scherz 
ihr Land in das ſteinige und gluͤkliche. Aber dieſe 
Eintheilung hat wirklich ihren Grund. Der unfrucht⸗ 
barſte Strich iſt der ſuͤdöſtliche Theil der Provinz, 
ungefaͤhr in der Gegend von Saint Dizier. Dort 
giebt es weder Wein noch Kornz der Boden iſt ſteinig, 
die Doͤrfer ſelten und erbaͤrmlich. — Auſſer dem Ge⸗ 
treide und Weinbau hat Champagne auch Bienen⸗ 
zucht, uͤber deren Werth ich aber, aus Mangel an 
Datis, kein Urtheil fällen kann. 

Die Einwohner von Champagne ſind ein geſun⸗ 
der Schlag Leute. Die Weiber find faſt durchgehends 
flärfer gebaut, als die Männer. Ihr Karakter iſt 
duldſam und friedlich; bei dem uͤberaus groſſen Elen⸗ 
de, das in manchen Gegenden herrſcht, hört man fie 
doch weder klagen noch murren. Aber zur Srölich- 
keit ſcheinen fie auch eben nicht geſtimmt zu ſeyn. — 
Die Sprache iſt noch ziemlich unverdorben, und ſelbſt 
in den Bauerhuͤtten verſtaͤndlich fur den, der nur die 

Buͤcherſprache kennt. 85 
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Die kleinen, armſeligen Pferde, die Wölfe und 
die Kreidehaͤuſer ſind Karakter der Provinz. Leztere 
find dauerhaft, ſehen aber elend aus. Der Kreidebo⸗ 
den blendet eben ſo ſehr, als er die Hizze vermehrt, 
Die Wolfe ſollen oft Unheil ſtiften. 

In den Wirthshaͤuſern wird man durchgehends 
uͤberſezt. 


* i 
4 * 


Wir kehrten in ein artiges Dorf ein“, welches 
auf der Grenze von Champagne lag. Ein kleiner Fluß 
macht hier die Scheidung. Die Bewohner des Dorfs 
waren fo eben mit Heumaͤhen beſchaͤftigt. Unſer Wirth 
lud mich ein, einer kleinen laͤndlichen Freude beizu⸗ 
wohnen; ein Vorſchlag, dem ich meinen herzlichen 
Beifall gab. Wir ſchleppten ein Faͤpchen voll Wein 
auf die Wieſe, wo die blühende Jugend des Dorfs in 
frölicher Thätigkeit verſammelt war: Bei der An⸗ 
kunft des Faͤßchens wurde Halt gemachtzwir tanzten 
in bunter Reihe um daſſelbe herum, ſezten uns in ei⸗ 
nen Kreis auf das abgemähte Gras nieder und trans 
ken eins aus der Flaſche, und die Maͤdel ſangen ein 
Liedlein dazu. Das war fo etwas ftir mein Herz, wie 
der wohlthaͤtige Regen fuͤr das lach zende Feld. 

A a 


»Es biet la maiſon Duval; ungeachtet alles Nach 
fragens habe ich nicht erfahren können, ob es feine 


Entſtebung etwa dem elenden Valentin Jamerai gu 
danken habe, 
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Als wir ins Dorf zuruͤkkehrten, kamen fo eben 
deutſche Ochſenhaͤndler an, die mit ihrem Vieh aus 
der Mitte des Frankenlandes bis Paris die Reiſe zu 
Fuß machen. Ein ſelſamer Anblik iſts, dieſe Leute 
ſich mit den Franzoſen verſtaͤndigen zu ſehen, deren 
Sprache ſie nicht verſtehen, ſo wenig iene etwas von 
der ihrigen wiſſen. — Man kann ſich nun leicht eine 
Idee von dem Preiſe des Rindfleiſches in Paris ma⸗ 
chen, wenn man die Koſten und den Profit einer ſo 
weiten Reiſe berechnet, und die Droits d' Entree mit 
in Anſchlag bringt. Wie ungeheuer die Konſumtion 
dieſer Hauptſtadt ſeyn muß, laͤßt ſich daraus ſchlieſ⸗ 
ſen, weil zur Sommerszeit oft in einer Woche mehr als 
zwei bis dreihundert Stuͤk Vieh auf dieſem Wege nach 
der Hauptſtadt zu trans portirt werden. 


* x * 


Sobald man die Grenzen von Champagne ver⸗ 
laͤßt, erheben ſich allmählig kleine Hügel, die immer 
beträchtlicher werden; auch ſieht man ſchon kleine 
Gehölze. Zwei Lieues vor Bar le Duͤc fängt ein 
anſehnlicher Wald an, der bis an dieſe Stadt fort⸗ 
läuft. Die Gegend am Wege iſt ſehr fruchtbar; 
überall Kornfelder und Wieſen. Kurz vor Bar, das 
in einem Thal liegt, wird die Gegend romantiſch. 
Lange fanfte Abhaͤnge, mit Weinſtoͤkken beſezt, bil- 
den einen Paß, an deſſen Ausgang die Stadt liegt. 

Bar iſt ſehr niedlich gebaut; die Haͤuſer ſind alle 
don gleicher Hoͤhe, und die Gaſſeu breit und frei. 
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Uiberhaupt wird der unterſchied zwiſchen Lothringen 
und Champagne ſchon an der Grenze fuͤhlbar; die 
Städte ſind regulair und niedlich gebaut, die Doͤrfer 
haͤufig; Wohlſtand, unter alle Klaſſen verbreitet, iſt 
ſichtbar, und in den Städten herrſcht ein gewiſſer 
Lupus, der, hier wenigſtens, eine ſichere Anzeige 
von Uiberfluß iſt. Alles Folgen der wohlthätigen 
Regierung einiger guten Fuͤrſten, und insbefondere 
des treflichen Stanislaus, deſſen Andenkennoch 
izt ieder Lothringer mit einer beredten Thraͤne ſegnet. 


Bar, die Stadt, hat etwa 8000 Seelen. Der 
Wein, der hier vortreflich geraͤth, iſt der vorzuͤglich⸗ 
ſte Reichthum ihrer Einwohner. Naͤchſt demſelben 
wird der Viehhandel, den die ſchoͤnen Weiden erzeu⸗ 
gen, eine Quelle don Verdienſt. Die uͤbrigen unter 
den merk uͤrdigen Produkten des Herzogthums find 
Holz, Getreide, Wild und Fiſche. Der Uiberfluß 
ſtrömt in den Rachen des alles verſchlingenden Unge⸗ 
heuers, der Hauptſtadt, deren Beduͤrfniß alle umlie⸗ 
gende Provinzen in Kontribution ſezt. So vortheilhaft 
dies ſcheinen möchte, fo iſts doch nicht. Die Konkur⸗ 
renz der Konſumenten erhöht die Preiſe der Lebens 
mittel über das natürliche Verhaͤltniß hinaus, und da 
die Hauptſtadt der reichere Kaͤufer iſt, ſo bleibt der 
Provinz nur das, was iene nicht mochte. Nicht ge⸗ 
nug; die Hauptſtadt bezahlt nicht einmal in Gelde, 
fondern in Waaren des Luxus, deren Beſtz die Pro- 
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vinzen ungluͤklich macht. Es iſt dem guten Ton in 
den Provinzialſtaͤdten gemaͤß, von Kopf zu Fuß mit 
Kleidungsſtuͤkken aus Paris verſehen zu ſeyn, und 
dieſe entehrende Ketten ſind um ſo haͤrter, da es das 
Intereſſe der Hauptſtadt iſt, die Mode ſo oft wech⸗ 
ſeln zu laſſen als moͤglich, und da es ihr frei ſteht, 
den Preis ihrer Waaren bis zur Ausſchweifung zu 
erhoͤhen; woraus man leicht erſteht, daß die Bezah⸗ 
lung, welche die Provinz für ihre Produkte erhält, 


nur ein eingebildeter Werth iſt, der, nach dem Bes 


duͤrfniß und dem guten Willen der Hauptſtadt, ſteigt 
oder fällt. 5 
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To ul. 


e tiefer man in Lothringen hineinkoͤmmt, deſto 
häufiger werden die Berge und Waldungen. Die 
Straſſe iſt lebhaft; es liegen an derſelben mehrere 
wohlgebaute Dörfer und das niedliche Städtchen 
Ligny. 


Wenn man die Hauptſtraſſe nach Nancy ver⸗ 
folgt, fo verläßt man auf eine Weile Lothringen, um 
das Gouvernement von Toul zu durchſtreifen, welches 
völlig davon eingeſchloſſen wird. Void iſt der erſte 
Flekken in dieſem Gebiet. Er wird durch ein Schloß 
merkwuͤrdig, das man ehedem fuͤr unuͤberwindlich 
hielt, und welches Ludwig 14. eroberte. 


. 


Toul it ei eine lebhafte und nicht ſchlechtgebaute 
Stadt. Das Militair macht den größten 
Theil der Einwohner aus. 


— Wer hatte dies vor zweihundert Jahren mög: 
lich geglaubt? Wer glaubt dies noch in England 
möglich ? In den kleinen Städten auf dem platten 
Lande, und gegen die Grenzen des Reichs zu, iſt 
dies faſt beſtaͤndig der Fall. Der erſte Gegenſtand, 
der dem Reiſendn am Thor aufſtoͤßt, iſt ein Golda⸗ 
tenrok und der zweite eine Kutte. — 
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Die Stadt iſt befeſtigt. Ich gieng in einer guten 
halben Stunde auf dem Wall um dieſelbe herum. 
Laͤngs den Befeſtigungswerken, innerhalb der Stadt, 
find und werden Kaſernen für die Soldaten aufgebaut. 


Toul hieß ehedem la dorée, weil ihre Waͤlle es 


nen vergoldeten Gürtel hatten. 

Die Hauptkirche und die ſchoͤne mas fine Bruͤkke 
über die Moſel find die einzigen Merk uͤrdigkeiten der 
Stadt. — Die Gegend iſt lachend und fruchtbar; 
die Moſel belebt und verſchoͤnert das Thal, und die 
Huͤgel ſind mit Weinreben bekraͤnzt. 

Man ſieht es den Einwohnern an, daß ffe aus 
deutſchem Blute ſtammen. So wie der Deutſche im⸗ 


mer das was er iſt, weit mehr iſt, als der Franzoſe, 


ſo iſt auch der deutſche Katholik zehnmal mehr Katho⸗ 
lik als der franzöſiſche. Das Zeremonial der rbmifchen 
Kirche wird hier ſchon weit gewiſſenhafter beobachtet, 
als im eigentlichen Frankreich. Faſt uͤber alle Thuͤ⸗ 
ren findet man die heilige Jungfrau, um das Ein⸗ 
ſchlagen des Blizzes zu verhuͤten; und mein Zimmer 
iſt mit Heiligenbildern tapeziert. Der König aber hat 
über die Kaſernen keine heilige Jung rau, ſondern 
Blizableiter ſezzen laſſen. 

Toul theilt ſich bekanntlich in Bisthum und 
Stadt. Uiber erſteres iſt der Biſchof Herr und der 
König Souverain. Toul gehörte ehedem zum Gouver⸗ 
nement Mez, welches man le gouvernement des 


trois eveches nannte. 
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Nancy. 
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Di. Weg bis hieher iſt vortreflich. Man hat Thaͤ⸗ 
ler ausgefuͤllt, um ihn zu ebnen. Zu beiden Seiten 
ſieht man eine Zeitlang Wald und endlich Kornfelder. 
Hin und wieder an dem Wege werden Steinkohlen 
gegraben. Kurz vor Nancy ſteigt man einen hohen 
ſteilen Berg herunter, der gerade in die Stadt fuͤhrt. 


Auf dieſem Wege begegneten mir zum erſtenmal 
die Marechauſſee, ein Korps, das zur Erhal⸗ 
tung der Ordnung und Sicherheit der öffentlichen 
Heerſtraſſen errichtet iſt. 


Heinrich 3. war Stifter der Marechauſſee, und 
der Regent, Herzog von Orleans, verdoppelte im 
Jahr 1716 ihre Anzahl Ludwig 15, beſtaͤtigte die 
Privilegien dieſes Korps, und gewährte demſelben 
neue, unter welchen hauptſaͤchlich dasienige merkwuͤr⸗ 
dig iſt welches den vornehmſten Officiren einen hoͤhern 
militairiſchen Rang zuſtchert, und ihnen verſchiedene 
anſehnliche Vortheile gewährt, welche aus der Aus⸗ 
uͤbung ihrer Geſchaͤfte entſpringen. — Izt beſteht die 
Marechauſſee aus 3550 Mann, worunter die Ober-und 
Unteroffiziere mitgerechnet ſind. Das vornehmſte Kol⸗ 


legium der Marechauſſee heißt Compagne colo- 


nelle des Marechauſſées, oder la Connetablie. 
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Alle Kompagnien der Marechauſſee ſind militairiſch 
und bei dringender Nothwendigkeit bedient ſich der 
König derſelben, wie feiner Armee; daher erhalten 
die Offiziere auch Penſionen aus dem königlichen 
Schaz und eine Stelle im Invalidenhauſe, wenn ſie 
zwanzig Jahre gedient haben. Eine groſſe Anzahl der 
Komp gnien, aus denen die Marechauſſee beſteht, 
werden auf Koſten der Provinzen, denen fie angehd⸗ 
ren, unterhalten. So zum Beiſpiel die Kompagnie 
von Mez, Toul und Verduͤn, Flandern, Elſaß⸗ 
Lothringen und Bar, u. fe w. — Die Koſten dies 
fer Unterhaltung fur ſͤmmtliche Provinzen betra⸗ 
gen 1,088,872 L. und das Total aller Ausgaben 
für die Marechauſſee 2,0 7,016 Livres. Nach Nek⸗ 
ker 4 Millionen.) 
RR 

Es faͤllt iedem Fremden aufferordentlich auf, in 
der Vorſtadt von Nancy faſt über iede Hausthuͤre 
die Worte zu finden!: Maifon a vendre ou à jouer. 
Selbſt in der Stadt führt iedes dritte oder vierte 
Haus dies traurige Schild. 


Nancy iſt eine der ſchoͤnſten Städte Frankreichs. 
Gerade, breite Gaſſen, Häufer von gleicher Höhe, 
ſchöͤne Plaͤzze, angenehme Promenaden und prächtige 
Palaͤſte gewähren ihr dieſen anſehnlichen Rang. Der 
ſchoͤnſte Plaz if !a place royale, der von ſieben 


prächtigen, ſymmetriſch gebauten Palläſten einge: 
ſchloſſen wird, unter welchen das Rathhaus und das 
Komedienhaus iſt. Die vier Ekken dieſes ſchoͤnen Plaz⸗ 
zes ſind mit eiſernen Gegittern von auſſerordentlicher 
Kunſt und koſtbarer Vergoldung verbunden. Vier 
prächtige Thore öfnen den Eingang in zwei der an⸗ 
ſehnlichſten Gaſſen, in die Promenade, und in die 
Allee, die zur Intendance fuͤhrt. Die leztere Allee, 
giebt einen der ſchoͤnſten Anblikke. Die vornehmſte 
Zierde dieſes herrlichen Plazzes iſt die prächtige Sta⸗ 
tuͤe Ludwigs 18., die in der Mitte deſſelben ſteht. 
La place d’alliance iſt ebenfalls von praͤchti⸗ 
gen Gebäuden eingeſchloſſen. In der Mitte derſelben 
ſteht eine der Allianz zwiſchen Frankreich und Oeſter⸗ 
reich 17755. gewidmete Säule, 


Die ſchoͤne Promenade, das Rathhaus und die 
Kaſernen ſind der Aufmerkſamkeit eines Fremden 
wuͤrdig. 

Das meiſte zur Verſchoͤnerung der Stadt hat 
Stanislaus gethan; er hatte den Plan gemacht, auch 
die Altſtadt von neuem aufzubauen, allein ſein, fuͤr 
das Wohl Lothringens allzufruͤhzeitiger, Tod hin⸗ 
derte dies Unternehmen. Die Könige von Frankreich 
haben ſeitdem wenig zur Verſchoͤnerung der Stadt 
beigetragen; indeſſen ſehe ich doch, daß man ein ſehr 
prächtiges Thor aufbaut, welches gewis keine geringe 
Zierde dieſer ſchönen Stadt ſeyn wird. 
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Die Franziſkaner Barfuͤſſer Kirche, la Ro- 
tonde, iſt ein Denkmal Franz 1., als er noch Her⸗ 
zog von Lothringen war. Sie enthaͤlt unter andern 
Merkwuͤrdigkeiten das Grabmal Karls des Kuͤhnen. 
Nancy hat eine Univerſitaͤt, die aber von keiner 
ſonderlichen Bedeutung iſt; ein College de Mede- 
cine; eine anſehnliche Bibliothek, die in dem Rath: 
hauſe aufgeſtellt iſt; und eine gelehrte Geſellſchaft, 
die Stanislaus geſtiftet hat, und welche iaͤhrlich zwei 
Preiſe, ieden von 600 Livres an eingeborne Gelehrte 
und Kuͤnſtler austheilt. f 
Das hieſige Schauſpiel iſt bei weitem ſchöner 
und praͤchtiger, als das zu Rheims; aber die Schau: 
ſpieler affektiren den falſchen pariſer Geſchmak. 


Blamont. 


M.. findet in Nancy faſt iederzeit Geleg enheit, 
mit einer Retourkutſche nach Strasburg zu rei⸗ 
fen. Ich benuzte dieſen Umſtand und reiſte wpohlfeil 
und bequem. 


Der Weg bis Luͤn neville iſt ziemlich gut und 
die Gegend angenehm. Dieſe Stadt ſoll ihren Namen 
von dem, auf einem nahen Berge gelegenen, Dianen⸗ 
tempel haben. Der herzogliche Pallaſt und die daran 
ſtoſſende Promenade iſt ſehenswerth, wie wohl man ſich 
nichts auſſerordentliches verſprechen muß. — Die 
hieſige Puderfabrik von Kartoffeln iſt berühmt. 


Bla mont iſt ein artiges Städtchen. So un: 
vermuthet ich auch in dem Wirthshaufe ankam, fand 
ich doch eine vortrefliche Mahlzeit bereit. Man wird, 
auf dieſer Route, durchgehends ſehr gut bewirthet, 
wiewohl man auch theuer bezahlen muß: 


* * * 


Lothringen hat, ſo lang es ein beſonderes Her⸗ 
zogthum war, das ſeltne Gluͤk gehabt, von mehreren 
gütigen und weiſen Fuͤrſten nacheinander beherſcht zu 
werden. Stanislaus der Wohlthaͤtige iſt 
der erſte unter ihnen. Die Spuren ſeiner Vaterliebe 

und Klugheit fallen iedem Reiſenden auf, beſonders 


wenn man aus Frankreich Fommt ; und wer wärenicht 
Menſch, nicht Kosmopolit genug, um fein Andenken, 
wie das Andenken eines Phirtsetgeß Engels, zu 
ſegnen? 

Die nachbarlichen Berge machen die Luft kalt 
und geſund; daher die Lokalbemerkung des Herrn 
Reichardt“: „Bei Benamenil wird das Kli⸗ 
ma merklich milder „ uͤberaus lächerlich iſt. Ein⸗ 
mal wird es ſchon an ſich laͤcherlich, bei einer gewiſ⸗ 
fen Stadt oder in einer beſtimmten Gegend mit ei⸗ 
nemmal ein milderes Klima wahrnehmen zu wollen 5 
und dann iſt das Klima von Lothringen, aus leicht 
einzuſehenden phyſikaliſe chen Urſachen, viel kalter als 
das der Laͤnder ienſeit des Rheins. Eine Bemerkung, 
die ſich nicht nur auf meine zweimalige Erfahrung ””, 
fondern auch auf geographiſche Gewisheit ſtuͤzt. 
Die Fruchtbarkeit des Landes zeigt ſich haupt⸗ 
fächlih in Korn, Früchten und Wein; die Waldun⸗ 
gen geben Wild. Das Vogheſiſche Gebirge liefert izt 
nicht mehr ſo viel edle Metalle und Steine; vielleicht, 
weil man es vernachlaͤſſigt hat. Man graͤbt indeſſen 
izt eine gewiſſe foſſile Materie, die ein merkwuͤrdiger 
Zweig des Erwerbs geworden iſt, weil man ſie auf 
mannigfaltige Art zu Vaſen und Geſaͤſſe verarbeitet. 

»In feinem Handbuch für Reiſende. 

Als ich durch Lothringen zuruͤkkebrte, fand ich noch kei⸗ 
ne Gartenfrucht eßrar, ob ich fchon zu Paris Aprikoſen 
gegeſſen hatte und im Elſas und den Rheingegenden alle 
Gattungen von Obſt in voller Reife vorfand. 
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Zabern. 


25 groſſe Heerſtraſſe führt durch Saarburg 
und Pfalzbur g. Beide Staͤdte liegen ſchon im 
Elſas. Die Principaute de Phalsbourg hängt in 


Juſtiz⸗ und Finanzſachen vom Gouvernement de 


Metz, und in militärifchen und geiſtlichen Sachen 
von Elſas ab. — Die Stadt Pfalzburg iſt auf einer 
Höhe der vogheſiſchen Gebirge erbaut und durch 
Vauban befeſtigt. 

Je weiter man in den Elſas kommt, deſto haͤu⸗ 
figer werden die Berge. Ich ließ die größten derſel⸗ 
ben, die ich auf meiner erſten Tour durch den Elſas 
durchreiſt hatte, zur rechten liegen und verfolgte die 


groſſe Hauptſtraſſe. 


Die Einwohner, ſelbſt auf dem platten Lande, 
verrathen ihre Nation durch Reinlichkeit, Kleidungs— 
art und gutes Ausſehn. Die franzoͤſiſche Sprache iſt 
ganz und gar nicht mehr die Sprache des gemeinen 
Manns. f 

Das Land iſt herrlich angebaut, und gleicht eis 
nem groſſen Garten. Wohlhabenheit iſt ſichtbar. Ein 
Dorf kettet ſich an das andere und den Zwiſchenraum 
füllen Gärten und Felder. 

Der Weg von Pfalzburg bis Elſas zabern 
geht faſt immer bergab. Der ſchoͤne Straſſendamm, 
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der ſich um den groſſen. Berg herumſchlaͤngelt, heißt 
der Zabirerfleg, Er iſt mit ungeheurem Aufwand 
zu Standye gebracht, und erregte bei feiner Erbauung 
fo viel Intereſſe, daß ſogar die Damen in Paris ſpi⸗ 
ralformige Ketten, unter der Benennung: à la 
montee: de Saverne trugen. 


Ich gieng ein wenig ins Gehölz hinein, um den 
berühmten Felſen zu ſehen, von welchem Ludwig 14 
herunter geſprengt ſeyn ſoll. Der Fußſteig fuͤhrte 
durch enge Gänge, die Gewölben glichen. Ich fand 
haͤufig eherne Tafeln in die Felſenwaͤnde gelegt, die 
groſſentheils Denkmale merkwuͤrdiger Lokalbegeben⸗ 


heiten waren. Der Felſen, von welchem Ludwig zu 


Pferde herunter geſprengt ſeyn ſoll, iſt ſo auſſeror⸗ 
dentlich hoch, und die Stelle des Falls fo iaͤh und 
ſcharf, daß man ſogleich gezwungen iſt, die ganze 
Sage fuͤr Fabel zu erklaͤren. Die Spuren der zwei 
Hufeiſen beweiſen uͤbrigens nichts. — Die ganze 
Szene, wo dieſer Vorfall ſich zugetragen haben foll, 
iſt ent zuͤkkend für eine ſchwaͤrmende Anachoreten⸗ 
ſeele. 


Der Boden iſt durchaus Fels. Man hat mit un: 
ſäglicher Muͤhe Gleiſe in denſelben gehauen, weil 
man der Forſtbenuzzung wegen, tief in den Wald zu 
fahren gendthigt iſt. 

Als ich wieder auf den Steg zuruͤkkehrte, hatte 
ich elnen der herrlichſten Anblikke von der Welt. Vor 
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mir lag das ſchoͤne Elſas, wie ein groſſer Garten; 
unter meinen Fuͤſſen weg ſchlich ſich der Straſſen⸗ 
damm fort, der ſchnekkenartig um den Berg herum⸗ 
kroch, und unter mir, in grauer Entfernung, lag das 
Städtchen Zabern im Thale. Um die ſchoͤnen Em⸗ 
pfindungen, die dieſer maieſtaͤtiſche Anblik in mir 
erwekt hatte, ſo lang es moͤglich zu erhalten, gieng 
ich den uͤbrigen Theil des Berges zu Fuß in die Stadt 
hinein. 


* x * 


Zabern oder Saverne iſt minder merkwuͤrdig 
durch ſich ſelbſt, als durch den beruͤhmten Kiosk des 
ungluͤklichen Kardinals Rohan von Guemene. Ich 
eilte ſogleich in denſelben, und fand gleich am Ein⸗ 
gang des Gartens einen prächtigen , obwohl unvollen⸗ 
deten, Pallaſt, deſſen Erbauung, ſeit der Beendi— 
gung des Prozeſſes, ſehr emſig fortgeſezt wird. Er 
iſt vollig nach dem Muſter des Palais royal in Paris 
angelegt und verdient in ieder Ruͤkſicht, prächtig ge: 
nannt zu werden. Vor dem Pallaſt iſt ein weitläͤuf⸗ 
tiges Parterre d' Eau, welches ſich mehrmal in klei⸗ 
nen Waſſerfaͤllen herabſtuͤrzt, und in der Mitte von 
zwei fchonen Alleen über eine halbe Lieue fortlaͤuft. 
An dem andern Ende dieſes Kanals, und alſo dem 
Pallaft gerade gegenüber, ſteht der Kiosk, der we- 
nig aufferordentliches hat und einmal feinen Ruf nicht 
ganz verdient. Was mir ihn aber vorzuͤglich merk⸗ 
wuͤrdig machte, war die unvergleichliche Ausſicht, 


382 anni u 


die man vonder Spizze des Thurms über die umlie⸗ 
genden Berge hat, auf denen Kultur und Ruinen 
in maleriſcher Unordnung gruppirt ſind. 

Hungrig und müde kehrt' ich nach Zabern zu: 
ruͤk. Da mein Kutſcher mich ſchon vorher von der 
Gewwiſſenhaftigkeit der Elſaſſer benachrichtigt, und ich 
mich mit Fleiſchſpeiſen verſehen hatte, ſo verlangte 
ich nur, daß man dieſe zurichten ſollte. Die Reli⸗ 
gioſitaͤt meines Wirths gieng ſo weit, daß er ſich 
auch dies zu thun weigerte. Ich ſchraͤnkte daher mei⸗ 
ne Forderung auf ein wenig geſchmolzene Butter ein, 
die ich uͤber meine gebratene Huͤhner gieſſen wollte. 
Nach einigem Bedenken fand mein Wirth endlich, 
daß dies feiner Seligkeit keinen Eintrag thun wuͤrde. 

Wie ſehr ſticht dieſe Gewiſſenhaftigkeit mit der 
Bereitwilligkeit ab, mit welcher die Gaſtwirthe im 
eigentlichen Frankreich ieden Fremden an Feſttagen 
mit der Frage empfangen gras ou maigre, Mon- 
ſieur.? 


Zu meinem Troſt war aber weder der edle 
Champagner, noch der ſtaͤrkende Elſaſſer an Feſtta⸗ 
gen zu genieſſen verboten. 


— 333 


Strasburg. 


Vun Zabern bis Strasburg fährt man unaufboͤr⸗ 
lich zwiſchen Garten und Felder fort. Ich fruͤhſtuͤkte 
in einem Dorf, an der Heerſtraſſe, das ſich durch 4 
Wohlhabenheit fehr von vielen andern auszeichnete. 
Mein Wirth war ein Mann von dreiſſigtauſend 
Sulden. 

Ich war nicht lange weiter gefahren, als ich 
ſchon den Muͤnſter erblikte. Ich gruͤßte ehrerbietig 
den alten Bekannten und freute mich auf ſein Wie⸗ 
derſehn. 

Zwei Tage bracht' ich zu, Erkundigungen, uͤber 
Gegenflände, die mir intereſſant ſchienen, einzuſam⸗ 
meln und geſammelte zu berichtigen. Das Reſultat 
meiner Bemuͤhungen habe ich meinen Leſern ſchon zu 
Anfange meiner Erzaͤhlung vorgelegt. 

Freund Salzmann war verreiſt. Ich wußte 
alſo weiter keine Seele in dieſer Stadt, der an mei⸗ 
nem laͤngern Aufenthalt etwas gelegen geweſen wäre. 


5 
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Deutſche Grenze. Germersheim. 
Wen die Diligence ſchon beſezt iſt, und ſich noch 
zwei Reiſende zur Beförderung melden, ſo erhalten 
dieſe einen Nebenwagen, da ſie denn ſo gut als mit 
Extrapoſt fahren, obwohl ſie nur das gewöhnliche 

3 Poſtgeld bezahlen. 


Es gehen wöchentlich zwei öffentliche Poſtkut⸗ 
ſchen von Strasburg nach Deutſchland; die eine 
nimmt den Weg über Kehl, Raſtadt, Karlsruh, 
u. ſ. w. und die andere faͤhrt immer laͤngs dem 
Rhein im Elſas fort, und geht alsdann uͤber Speyer 
nach Mannheim. Ich nahm meinen Plaz in der 
leztern, wobei ich mich um ſo beſſer befand, da ich 
iene Reiſe uͤber Karlsruh ſchon gemacht hatte und 
nun noch einen anſehnlichen Theil vom Elſas zu ſehen 
bekam. 

Ein ſchoͤneres Land laͤßt ſich nicht leicht denken, 
als dieſe fruchtbare Provinz. Eine Reiſe durch daſſel⸗ 
be iſt mehr eine Luſtfahrt, wo Mannigfaltigkeit und 
Schönheit der Gegenden, Fruchtbarkeit des Bodens 
und Wohlhabenheit der Einwohner demReiſenden faſt 
alle Augenblikke den Ausruf abnoͤthigen: wer möchte 
hier nicht Hütten bauen! 


Wir fuhren uͤber Gambersheim, Druſen⸗ 
heim und Beinheim. Zwiſchen den zwei lezten 
Orten hat der Rhein das Stuͤk Land, woruͤber ehe: 


dem die Chauſſee hinlief, fo weggeriſſen, daß dieſe 
Stelle izt in der Mitte des Flußbettes liegt. Es iſt 
eine merkwuͤrdige Eigenſchaft des Rheins, daß er 
feine Ufer heimlich untergraͤbt, wodurch er unſaͤglich 
viel Schaden fliftet. Wir fuhren dicht neben ſeinem 
ufer hin und mußten uͤber die fuͤrchterlichen Wirkun⸗ 
gen dieſer Eigenſchaft erſtaunen. Wenn die Erde un⸗ 
ten weggeſpuͤlt iſt, fo ſtuͤrzt der obere Theil des Ufers 
ein, daher ganz auſſerordentliche Hblungen und Kluͤf— 
te entſtehen. Der Weg am Ufer hin iſt daher auch 
fo unficher geworden, daß es verboten if, auf dem⸗ 
ſelben zu fahren. Man ſieht Stellen weggeriffen oder 
eingeſtuͤrzt, uͤber welche man noch vor wenigen Ta: 
gen ſicher wegfahren konnte. 


In Lauter burg ſpeiſten wir zu Mittage. — 
Ich habe ſchon oft Darüber nachgedacht und mich ges 
freut, wie der Handel und ſeine Quelle, das vermehr⸗ 
te Beduͤrfniß, alle Volker des Erdbodens mit einan⸗ 
der verbindet und zu wechſelſeitigen Beſuchen ermun⸗ 
tert. Heute hatte ich das Vergnuͤgen, Leute von meh⸗ 
reren Nationen bruͤderlich an einem Tiſche ſpeiſen 
zu ſehen. Die Geſellſchaft beſtand aus drei Ruſſen, 
einer Hollaͤnderin, einem Teutſchen, einem Franzo⸗ 
fen, einem Schweizer, einem Italiener, einer Stras⸗ 
durgerin und einem Mann aus Avignon. Hier fand 
kein Nationalhaß, kein politiſcher Neid, keine Reli 
gionsverfelgung ſtatt; die gemeinſchaftliche Reiſe, 


b 2 


386 —— 
das gemeinſchaftliche Intereſſe ward ein allgemeines 


Band fuͤr die kleine Republik und zwang iedem Eins 
zelnen Gefälligfeiten ab, deren er ebenfalls bedurfte. 


Unſer fernerer Weg gieng uͤberdd he in zabern 
nach Germersheim, dem erſten Städtchen auf 
deutſchem Grund und Boden. Wenn ich dies nicht 
ſchon gewuſt hätte, fo wuͤrde ich es doch an der Lang: 
ſamkeit der Beſorgung, an der ſchlechten Beſchaffen⸗ 
heit der Wege und an dem Mangel der Pferde ge⸗ 
merkt haben. | 


Troz dieſer kleinen Unbequemlichkeiten — wie 
klopfte mein Herz, als ich zum zweitenmal in mei⸗ 
nem Leben — vielleicht zum leztenmal !! — das liebe 
deutſche Vaterland an ſeiner Grenze begruͤßte. 


* . * 


Ich hatte mit der franzoͤſiſchen Grenze auch den 
Elſas verlaſſen, nicht ohne traurige Empfindung, 
dieſe ſchöne Perle aus Deutſchlands Krone geriſſen zu 
ſehen. — Welch ein Land! Mit wie viel Entzuͤkken 
ſah ich unſern Wagen durch die hohen ſegensreichen 
Aehren rollen, die ſich freundlich zu uns heruͤber 
beugten und uns einzuladen ſchienen, ſie zu bewun⸗ 
dern. Manchmal freilich kamen wir auch durch Ge⸗ 
genden, die minder entzuͤkkend und minder fruchtbar 
waren, wie ich denn überhaupt nicht den ſchoͤnſten 
Strich des Elſas durchreiſt bin, welches wohl der, an 


die Schweiz grenzende, ſeyn möchte, fo wie die Ge⸗ 
gend zwiſchen der Ill und dem Rhein die am minde⸗ 
ſten fruchtbare iſt. Die Naͤhe des Rheins ſchadet 
feinen Ufern und den nahegelegenen Gegenden uͤber— 
aus, denn feine Uiber ſchwemmungen bedekken fie mit 
einem duͤrren unfruchtbaren Sande. 

Dies ſchoͤne, ſegensreiche Land zieht nicht allen 
Vortheil aus feinem natürlichen Reichthum und aus 
ſeiner Lage, den es daraus ziehen könnte. So gele⸗ 
gen zum Handel und fruchtbar der Elſas auch iſt, 
ſo ſchraͤnken ſich die Einwohner doch nur auf den Ab⸗ 
ſaz einiger Lebensmittel und auf den Kommiſſions⸗ 
handel ein. Holland, die Schweiz und die Pfalz 
find Käufer ihrer Produkte, und auch der König zieht 
einen groffen Theil der Proviſton für feine Truppen 
aus dem Elſas. i 

Der Handel wird durch die vortreflichen Chauſ⸗ 
ſeen ungemein erleichtert. Die Schiffahrt auf dem 
Rhein iſt ſehr gefaͤhrlich; man wendet aber ſo viel 
Vorſicht an, daß ſelten Schaden geſchieht. Die Ill 
wird von Kolmar an ſchifbar und faͤllt zwei Meilen 
unter Strasburg in den Rhein. 

Man kann nie zu einer ſichern Kenntniß von 
dem Betrage und der Billanz des Handels gelangen, 
da die Stadt Strasburg, vermoͤge ſehr alter Privis 
legien, das Recht hat, daß ihre Kaufleute die Waa⸗ 
ren nur nach dem Gewicht, nicht aber nach der Be⸗ 
ſchaffenheit, angeben dürfen. 
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Zwei intereſſante Produkte des Rheins ſind ſeine 
kryſtallartigen Kieſel und feine Goldkörner. Leztere 
enthalten zwar ein ſehr reines Gold, aber ſie ſind 
ſparſam. Die Stadt Strasburg gewinnt von einem 
Diſtrikt von 4000 Schritten kaum fünf Unzen. Die 
groſſe Reinigkeit des Rheingoldes hat das ſtrasburger 
Roth (vermeil) fo allgemein beliebt gemacht. 


Die wasgauiſchen Gebirge ſind die vornehmſte 
Zierde des Elſas. Sie werden aͤuſſerſt romantiſch durch 
die vielen Einſiedeleien, Kloͤſter und Grotten, die 
meiſtentheils ſchon Ruinen find. Der Berg des heili⸗ 
gen Ovidius neben einem ſchoͤnen Thal bei Ebenheim 
iſt reich an Quellen, Getreide, Wein und Fruͤchten. 
Von ſeinem Gipfel ſoll man das Brisgau, die Pfalz 
und den Jura ſehen. Troz der pittoreſken Wildniß 
find die Hügel und Thäler des Wasgau mit Weinber: 
gen und Fruchtfeldern beſaͤt, die auf eine reizende Art 
mit Waͤldern und Schrekniſſen wechſeln. Dies Ge⸗ 
birg trägt über uͤnkzehnhundert und ſechzig Pflan⸗ 
zen, die der Heilkunſt oder den Tafeln der Lekker zins 
bar werden. 


Anhang. 
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W. n die Pflicht des Reiſebeſchreibers ihn auffor⸗ 
dert das Detail ſeiner Bemerkungen ſo darzuſtellen, 
daß fie wahr, treu und der Natur der Sache angemeſ⸗ 
ſen bleiben, ſo iſt er nicht minder berechtigt, aus der 
ganzen Summe ſeiner Beobachtungen Reſultate zu 
ziehen, die den Leſer deſto eher in Stand ſezzen, die 
Aechtheit iener Angaben zu pruͤfen, und wo es 
noͤthig iſt, zu berichtigen. Jenes wird um fü 
eher erreicht, ie mehr der Reiſebeſchreiber ſeine Er⸗ 
zahlung ſimplifizirt, ie darſtellender er wird und ie 
mehr er es dem Leſer erleichtert, nach den gegebenen 
Datis, ſelbſt zu beobachten und zu ſchlieſſen. Dies 
kann nur da ſtatt finden, wo die Gegenſtaͤnde der Be⸗ 
merkungen zu groß, zu mannigfaltig und dieſe unter 
ſich allzu heterogen ſind, als daß ſich das iedesmalige 
Reſultat dem Auge des ſchwaͤchern Beobachters dar⸗ 
bieten duͤrfte. 


In dieſem leztern Fall bin ich am Schluß mei⸗ 
ner Reiſegeſchichte. Ein Land, das in ieder Ruͤkſicht 
das gluͤklichſte und das ungluͤklichſte genannt zu wer⸗ 
den verdient; Provinzen, die, in Hinſicht auf ihre 
bürgerliche Verfaſſung, ihren Nationalgeiſt und ihre 
Kultur, ſo mannigfaltige und oft entgegengeſezte Be⸗ 
merkungen liefern; eine Regierung, die ſich von ieher 
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durch ihre feine Staatskunſt und das unſichtbare Ge⸗ 
web? ihrer Maßregeln berühmt machte; ein unzähl- 
bares Heer von Volksvorrechten, die ſich entweder un⸗ 
ter einander ſelbſt aufreiben, oder durch den alles ver⸗ 
moͤgenden Wink, vom Throne herab , zernichtet wer⸗ 
den — was fuͤr unendlichen Stoff liefern dieſe Ge⸗ 
genſtaͤnde nicht der Beobachtung! 


Nicht alle ſind der Vorwurf meiner Feder. Nur 
Einer derſelben, in feinem ganzen Umfang erſchoͤpft, 
ware das Werk eines jahrelangen Fleiſſes und der 
Inhalt mehrerer Baͤnde. Ich begnuͤge mich, den 
Umriß einiger der merkwürdigſten unter ihnen zu 
zeichnen. — 


Das europaͤiſche Publikum iſt nicht Vieh, wie das afrl⸗ 
laniſche; es iſt nicht mehr Kind, wie im Mittelal⸗ 
ter. Immer noch betet es ſeine Fuͤhrer, ſeine Vor⸗ 
muͤnder an; aber es will, es ſoll im Geiß und in 
der Wahrheit anbeten. Und um das zu koͤnnen, 
muß es nicht bloß Fühlen, daß es regieret wird, 
ſondern wiſſen, wie es regieret wird. 

Schlözer. 


J. iedem Lande hat die hoͤchſte Gewalt ein Gegen⸗ 
gewicht; ohne dies wuͤrde ihr ſchwerer Arm das 
Volk zerſchmettern. Selbſt der unbefchränftefte De⸗ 
ſpotism iſts weniger, als man glaubt; der hohen Pforte 
Selbſtherrſcher zittert vor dem Saͤbel der Janitſcha⸗ 
ren, und oft erſchuͤttert des Poͤbels elendeſter Auswurf 
den Thron. Nicht immer find's Vorrechte, Freiheiten, 
Habeaskorpus Akten, oder Volsgewalt und rebelliren⸗ 
de Knechte zoft liegt in der Einen Wagſchale Szepter 
und Kron' und ein Heer von Hunderttauſenden, und 
in der Andern eine Sitte! Ja mehr als ein⸗ 
mahl hat ein Vorurtheil den Thron erbaut und 
befeſtiget; mehr als einmal hat ein Vorurtheil den 
Fuͤrſten geſtuͤrzt und den Thron niedergeriſſen. 


Einem gültigen Erfahrungsſaz zufolge gewinnen 
die Sitten um ſo mehr an Herrſchaft und Gewalt, 
ie mehr die Geſez ze an Anſehen und Wuͤrde verlie⸗ 
ren und beide Ereigniſſe find Wirkungen einer Urfache, 


der ſteigenden Kultur. In eben der Progrefflon , in f 
welcher der menſchliche Verſtand ausgebildet, verfei⸗ 
nert, geſchaͤrft und erhoht wird, in eben der Progreſ⸗ 
ſion, in welcher Wiſſenſchaft und Kuͤnſte, Induſtrie 
und Betriebſamkeit ſteigen, wächst auch Luxus und 
Verſchwendung, greift moraliſches Verderben um fich, 
entſteht Betrug und Kabale. Zwar haͤufen ſich auch 
bei zunehmender Sittenloſigkeit die Geſezzez aber eben 


ihre Menge wird eine Urſach ihres Falls; Argliſt und 


raffinirende Bosheit finden tauſend Mittel, das Spin⸗ 
nengeweb zu durchloͤchern, und ſelbſt das blutige 
Schwerdt des Raͤchers kaͤmpft ohnmaͤchtig gegen die 
Hydra. Nichts vermag die Zuͤgelloſigkeit eines Hau⸗ 
fens zu baͤndigen, der feine Staͤrke kennt und den 
Willen hat, ſie zu gebrauchen, als — eine freie 
Uibereinkunft, nach welcher iedes einzelne Glied der 
Geſellſchaft Richter des Ganzen wird, ſo wie dies 
hinwiederum das Tribunal fuͤr ieden Einzelnen iſt. 
So entſtehen Sitten, Gebräuche, Meinungen, wel⸗ 
che theils durch den beſondern Schwung des Zeital- 
ters, theils durch denGeiſt der Nationen individualiſirt 
werden; iene geben alsdann die Sitten des Jahr: 
hunderts, ſo wie dieſe die Nationalſitten. 1) 


1) Es bedarf wobl ſchwerlich der Erinnerung, daß 
ich hier das Wort Sitten nicht im moraliſchen Sinn 
nehme. In der Bedeutung, in welcher ich es brauche, 

iſt es Synoym mit den Wörtern Gebräuche, eingeführte 
Gewohnheiten, Volksmeinungen, und in dieſem Fall 
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Es ſcheint beim erſten Uiberblik wunderbar, 
daß bloſſe Meinungen ſoviel über einen rohen Haufen 
vermögen, der ieder Gewalt Troz bietet, und der 
Eräftigften Uibermacht durch Lift zu begegnen weiß. 
Aber dieſe Meinungen ſtuͤzzen ſich auf ein Prinzip, 
das ſelbſt der unkultivirteſte Wilde nicht gaͤnzlich ver⸗ 
leugnet, und welches die Seele aller Handlungen bei 
polizirten Voͤlkern wird, auf das Prinzip der Ehre. 
Oft verkannt und gemißbraucht, oft geſchmaͤht und 
verdammt, bleibt dies noch immer die maͤchtigſte 
Stüzze der bürgerlichen Ordnung, ohne welche keine 
menſchliche Gewalt Sicherheit und Ruhe zu erhalten 
vermogend wäre. Sie wirkt, wie ſonſt kein Mittel 
in der Welt, auſſer der Religion, gerade z u auf den 
Willen; fie verurſacht, daß der Burger die Schand⸗ 
that verabſcheut, nicht aus Furcht vor der Strafe: 
ſondern weil eine ſolche Handlung ihn entehren wuͤrde. 
Hier zeigt ſich der Vorzug dieſes edlern Beweggrun— 
des. Der Buͤrger, der das Verbrechen aus Furcht 
vor der Strafe unterläßt, wird es dennoch ausüben, 
ſobald er hoffen kann, den Richter oder die Geſezze zum 
Stillſchweigen zu uͤberreden, oder ihnen feine Hand: 
lung zu verbergen, dahingegen der Mann von Ehre 


hat es auch nur den Singular. — Wenn Tac tus 
alſo von den ehemaligen Deutſchen ſagt: plus ibi boni 
mores quam alibi bonae leges; ſo gebraucht er 


das Wort Sitten gerade in der entgegengeſezten Bes 
deutung. 
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nie wiffentlich ſuͤndigt, ſelbſt wenn er fein Ren 
mit ewiger Nacht bedekken könnte. 


Dieſe Bemerkungen leiten den Staatsmann auf 
den Schluß, wie wichtig die Erhaltung, Befeſtigung 
und Erhöhung iener Begriffe von Ehre unter dem Vol⸗ 
ke ſei. Mag ſich der groſſe Haufe immerhin verwor⸗ 
rene Vorſtellungen von den Rechten und Pflichten ma⸗ 
chen, die aus dieſem Grundſaz flieſſen, wenn er nur 


keine falſche Idee unterſchiebt, wenn er nur bei feines 


Handlungsweiſe den guten Willen beibehält, nach 
dem Ruf der Ehre zu handeln. 


Unter keiner Nation gilt der Begrif der Ehre 
mehr, als bei den Franzoſen; keine Nation hat ſich 
mehr Muͤhe gegeben, ihn zu entwikeln und reinigen, 
und bei keiner Nation hat das Volk dunklere Vorſtel⸗ 
lungen davon. Das Prinzip der Ehre iſt die groffe 
Triebfeder aller Handlungen in dieſem Lande. Nir⸗ 
gend finden ſich mehr Sitten, Gebräuche, 
Meinungen, Gewohnheiten und Moden 
2) als bei den Franzoſen, und nirgend iſt ihre Herr⸗ 
ſchaft ſtrenger als hier. Man kann wohl die Geſezze 
uͤbertreten und ein ehrlicher Mann bleiben, aber eine 
Suͤnde wider die Sitten wird durch den Verluſt der 
Achtung des Publikums geahndet. Der König ſowohl 


) Wenn ich in unſerer Sprache ein Wort für W 


res wüßte, fo wuͤrde ich auch dies mit binzugeſezt 
baten. 
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als der Geringſte im Volk iſt dieſen einmal angenom 


menen Geſezzen unterthan, iener in gewiſſem Ver⸗ 
ſtande unendlich mehr, als irgend ein Buͤrger. 


Das iſt denn auch das groſſe Reſſort, welches 
die Bemuͤhungen des Deſpotismus entgegen wirkt 
und die Elaſticitaͤt des Staatskoͤrpers erhält. Eine 
Verfaſſung, die in einem andern Lande, bei andern 
Sitten in grenzenloſen Deſpotismus ausarten wuͤrde, 
bleibt hier in den Schranken des angemeſſenſten Ver⸗ 
haͤltniſſes, über welche hinaus kein Schritt gewagt 
werden darf, ohne die Seele des Ganzen zu vers 
wunden. Mancher Unwiſſende ſchaudert, wenn er ſich 
Wirkung und Gegenwirkung denktz aber dieſe Furcht 
iſt unnuͤz ſolange die naͤmlichen Sitten, fo 
lange die Natinalprinzipien beſtehen, und kann nur 
dann erſt gerecht werden, wenn man ſteht, daß die 
Bemuͤhung des Hofes, andere Sitten, andere 
Prinzipien in Gang zu bringen, gelingt, oder wenn 
der Nationalgeiſt iemahls von ſelbſt einen andern 
Schwung zu nehmen verſucht wuͤrde. 

Hier ſchließt ſich dem Forſcher ein grenzenloſes 
Feld zu Beobachtungen auf. War die Veränderung, 
die der Geiſt der Nation ſeit einigen Jahrhunderten 
genommen hat, abſichtlich bezwekt, oder zufaͤllig? 
war ſie Erfolg der planmaͤſſigen BemuͤhungenLudwigs 
des Eilften und ſeiner Nachfolger, oder eigner 
Schwung der Nation? war das Feudalſyſtem eine 
Kriſe, die der Nationalgeiſt erlitt, und nach welcher 
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er ſich einen neuen Weg bahnte, 3) oder gelang die 
darauf folgende Umbildung der Verfaſſung nur durch 
die gluͤkliche Benuzzung des rechten Augenbliks? 
Alles Fragen, die uns auf dem Wege unſerer Unter⸗ 
ſuchung begegnen, denen wir aher, um nicht allzu⸗ 
weitläuftig zu werden, zum Theil ausweichen muͤſſen. 


Eine kurze Uiberſicht des gegenſeitigen Verhaͤlt⸗ 
niſſes zwiſchen Volk und Herrſcher wird uns den Werth 
ienes Nationalſinns kennen lehren, den die Patrioten 
fo ernſtlich zu erhalten ſtreben, und den die fortdau⸗ 
renden Bemühungen des Deſpotismus ſo ernſtlich zu 
vernichten ſuchen. Frankreich hat keine andere Schuz⸗ 
wehr für die Rechte und Freiheiten des Volks; alle 
die hohen Tribunale der Nation, denen die Erhaltung 
derſelben übertragen iſt, find Geſchoͤpfe der koͤnigli⸗ 
chen Gewalt, ohne Leben, ohne Wirkung, ſobald ſie 
ſich wider die Quelle ihres Urſprungs aufzulehnen er⸗ 
kuͤhnen. Es war 5 die Nation, nicht das ge⸗ 

ſamte 


3) Unſtreitig; der ewige Kampf zwiſchen der Uibermacht, 
die ſtets nach Vergroͤſſerung, und der Freiheit die ſtets 
nach Befreiung von ihren Feſſeln ſtrebte — in dem blüs 
henden Mannesalter des menſchlichen Geſchlechts — 
mußte eine Kriſe fuͤr daſſelbe werden, und wards! Ei⸗ 
nerlei in ihrer Quelle und ſo mannigfaltig in ihren Wir⸗ 
kungen, wurde ſie der Grund aller heutigen Staatsver⸗ 
faſſungen, deren unendliche Verſchiedenheit bloß durch 
den verſchiedenen Ausgang beſtimmt ward, den iene 
politiſche Krankheit bei iedem einzelnen Volke nahm. 
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ſamte Volk, das dem Könige die Grenzen feiner Ges 
walt vorzeichnete und ſich durch Anſtalten, von Volks⸗ 
ſinn erzeugt und belebt, gegen dereinſtigen Mißbrauch 
geheiligter Vorrechte zu ſichern ſuchte; es war der 
gute Wille des Monarchen, der dem armen 
Volk den Schatten eigner Verfaſſung ſchenkte. Die⸗ 
fer Urſprung verleugnet ſich nie; der Geiſt der Stif⸗ 
tung ſchwebt uͤber dem Parlament, wenn es einmal 
wagt, die engen Grenzen ſeiner Beſtimmung zu 
durchbrechen; er droht mit Vernichtung, und erfuͤllt 
ſeine Drohung, wenn das Volk dazu ſchweigt. 


Erſchoͤpft von den Stuͤrmen innerlicher Unruhen, 
die eine Folge der Feudalverfaſſung waren, ließ ſich 
der edlere Theil des Volks den Szepter willig aus 
den Haͤnden winden, den er ſich ferner zu behaupten 
nicht getraute. Nach einer fo fürchterlichen Epoche 
war dem Staat nichts nothwendiger, als Ruhe; dies 
war die Lokſpeiſe, die man den Lehnbeſizzern anbot 
und welche fie um fo begieriger aufnahmen, da ieder 
Einzelnt nach Wiederherſtellung der bürgerlichen 
Ordnung ſeufzte. Gluͤklicher Weiſe für den Thron gab 
es eben damals ein kraͤftiges Mittel, die Alleinherr⸗ 
ſchaft zu befeſtigen, der Monarch hob die Leibeigen⸗ 
ſchaft auf und errichtete Städte, in welche die Knech⸗ 
te nur flüchten durften, um frei und Buͤr ger des 
Königs zu werden. So entſtand die Mittelklaſſe, 
die man in Frankreich la roture nennt; ſie ward ein 
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mächtiger Anhang der königlichen Gewalt, durch wel⸗ 
che ſie ſich nur erhalten konnte. 


Nichts war natuͤrlicher, als daß die Nation eine 
Verfaſſung lieb gewinnen mußte, bei welcher ſie ſich 
fo viel beffer befand, als bei den geſezloſen Einrich⸗ 
tungen des Lehnweſens. Buͤrgerliche Ruhe und Erhdͤ⸗ 
hung des geſellſchaftlichen Wohlſtands waren die er⸗ 
ſten und ſichtbarſten Folgen der Staatsveraͤnderung 
Statt des barbariſchen Zweikampfs ward ein ordent⸗ 
liches geſezliches Verfahren eingeführt, wodurch zu⸗ 
gleich das Anſehen des Throns befeſtigt und der Grund 
zu den merkwuͤrdigen Tribunalen gelegt wurde, die 
noch izt unter dem Namen der Parlamenter be 
ſtehen. Wie konnte man iemals hoffen, daß dieſe In⸗ 
ſtitute, die nur von der koͤniglichen Gewalt ihr Da⸗ 
ſeyn erhalten hatten und ſich nur in eben dem Ver— 
hältniß ausbreiteten und feſter gründeten, als die Au⸗ 
toritaͤt des Monarchen gewann, einſt die Sprecher 
des Volks, die Vertheidiger ſeiner Rechte werden 
wuͤrden? Ein wichtiger Schritt zur Polizirung Frank⸗ 
reichs und zur Garantie der politiſchen Freiheit war 
die Figation des Parlaments zu Paris, und eben dieſe 
Epoche bezeichnet die voͤllige Wiederherſtellung der 
koͤniglichen Autorität. 4) 
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4) Der heilige Ludwig war der erſte Stifter des Par- 
laments. Er berief, zur Entſcheidung der Haͤndel, 


Richter, (Jugeurs) deren Hauptrequiſit unpartbei⸗ 
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Bald gewann dieſer Sproͤßling der Föniglichen . 
Macht Staͤrke genug, um ſeinem ſich immer weiter 
verbreitendem Stamme Troz zu bieten. Vor Ludwig 
dem Heiligen hatte der Staat keine Archive; Vertraͤ⸗ 
ge, Geſezze und Verordnungen waren dem Gedaͤcht— 
niß uͤbergeben, und ihr Daſeyn pflanzte ſich durch 
muͤndlichelliberlieferung fort. Dieſer Monarch fuͤhlte 
die Maͤngel einer ſolchen barbariſchen Einrichtung 
und errichtete die chambre des comptes zu Paris. 
IhreEntſtehung machte eine weſentliche Veraͤnderung 
im Parlament nothwendig; die Befehle des Königs 
und ſeines Conſeils mußten dieſem Gerichtshofe in 


lichkeit war, (gens qui ne ſeront mie des par- 
ties) und die den koͤniglichen Rath (conſeil du 
roi & de ſes vaſſaux) ausmachten. Ibre Anzabl 
war unbeſtimmt (gens ſuffiſans) und ſie hatten iaͤhr⸗ 
lich nur zwei ordentliche Sitzungen. Dieſer Ratb folgte 
dem Koͤnige, wohin er gieng und man findet eine Siz⸗ 
zung datirt aus dem Lager vor Tunis, wohin Ludwig der 
Heilige einen Kreuzzug gemacht hatte. Die erſten 
Einrichtungen dieſes Parlaments Parlement du 
roi) wie es am haͤufigſten genannt wurde, find in den 
Etabliſſemens de S. Louis enthalten. 

Schon von dieſer Spoche ſagt ein franzoͤſiſcher 
ublieiſt: C' eſt a cette Epoque du regne de 
S. Louis que le retabliffement de l’autorite 
royale de vint ſenſible. — u Philipp dem 

8 2 
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Abſchrift übergeben werden, welchem es oblag, das 
neue Geſez dem Volk bekannt zu machen, und uͤber 
deſſen Befolgung zu wachen. Er hatte zugleich das 
Recht, dem Könige uͤber die etwannigen Maͤngel 
deſſelben Vorſtellungen zu thun, ehe er es in die 
Sammlung der Reichsgeſezze eintragen ließ. So ent⸗ 
ſtand die hoͤchſt merkwuͤrdige Gerichtsform, welche 
man die Regiſtrirung im Parlament (lenregiftre- 
ment en Parlement) nennt, und welche dazu 
dienen ſoll, den Monarchen auf die Inkonvenienzen 
ſeiner Befehle aufmerkſam zu machen. Izt hatte die 
Nation ein Mittel in Händen, mit welchem ſie, in 
kritiſchen Zeiten, der koͤniglichen Gewalt das Gleich⸗ 


Schönen ward das Parlament, das nun ſchon vollig 
von dem Rath (confeil) des Könies abgeſondert 
beſtand, zu Paris ſixirt. Die wichtigen Folgen dieſer 
Begebenheit wurden bald ſichtbar. Das Parlament zu 
Paris ward nun das hoͤchſte Tribunal des Koͤnigreichs, 
ſouverain fuͤr die Domainen des Koͤnigs, und nur 
der boͤchſten koͤniglichen Autorität unterworfen; für 
die Parlamenter der groſſen Vaſallen war es die 
lezte Inſtanz im Appellationsfall. Dieſe beſondern 
Parlamenter der Vaſallen wurden nachher allmaͤhlig 
zu Provinzialparlamentern erhoben, als die Könige 
die Lehnverfaſſung zerſtoͤrten und die groſſen Lehne 
mit der Krone vereiniaten. — So bildeten ſich und 
wuchſen die Gerichtsboͤfe des Königreichs in beſtaͤn⸗ 
digem Verhaͤltniß mit der AO der tonig · 
lichen Gewalt. 
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gewicht halten konnte. Sie unterließ nicht lange die 
Wirkſamkeit deſſelben zu pruͤfen. 5 


Zu Anfang des funfzehnten Jahrhunderts wagte 
das Parlament es zum erſtenmal, ſich den Befehlen 
des Koͤnigs zu widerſezen. Ob nun zwar dieſer Wi⸗ 
derſtand fruchtlos war und das Parlament ſich doch 
endlich gezwungen ſah, dem Willen des Monarchen 
zu gehorſamen, ſo hatte es doch ſeine Kraͤfte gebrau⸗ 
chen gelernt und fühlte ſich ftark genug, bald nach⸗ 
her, bei einer abermaligen Widerſezzung, die den 
naͤmlichen Erfolg hatte, am Schluß des Edikts die 
Worte hinzuzuſezzen: enregiſtré par l’ordre & 
Vexpres commandement du roi, pluſieurs 
foi reitere. Dies war ſchon ein wichtiger Schritt 
weiter; die Formel mißfiel — und blieb ſtehen. Ein 
Jahrhundert ſpaͤter waren die Proteſtationen des Par⸗ 
laments ſchon ſo nachdruͤklich, daß ſie den Sieg ge⸗ 
wannen und der König nachgab. Während der Ne: 
ligionskriege und innerlichen Zwiſtigkeiten, die Frank⸗ 
reich fpäter hin verheerten, kam endlich ein Grundfag 
auf, welcher, mit gehoͤrigem Nachdruk behauptet, 
das vollkommenſte Gegengewicht der königlichen Au⸗ 
torität hätte werden können. Man ſuchte bei dem 
Volk die Idee herrſchend werden zu laſſen, daß die 
Parlamenter nur ein Inbegrif der drei Staͤnde des 
Königreichs wären, und daß ſie die Macht beſaͤſſen, 
die Promulgationen der königlichen Edikte zu verzoͤ⸗ 
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gern, ia ſogar dieſe ſelbſt abzuändern und zu unter⸗ 
druͤkken. 18 

Bei dieſer Periode in der Geſchichte der Parla⸗ 
menter wollen wir einen Augenblik verweilen. Es iſt 
der Zeitpunkt ihrer hoͤchſten Uibermacht; 5) ſchnel⸗ 
ler, als ſie hinanklimmten zum Gipfel, ſtuͤrzten ſie 
wieder in ihre alte Ohnmacht zuruͤk. Ein neues glän- 
zendes Phänomen zieht unſere Aufmerkſamkeit auf 
ſich; glängender in feiner Entſtehung, aber auch eben 
deswegen kuͤrzer von Dauer. 


Während das Parlament durch die Nachgiebig⸗ 
keit und Schwäche des Throns zu einer undankbaren 
Gröffe hinanwuchs, hatte ſich eine Nationalver⸗ 
ſammlung gebildet, welche eigentlich ſchon in den 
fruͤhern Zeiten der Monarchie ihren Urſprung fand. 
6) Seit der Errichtung der Mittelklaſſe war dieſer 
Kongreß aus den drei Ständen des Königreichs zu⸗ 
ſammengeſezt; auch fuͤhrte er den Namen der ver⸗ 
ſammleten Staͤnde des Königreichs (Etats-generaux 
du royaume). Der Gegenſtand feiner Berathſchla⸗ 
gungen war die Thronfolge, das Steuerweſen und 


5) Hiftoire des anciens Parlaments de 


France p. le Comte de Boulainvilliers. 


6) Schon unter den Merovingern und nachher unter 
den erſten Karolingern wurden iährliche National- 
kongreſſe, unter dem Namen der Maͤrz⸗ und 
Maifelder, gehalten. 
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die Verbindung der Nation gegen die gewaltſamen 
Anmaſſungen des roͤmiſchen Hofes. Bei einer zwek, 
gemaͤſſern Konſtitution und mit mehr Ordnung haͤtte 
dieſe Nationalverſammlung überaus wohlthätig für 
das Land werden koͤnnen; fo aber lehrte ſie auch an 
ihrem Beiſpiel, daß die Stimme des Volks nicht al⸗ 
lemal der richtigſte Wegweiſer in Nationalangelegen⸗ 
heiten ſei. Unter Heinrich 4. giengen die Stände gar 
ſo weit, daß ſie die gaͤnzliche Verwaltung der Fi⸗ 
nanzen an ſich ziehen wollten; aber ſie ſahen ſich bald 
hernach genbthigt, den König um die Entledigung 
von einer Buͤrde zu bitten, die fuͤr einen ſo groſſen 
und unregelmaͤſſigen Körper allzuſchwierig war. 


Man ſieht indeſſen mit Vergnuͤgen, wie ach⸗ 
tungs voll die Könige dieſen Nepräfentanten des Volks 
begegneten und wie forgfältig ſie ieden Anſchein einer 
willkuͤhrlichen Macht zu vermeiden ſuchten. Dies Be⸗ 
tragen äuſſerten fie hauptſaͤchlich bei Finanzſachen 
und Auflagen; ihre Befehle hierinn waren eigentli⸗ 
cher Bitten; die Widerſpenſtigen wurden durch 
Gründe und gute Worte zu ihrer Pflicht zuruͤkge⸗ 
wieſen. ; 


Ein ſolches Inſtitut konnte auf Frankreichs Bo⸗ 
den nicht gedeihen. Troz der beſtaͤndigen Wi- 
derſezlichkeit gegen die Eingriffe des Königs half es 
den Beſchwerden des Volks nicht im mindeſten ab. 
Die Folgen eines ſo ungleichen Kampfs arteten in 
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d'oppoſition & des proteſtations) habe; man 
Aufruhr und buͤrgerliche Unruhen aus, bei welchen 
fich die Könige immer am beſten befanden. So ſehr 
die Monarchen dieſe Verſammlung, und in ihr, das 
Volk, ſchonten, fo war dies doch nur eine Lokſpeiſe, 
durch welche ſie ſich unbeſorgt fangen ließ. Jamais 
on ne fit affemblee generale des trois etats en 
cette forme ‚ fagt Pasquier, (ans accroitre les 
finances de nos rois, à la diminution de celles 
du peuple. — Unter Ludwig 13. im Jahr 1614 
ward die lezte Nationalverſammlung gehalten. 


So blieb alſo der Nation nichts als das Parla⸗ 
ment zum Schuz der buͤrgerlichen Freiheit und des 
Eigenthums. Und ſelbſt dieſer lezte Schuz, wie un⸗ 
kräftig war er! Die Könige hatten fruͤhzeitig den ra⸗ 
ſchen Fortgang des Parlaments bemerkt, hatten be⸗ 
merkt, daß es ſchon anfieng, feines Urſprungs un⸗ 
eingedenk und feiner Beſtimmung ungemaͤß, ſich auf 
die Seite des Volks zu neigen, um der Foniglichen 
Gewalt das Gegengewicht zu halten. Durch Liſt und 
Klugheit führte man es nun in feine alten Schranken 
zuruͤk; man prägte dem Volk den Grundſaz ein, daß 
das Parlament, feiner Konſtitution zufolge, nur das 
Recht der unterthänigſten Vorſtellungen (droit des 


humbles remontrances & des reprefentations) 
nicht aber das Recht der Widerſezlichkeit (droit 
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achtete aber ſelbſt der Vor ſte ll ungen nicht; man 
drang mit Gewalt durch, und das Parlament, ein⸗ 
mal beſiegt, wagte keinen neuen ernſtlichen Verſuch 
mehr, ſein verlornes Anſehn wieder zu erhalten. Was 
aber unendlich mehr fruchtete, als alle dieſe Maßre- 
geln, war die neue Beſtimmung der Gerichtsbarkeit 
des Konſeils. Dieſes Kollegium, welches urſpruͤng— 
lich Einen Korper mit dem Parlament ausgemacht 
hatte, war befländig bei der Perſon des Königs und 
auf das innigſte in das Intereſſe des Hofes verwebt. 
Die Befehle, die der König ſeinem Parlament zur 
Bekanntmachung zuſchikte, waren in dem Konſeil be⸗ 
rathſchlagt und ausgefertigt; iede Widerſezlichkeit 
des Parlaments war alſo eben fo gut eine Wunde für 
die Autorität des Konſeils als des Königs. Dies bil⸗ 
dete natuͤrlicher Weiſe zwei Partheien, auf deren 
Einer der König und fein Konſeil, und auf der An: 
dern das Parlament ſtand. Bei den fernern Forſchrit⸗ 
ten dieſes leztern und da die Kuͤnheit ſeiner Vorſtellun⸗ 
gen dem Hofe furchtbar zu werden anfieng, ſchenkte 
der König dem Konſeil ſolche Vorrechte, die die Ge: 
richtsbarkeit des Parlaments nothwendig einſchraͤnken 
mußten und nur erſt alsdann, als dies keine Beſorg⸗ 
niſſe mehr erregen konnte, gab man den vielfältigen 
Vorſtellungen deſſelben Gehoͤr und beſtimmte die 
Grenzen des Konſeils. Zufolge dieſer neuen Beſtim— 
mung, die es ganz auf den Fuß ſeiner Entſtehung 
jurüfführen ſollte, erhielt es die Entſcheidung über 
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alle Fälle, welche der Konig feiner Autorität vorbe⸗ 
halten hat. 7) f 

Die fernere Geſchichte der Parlamenter giebt ein 
lehrendes Beiſpiel, wie wenig alle Kräfte des Pa⸗ 
triotismus gegen den Geiſt der Deſpotie vermoͤgen, 
wenn er einmal Wurzel gefaßt hat. Unſicher in ihrer 
prekairen Exiſtenz und eingeſchräͤnkt in ihren Wirkun⸗ 
gen lebten fie einige Jahrhunderte fort, ein Schatten⸗ 
bild ihrer ehemaligen Gräfe. Der Geiſt Ludwig des 
Eilften war auf feine Nachfolger uͤbergangen; fo 
oft ſich hie und da ein republikaniſches Meteor ſehen 
ließ, fo zogen die Könige mit all ihrer Macht gegen 
daſſelbe zu Felde; Richelieu gab den Uiberbleib⸗ 
ſeln der ehemaligen Verfaſſung den Umſturz. 

Das achtzehnte Jahrhundert ſah ein Wunder. 
Aus der Aſche des Phoͤnip lebte ein glaͤnzender Genius 


7) Man ſehe uͤber dieſe merkwuͤrdige Begebenbeit 
Abregé chronologique de Thiſtoire de 


France p. le Prefident Haynault, p. 314. 
und Principes du Gouv. Frang. II. p. 338. 


344. 356. 408. und an mebreren Orten. — Der 
Verfaſſer dieſer ſonſt vortreflichen Schrift iſt ein eben 
ſo eifriger Vertheidiger der Monarchie als Law es 
nur immer ſeyn konnte. Der edle Zwek, den er bei 
dieſem Werk zum Grunde legt, entichuldiat ihn einiger⸗ 
maſſen in den Augen des een dem 
freilich uͤbrigens der Zwang, in welchen ihn fein 
Syſtem verwikkelt, nicht entgehen kann. 
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auf, der die Seelen der Patrioten erfreute — Frei⸗ 
heitsſinn war ſein Name. Aber das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert, das den Beinamen des philoſophiſchen führt, 
hatte einen Schwächling geboren. Ludwig der Funf 
zehnte nahm ſeineErſcheinung ſehr uͤbel; ein Donner⸗ 
wort Sr. Maieſtaͤt vernichtete die Exiſtenz deſſelben. 


Janſeniſten, Encyklopediſten, Jeſuiten und Par⸗ 
lamenter lagen im Kriege. Der Ausgang, dieſer fuͤr 
den Staat fo ſchaͤdlichen Gaͤhrung', gab den Parla⸗ 
mentern Muth und Kraft, einen Verſuch zur Wieder: 
erlangung ihrer ehemaligen Groͤſſe zu wagen. Schon 
lange vorher aͤuſſerte das Parlament von Paris oͤffent⸗ 
lich den Grundſaz, daß alle Parlamenter in Frank⸗ 
reich nur Ein Korpus wären, und verfuhr bei ieder 
wichtigen Gelegenheit in Gemaͤßheit dieſes Syſtems. 
Dies machte den Hof aufmerkſam; er erklärte, daß 
dieſes Syft&me d’unite in eine Confédération de 
reſiſtence ausarte, und proſkribirte förmlich cette 
pretendue unite des Parlements. 8). 


Ein Schritt zwang zum andern; man war von 
beiden Seiten zu weit gegangen, aber es war un⸗ 
möglich, den Hof aus der Sache zu ziehen, ohne 
ihm allzuviel zu vergeben. In dieſer verwikkelten 
Lage ward Meaupeou Kanzler, ein Mann, der 
ſehr viel Haß gegen das Parlament, und ſehr viel 


8) Man ſehe die vortrefliche Nachricht in Schloͤzers 
Verſuch eines Briefwechſels S. 215. 
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Thaͤtigkeit mit an feine Stelle brachte. Mehrere 
mitwirkende Urſachen uͤbergehe ich hier; weil die Be⸗ 
gebenheit neu und aus unzähligen weitläuftigen 
Schriften bekannt if. — Im Jahr 1771 ward das 
Parlament völlig aufgehoben. 9) 


Ludwig der Sechs zehnte, den der Geiſt des Frie⸗ 
dens und der Sanftmuth beſelt, ſezte das Volk in feine 
verlornen Rechte, und ward der Abgott der Nation. 
Er ſtellte die Nationalverſammlung wieder her, und 
erwarb ſich dadurch den Ruhm eines Monarchen, der 
die Ketten der Deſpotie haßt, und uͤber freie Men⸗ 
ſchen, Buͤrger, herrſchen will. Die Folgen dieſer 
hoͤchſt merkwuͤrdigen Maͤſſigung und Volksliebe Fon: 


9) Dieſe merkwuͤrdige Begebenheit war indeſſen nicht 
ſo ſehr Wirkung der Despotie, als man vielleicht 
glaubt. „Der aufgeklaͤrte Theil der Nation trauerte 
„nicht fo ſehr über dieſe Revolution, als man fich 
„gemeiniglich auswärts vorgeſtellt hat. Das Parla- 
„ ment hatte nicht mehr die Liebe und Achtung, 
„die es ehedem ſo ehrwuͤrdig, und dadurch dem Hofe 
„furchtbar gemacht hatte. Alle Stellen waren feil 
„folg lich brachte das bloſſe Geld manchen Unwuͤr⸗ 
„digen hinein. Man gab den Herren ſchuld, daß 
„ ſie nur alsdann Muth und Staͤrke gegen den Hof 
„ bewieſen, wenn dieſer ihre eigene Privilegien an⸗ 
„ taſtete; das Wohl des Volks aber laͤge ihnen min⸗ 
„der am Herzen; wenigſtens hoͤre alle Oppoſition 
„auf, wenn der Hof einige Mitglieder durch Pen⸗ 
„ fionen gersöonne, Man gab ihnen Schuld, daß vor 
„ihrem Gerichtshofe Niemand Recht erhielte, der 
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nen erſt fuͤr den Geſchichtſchreiber der kommenden Ge⸗ 
neration ein Gegenſtand der Beobachtung werden. 


Dieſe kurze Darſtellung iſt hinlaͤnglich, uns zu 
einem Urtheil über die Verfaſſung der Nation zu be: 
rechtigen. Sie hat keinen andern konſtitutions⸗ 
gemäßen Schuz ihrer Freiheit und ihres Eigen⸗ 
thums, als die Parlamente, und wie wenig dieſe 
vermögen, beweißt die Geſchichte ihres Daſeyns. Es 
iſt wahr, Zeit und Erfahrung haben dieſe Tribunale 
Schlupfwinkel kennen gelehrt, die der angeſtrengteſte 
Eifer des Hofes nicht zu vernichten vermag. Wenn 
der König von der hoͤchſten Autorität feiner Würde 
Gebrauch macht, wenn er ein Geſez, troz der hart⸗ 


„mit einem Parlamentsberren einen Prozeß haͤtte. 
„Endlich beſchuldigte man ſie, bei Gelegenheit der 
„ verftatteten freien Kornausfuhr und der darauf er⸗ 
„folgten Theurung im Reich, verſchiedene Arrets 
„gegeben zu haben, die zwar ihnen, als Beſitzern 
„groſſer Ländereien, aber nicht dem Volk im Ganzen 
„genommen, vortheilhaft geweſen wären. Wäre ih⸗ 
„nen ihr groſſer Entwurf gelungen, die 
„ganze Staats verfaſſung zu andern und 
„die Geſezgebung mit dem Könige zuthei⸗ 
„len; fo wäre Frankreich aus einer monarchiſchen eie 
„ne ariſtokratiſche Defpotie geworden: und iſt iene 
„ein Ungluͤk für ein Volk, fo iſt es dieſe doch noch 
„weit mehr, beſonders wo nicht Wahl des Volks; 
„auch nicht Geburt, ſondern blos Geld und Ver⸗ 
„ mögen dem Volke feine Herrſcher ſezt, „A a. O. 
S. 216. a 
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naͤkkigſten Gegenvorſtellungen, regiſtriren laßt, fo 
muß das Parlament freilich gehorchen; aber eben 
dies Parlament iſt auch fuͤr die Erhaltung und Befol⸗ 
gung der Geſezze autoriſirt; es ſchuͤzt die Uibertretter 
eines, wider ſeinen Willen ergangenen, Befehls, 


und dieſe Maßregel macht alle Bemühungen des Kö⸗ 


nigs unwirkſam. 


Die Kenntniß dieſes Umſtandes zwingt alſo den 


Monarchen oft nachzugeben und mindert in etwas den 
Einfluß der koͤniglichen Gewalt. Jedoch iſt dies kein 
Troſt fuͤr den Patrioten. Es bedarf nur eines Man⸗ 
nes, wie Ludwig der Funfzehnte war, dem dieſe klei⸗ 
ne Feſſel laͤſtig wird — und fogleich find die Parla⸗ 
mente nicht mehr. ö 

Die Nation hat alſo keinen konſtitu⸗ 
tions mäſſtgen Buͤrgen ihrer Freiheit 
und ihres Eigenthums. Die Verfaſſung iſt 
alſo Deſpotie, durch den Geiſt des Jahrhunderts ge⸗ 
mildert. | 

Nur Franzoſen werden dieſen Saz leugnen. Sie 
werden alle Formalitäten des Parlaments, die Ne 
monſtrationen und Regiſter citiren. Aber was bewa⸗ 
ſen bloſſe Formalitaͤten, wenn ſie mit der Klauſel ver⸗ 
knuͤpft find: fans aucun droit d’oppofition ? 


wenn nicht nur fle, fondern ſogar das Daſeyn der Tri⸗ 


bunale ſelbſt, von der Willkuͤhr des Monarchen ab⸗ 
hängt? wenn die Freiheit des Bürgers einem lettre 


| 


* 
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de cächet , und das Eigenthum deſſelben den Kapri⸗ 
zen unerſaͤttlicher Generalpächter Preis gegeben iſt? 


Weh der Nation, wenn ſie keinen maͤchtigern 
Vorſprecher haͤtte! — Aber den hat ſie; der Genius 
des Jahrhunderts, der das Schild der Erleuchtung 
und Freiheit fuͤhrt; die Stufe der Aufklaͤrung und 
Kultur, auf welcher die Nation ſteht; das Gefuͤhl 
eigner Kräfte, welches iedem ernſteren Beſtreben des 
Deſpotismus entgegen wirkt; der Geiſt des Hofes, 
der fuͤr die abſoluteſte Gewalt allzu weichlich iſt, und 
durch Hofsſitte, Prinzen von Geblüt, Herkommen 
und angeerbte Schwaͤche beſtaͤndig in einer gewiſſen 
beſchraͤnkten Sfäre der Abhaͤngigkeit erhalten wird; 
und was mehr als alles Uibrige wirkt, die mannig⸗ 
fache, individuelle Miſchung von Sitten, Meinun: 
gen, Gebraͤuchen, Tugenden und Laſtern, die den 
Nationalkarakter der Franzoſen beſtimmt und deſſen 
permanenter Hauptzug ein gewiſſes Gefuͤhl von Ehre 
iſt — dies find die aͤchten Schuzwehren der Verfaſ— 
ſung und die Buͤrgen der Freiheit des Volks. 


Dieſe Bemerkung, die ſich auf den wahren Zu: 
ſtand der Nation gruͤndet, giebt uns Mittel an die 
Hand, die Verhaͤltniſſe der Nationalverſaſſung für ie⸗ 
den Augenblik zu beſtimmen. So lange alle ange— 
führte Umſtaͤnde in ihrer gegenwaͤrtigen oder einer 
nicht merklich veränderten Lage beharren, fo lange 
wird die Nationalverfaſſung, fo wie fie iſt, beſtehen; 
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und ſobald ſich eins der angegebenen Kriterien ver⸗ 
edelt, wird fie ſich, zum Vortheil des Volks, verän: 
dern, oder, welches einerlei iſt, das Volk wird gluͤk⸗ 
licher ſeyn. Sobald aber ein kommendes Zeitalter den 
Geiſt der Freiheit verleugnet; ſobald das Gefuͤhl ihrer 
Kraͤfte geſchwaͤcht wird; ſobald ein ſpartaniſcher Ge⸗ 
nius den Thron beſteigt; und hauptſaͤchlich, ſobald 


der Nationalkarakter von feiner individuellen Stärke 


und Würde verliert — ſobald wird auch die Verfaf- 

ſung unter den Ruinen des Deſpotismus begraben 

werden. 10) W 
\, 

Eine 
10) Ich freue mich ſehr, dieſe Reſultate meiner Be⸗ 
obachtung und meines Nachdenkens durch den Aus⸗ 
ſpruch eines der groͤßten Maͤnner unſers Jahrhunderts 
unterftuͤzzen zu koͤnnen. Nie hat die Autorität einem 
angehenden Schriftſteller kraͤftiger das Wort gere⸗ 
det, als Montesqu ien hier für mich ſpricht. — 
La plupart des peuples d Europe — ſaat er, 


Efpr. de Loix, L. VIII. Ch. VIII. — font 
encore gouvernes par les moeurs. Mais 
fi par un long abus du pouvoir, ſi per une 
grande conquète, le deſpotiſme s’etabif- 
ſoit a un certain point, il n'y auroit pas 
des moeurs ni de climat qui tinſſent; & 
dans cette belle partie du monde la nature 
humaine ſouffriroit, au moins pour un, 


— 415 

Eine Anwendung dieſer Beſtimmungen auf den 
izigen Zuſtand der Nation würde hier vielleicht an der 
rechten Stelle ſeynz aber — il ne faut pas toujours 
tellement ẽpuiſer un ſujet, qu'on ne laiſſe rien 
à faire au lecteur. Il ne s'agit pas de faire lire 
mais de faire penſer. — Hier iſt das Kalkuliren 
nicht ſchwer; die Data ſind in den Haͤnden Allerz zur 
Anfangsepoche konnte man die leztenLebensiahreLud⸗ 
wigs des Funfzehnten waͤhlen, welche zugleich den 
Gefrierpunkt am politiſchen Thermometer Frank⸗ 
reichs bezeichnen wuͤrden. — 


Die Franzoſen, troz ihrer Kultur, ſind ein 
dienſtbares Volk. Eben ihre Kultur iſts, was die 
Sehnen der Nation abgeſpannt und erſchlafft. Sie 


tems, les inſultes qu'on lui fait dans les 


trois autres. — Zu einer Zeit, wo es Mode zu 
werden ſcheint, iunge Schriftſteller, bloß weil fie 
iung ſind, entweder nachlaͤſſig oder mit unge woͤhn⸗ 
licher Haͤrte zu behandeln und gegen iede kuͤhnere 
Behauptung, wie gegen Paradoxre zu Felde zu zie⸗ 
ben — iſt es warlich nicht uber fluͤſſig, ſcheinbar ges 
wagte Saͤzze durch das Anſeben ſolcher Männer zu 
ſchuͤzzen, denen das kritiſche Todtengericht eine 
mal die Apotheoſe zuerkannt hat. Dies hier ein für 
allemal zur Entſchuldigung der haͤufiſen Citationen, 
zu denen ich mich, aus den angegebenen Urſachen, 
nothgedrungen ſehe. 
D d 
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find nicht ungluͤklich bei einer Verfaſſung, die dem 
flärfern Menſchen, dem Britten, unerträglich ſeyn 
würde. Sie gefallen ſich in ihrer Dienſtbarkeit und 
ſchmuͤkten ihr Joch mit Schellen und Baͤndern und 
Puzwerk. Daher iſts Unſinn, ein abſolutes Verhaͤlt⸗ 
niß zwiſchen Volksrechten und Herrſchergewalt an⸗ 
geben zu wollen. Um den Grad der Nationalgluͤkſe⸗ 
ligkeit beſtimmen zu konnen, der aus der ſubiektiven 
Laͤnderverfaſſung entſpringt, muß man den Geiſt der 
Volker, ihren Karakter und das Verhaͤltniß der lei⸗ 
denden Kraft in demſelben zu feinen übrigen Beſtim⸗ 
mungen ſtudiren, und nur alsdann wird man im 
Stande ſeyn, ein richtiges Urtheil zu fällen. r. 


So weit meine Betrachtungen. Zu ihrer Beſtäti⸗ 
gung folgen hier Beiſpiele, aus der Geſchichte der 
iuͤngſten Zeit und meiner eignen Erfahrung geſchoͤpft. 
Beiſpiele beweiſen unendlich beſſer, als Deklamationen. 


Man ſpricht in paris ſehr frei von den Geſinnun⸗ 
gen dem Karakter und den Einſichten des Königs; 
man ſagt ſichs nicht nur ins Ohr, daß er eine ſchlechte 
Erziehung gehabt hat, und daß fein größtes Verdienſt 
darinn beſteht, gute Miniſter gewaͤhlt zu haben; man 
murrt laut uͤber Einrichtungen, die den Uiberreſt der 
bürgerlichen Freiheit kompromittiren, und man be⸗ 
dauert nur, daß man nichts als murren koͤnne; man 
ſpricht mit all der Indignation von Ludwig demfunf: 
zehnten, die er fo ſehr verdient; man preiſt die engli⸗ 
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ſche Nation gluͤklich, ſeitdem man ihre Staats derfal⸗ 
ſung beſſer kennen gelernt hat. a 

Aber das iſt nicht alles. Die Nation gewinnt 
ſichtbarlich an Gefuͤhl ihrer Wurde; ſie lernt allmä⸗ 
lig die elenden Vorurtheile ablegen, die den Groſſen 
im Volk ein ſo ungeheures, ſchaͤdliches Uibergewicht 
ſchenkten. Schriſtſteller von Genie und Einſicht, ha: 
ben mit warmem Herzen und beredter Feder Mißbraͤu⸗ 
che geruͤgt und hundertiaͤhrige Gbzzen geſtuͤrzt. Man 
verbietet zwar Anfangs ihre Werke, aber deſto gieriget 
werden fie verſchlungen. Und giebt es wohl irgend ein 
Mittel, den menſchlichen Verſtand einzukerkern, wenn 
er einmal den Schwung genommen hat; ſich den Weg 
zur Sonne zu bahnen? 

Das einzige Hinderniß, welches die Regierung 
izt noch der Freiheit zu denken und zu ſchreiben in 
den Weg legt, iſt dies, daß ſolche Buͤcher, deren 
Inhalt anſtöſſig iſt, nicht innerhalb der Grenze des 
Königreichs gedrukt werden dürfen; find ſie aber 
einmal gedrukt, ſo hat ieder Menſch die Freiheit, I 
zu kaufen und zu leſen. 


Die kuͤhnen und wohlthaͤtigen Gedanken fliegen 
alſo über das Meer, um ihre zweite Epiſtenz zu er⸗ 
halten — oder fie werden auch zu Paris, zwei Mei⸗ 
len von Verſailles, gedrukt, und Londen oder Am⸗ 
ſterdam auf den Titel geſezt. Die Buchlaͤden zu Paris 
find das Waarenlager der ſchaͤndlichſten Paſquille: 

Did 2 
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Ein verbotenes Buch hat zehnmal mehr Leſer, als es 
ohnedem haben wuͤrde; die Kolporteurs tragen ſie un⸗ 
ter ihren Maͤnteln herum und verkaufen ſie zu vierfa⸗ 


chem Preiſe. Die beruͤchtigte Gazette eccleſiaſti- 
que ward unter den groſſen Holzſtöſſen am Ufer der 


Seine gedrukt. - 


Ich kann es nicht oft genug wiederholen, die 
franzöfifche Nation hat unendlich mehr gute Gebraͤu⸗ 
che, als Geſezze. Die edelſten Rechte des Menſchen 


und des Buͤrgers ſind durch konventionelle Sitten 
verbuͤrgt. Unter die vortreflichſten derſelben gehören 
die Memoires, welche von angeklagten und ver- 
hafteten Perſonen, zu ihrer Vertheidigung und Ret⸗ 
tung, nicht nur etwa den Richtern, ſondern dem gan- 
zen Publikum vorgelegt werden. Nirgend ſchaft die 
Publzitat wohl mehr Nuzzen, als hier. Die Sache 
kommt dadurch mit allen ihren Umſtaͤnden vor das Ur⸗ 
theil vieler Tauſende, unter welchen es fo viel unpar- 


theüſche und erleuchtete Köpfe giebt. Das Publikum 


intereſſirt ſich für den Beklagten und giebt auf die Ver⸗ 
fahrungsart der Richter acht. Dies hindert doch we— 
nigſtens alle willkuͤhrliche Prozeduren, und da ſelbſt 
die gerichtlichen Verhandlungen öffentlich geſchehen 
und iedes Urtheil faſt eben ſo bald zur Kenntniß des 
Publikums kommt, als es diktirt iſt, fo hat der Rich- 
ter gleichſam feinen Wächter, den er, ohne das Aeuſ⸗ 
ſerſte zu wagen, nicht vernachlaͤſſigen darf. 


— , er ee 
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Man muß über die Kuͤhnheit erſtaunen, mit 
welcher ſich der Beklagte verantwortet. Kein demuͤ⸗ 
thigſtes Erſuchen, keine unterthaͤnigſte Bitte, keine 
Bemuͤhung, die Gunſt der Richter zu gewinnen, Eei- 
ne klientenmaͤſſige Beſtechung! Der Sachwalter ap⸗ 
pellirt an das Publikum, und weh dem Tribunal— 
wenn er den mindeſten Fehler in der Gerichtsform, 
oder die kleinſte Verlezzung der Gerechtigkeit entdekt! 

Es iſt mir angenehm, daß ich fo eben die Memoi⸗ 
res in der beruͤhmten Sache des Kardinals von Rohan 
zur Hand habe, um aus denſelben Beiſpiele fuͤr das 
Geſagte zu entlehnen. 

Der Sachwalter des Kardinals erklart feinen 
Klienten für unſchuldig; er behauptet, dies fei erwie- 
fen, und ſezt den für die Richter fo empfindlichen 
Ausruf hinzu: f 

M. le Cardinal de Rohan eſt dans les fers: C'eſt 

du faite des honneurs qu'il eſt deſcendu dans 

une prifon; fa captivite dure depuis plus de 
neufs mois & M. le Cardinal eſt innocent! ce 
ſpectacle eſt digne de la ſenſibilitè publique & 
de l'attention de Europe! — Mem. du Card, 

52 

Mademotlſelle Oliva wirft mit ſeltner Kuͤhnheit 
ihren Richtern vor, daß man weſentliche Dinge zur 
Aufklärung ihres Prozeſſes und zur Rechtfertigung 
ihrer Perſon unterlaſſen habe. — Man wird den 
Werth dieſer Vertheidigungsſchriften wuͤrdigen ler⸗ 
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nen, wenn man überlegt, daß Mademoifelle Oliva 
ein armes, verachtetes Maͤdchen iſt, daß ſie zu dem 
höchſten Tribunal der Nation, zum Thron und zum 
Volke ſpricht, und daß ſie das ganze Europa zu Zu: 
börern hat. 

J’avois trois temoins precieux qu'il falloit en- 
tendre ; je les ai perdus: j'auroi s aujourd'hui trois 
coaccufes qu'il faudroit me confronter & je les a 
perdus. &c. Mem. de Mdlle, Oliva p. 42. 

Eh bien! On fe donne la peine de parcourir 
un eſpace de pres de 200 lieues pour m’arreter & 
me rammener prifonniere, moi Paveugle en 
de cette intrigue que je ne connoiſſois pas! Et --- 
n’eft par arrete! Ibid. 

Et pourquoi donc ne s’eft on pas aſſuré de 
leurs perſonnes? pourquoi ne font ils pas venus 
partager les rigeurs qu'on m'a fait &prouver? On 
m aura donc enlevè mes preuves? Et parce qu elles 
ne ſeroient plus en mon pouvoir, je ſerois done 
condamnee ? Ou fommes nous, grand Dieu! 

A ces queſtions mon fang fermente & s’allume, 
mon ame s’indigne & ſe revolte. Je veux parler, 
& je ſuis fuffoquee par mes kaun ; & je ne 
trouve en moi d'autres reponfe que des plaintes, 
des gemiffemens & des larmes. 

Ce qu'on n'a point execute , je demande au- 
jourd'hui qu'on l'execute! Jai le droitde l’exiger. 
Et fi, töt ou tard, je ne vois pas les trois fugitifs 
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paroitre devant moi dans les confrontations, & 
que cepandant je n’obtienne pas les juftes repa- 
rations que je reclame, il ne me reſtera plus 
qu’a m’ecrier dans l’amertume de mon coeur: 6 
loix! loix de mon pays! auguſtes protectrices du 
citoyen ! qu’&tes-vous devenues! p. 44. --- 

Auch die Gefchichte des Jahrhunderts iſt nicht 
arm an Beiſpielen republikaniſcher Aufopferung und 
patriotiſcher Gröſſe, die zur Unterſtuͤzzung meiner Be⸗ 
hauptung dienen. Die Menge ſchoͤner Thaten macht 
ihre Wahl ſchwierig; folgender Vorfall, der zur Ehre 
der franzoͤſiſchen Nation nie vergeſſen zu werden ver: 
dient, iſt minder bekannt und minder geprieſen. 

Es war eine Zeit, da der Schatten von Freiheit, 
an dem ein unterdruͤktes Volk ſich weidete, die Rech⸗ 
te, die es allein noch vor gaͤnzlicher Sklaverei ſicher⸗ 
ten, ihrer Vernichtung nahe waren; und in dieſem 
kritiſchen Zeitpunkt wagte es der edelſte Theil der Na⸗ 
tion — minder unabhaͤngig vom Thron als die nie⸗ 
drigſte Klaſſe der Bürger — ſich durch eine öffentli⸗ 
che republikaniſche Handlung dem Misfallen des Mo⸗ 
narchen, ſeinem Zorn, ſeinem aͤuſſerſten Unwillen 
auszuſezzen. Jedermann kennt die Geſchichte des un- 
gluͤklichen Praͤſidenten Chalotais; fein erzuͤrntes 
Schikſal und die Kabalen des Gouverneurs von Bre- 
tagne, des Duͤe d'Aiguillon hatten ihn in den 
Kerker geworfen, den er bald verlaſſen follte — um 
das Schaffot zu beſteigen. Ludwig der Funfzehnte, 
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das ſchwache Werkzeug der Leidenſchaften und Lau⸗ 
nen eines Weibes, ward bald dahin bewogen, das To⸗ 
desurtheil dieſes ehrwuͤrdigen, allgemein geliebten 
und bedauerten Mannes zu unterzeichnen. Wenige 
Stunden nachher tritt Choiſſeu'l ins Zimmer des 
Könias und wird deſſen ungewöhnliche Unruhe ge— 
wahr. Er befraͤgt ihn um die Urſache, und erfaͤhrt zu 
feinem Erſtauen, daß der beſte ſchuldloſeſte Bürger 
das Opfer niedriger Raͤnke werden ſoll. Es ward ihm 
leicht, den König, deſſen Herz im Grunde nur ver— 
derbt war, zum Widerruf eines fo ungerechten Aus⸗ 
ſpruchs zu bewegen. Er eilt mit dem Papier, wel⸗ 
ches das Leben eines Unſchuldigen retten ſoll, nach 
Hauſe, und ſezt funfzig Luidor zum Preiſe fuͤr den, 
der das Schwerdt der Rache aufhalten wuͤrde. Eine 
halbe Stunde vor der Vollziehung des Urtheils langt 
der Gegenbefehl zu Rennes an. Man ſtelle ſich 
das Erſtaunen des Volks, die Wuth und Rache des 
Gouverneurs vor! 


Dieſer, den nichts als der Fall eines Mannes 
befänftigen konnte, der ſich ſelbſt dem gefährlichften 
Dolch blosſtellte, indem er die Unſchuld zu retten 
ſuchte, ward bald darauf ins Miniſterium gezogen. 
Izt hatte er freie Hand, die niedrigen Plane auszu⸗ 
fuͤhren, uͤber die er, ſeit ienem Augenblik, gebruͤtet 
hatte. Er verband ſich zu dieſer Abſicht der du 
Barri, einem Weibe, die in Choiſeuls Augen nichts 
deſtoweniger eine elende, verworfene Kreatur blieb, 
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wenn fie gleich mit einem Könige das Bett theilte, 
und welcher der groffe Mann, , feines Werths fich be: 
wußt, nie hatte ſchmeicheln wollen. Auch fie hatte, 
ſeit ienem Widerruf, den toͤdtlichſten Haß gegen Choi— 
ſeul gefaßt, da die Unterzeichnung des Todesurtheils 
ihr Werk war, ein Werk, welches ihr mehr als Eine 
ſchlafloſe Nacht gekoſtet haben mochte, und welches 
ſie izt durch Eine lebhafte Vorſtellung zernichtet ſah. 


Man fieng damit an, Choiſeul dem Könige ver 
aͤchtlich zu machen. Dies gelang, und nun kam man 
mit Vorſtellungen, die kein Ende nahmen. Choiſeul 
ward als der groͤßte Verſchwender abgemalt, der das 

Volk ausſauge, um den Uiberfluß zu verpraſſen, oder 
in die Hände der Erbfeinde des Königsreichs zu lie⸗ 
fern. Man weiß, worauf ſich dieſe Vorwuͤrfe grün: 
den. Ludwig ward endlich ſo aufgebracht, daß er 
feinem größten Miniſter, einem Mann, den ganz 
Europa für den feinſten Politiker erklaͤrte, daß er die⸗ 
ſem ſeinen Hof verbot und ihn auf ſeine Landguͤter 
verbannte. Als der Herzog zur Erfüllung feines Exils 
aus Paris herausfuhr, begleiteten ihn nicht weniger 
als viertauſend Wagen. Die vornehmſten und ange— 
ſehenſten Männer im Königreich , Prinzen von Ge: 
blüt und andere Perſonen vom Hofe waren die Erſten. 
Das Volk bezeugte feine Unzufriedenheit auf man⸗ 
cherlei Art. Der Auszug glich einem Triumpfzuge, 
und die Unſchuld war gerechtfertigt. — Ein ſo ein⸗ 


ſtimmiges, öffentliches Zeugniß, daß man das Ur⸗ 
theil des Monarchen fuͤr ungerecht halte, in einem 
Lande wie Frankreich, zu einer Zeit, da Ludwig 
ſchon gezeigt hatte, daß er die beiligſten Rechte des 
Volks zertretten könne und wolle, zu einer Zeit, da 
ieder Bürger in feinem Mitbürger den gefaͤhrlichſten 
Feind fuͤrchten mußte, und alles Zutrauen, alle Treue 
verſchwunden war — iſt warlich ein ſchoͤnes groſſes 
Gemälde, das der Nachwelt uͤberlieſert zu werden 
verdient. 
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Point de Banqueroute, 
Point d’Augmentation d’Impots, 


Point d’Emprunts, 
Turgot. 
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8 rankreich iſt unſtreitig das Land, welches die ſtaͤrk⸗ 
ſten natürlichen Reſſourſſen enthält: Die groſſe Volks: 
menge, die Güte des Bodens und die Induſtrie fei- 
ner Bewohner find die drei mächtigen Stuͤzzen, wel⸗ 
che Frankreich nie ſinken laſſen werden, fo lange ſie 
ſelbſt noch beſtehn. Seit der Zeit, da Ludwig der Eilf⸗ 
te durch den Ruin ſeiner groſſen Vaſallen den Grund 
zur unumſchraͤnkten Herrſchaft legte auf welchem ſei⸗ 
ne Nachfolger ſo gut fortbauten, hat man von Sei⸗ 
ten der Regierung alles gethan, um die drei groſſen 
Grundſaͤulen des Staats umzuſtuͤrzen. Man unter⸗ 
grub durch verderbliche Kriege und herrfchfüchtigelins 
ternehmungen die Volksmenge, die erſte und reinſte 
Quelle des Wohlſtandes. Man entzog dem Lande ſei⸗ 
ne arbeitſamen Bewohner, um fie in groffen Städten 
als Müffiggänger zu einem abgeſchmakten Prunk die⸗ 
nen zu laſſen. 1) Man vertrieb den arbeitſamſten und 
induſtribſeſten Theil der Nation, eines elenden Vor: 


»Mertier zählt in Paris 200,000 Bediente. Z wanz ig⸗ 
tauſend franzoͤſiſche Flüchtlinge waren's, die Preuſ⸗ 
ſen mit Induſtrie, Arbeitſamkeit, Geſchmak und Luxus 
bereicherten. Welcher unendliche Stof zum Nachdenken! 
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urtheils wegen. Man hielt einen fo glänzenden Hof, 
daß dadurch taufend Arme gegen einen Reichen ent- 
ſtanden und daß alle Uibel des ausſchweifendſten Lu⸗ 
rus mit Gewalt hereinbrechen mußten. Man ließ die 
verhältnißwidrigſte Vergroͤſſerung der Städte zu, und 
zwang die Einwohner, die man aus reichen Bauern 
zu armen Bürgern gemacht hatte, die unentbehrlich: 
ſten Beduͤrfniſſe des Lebens zehnfach theurer zu bes 
zahlen. Man erdruͤkte das ſtrebſame Volk durch eine 
ungeheure Laſt von Auflagen, die ſchon das Mapi⸗ 
mum aller politiſchen Berechnungen uͤberſteigen, und 
durch das unſelige Labyrinth eines verderblichen Fi⸗ 
nanzſyſtems dreifach erſchwert werden. 


— Schon unker Ludwig dem Funfzehnten hatten 
ſich die Stände der Provinz mehrmal erboten, dem 
Könige die Summe, die er erhebt, ſelbſt zu zahlen 
und ſo der Tirannei und Habſucht des Receveurs zu 
entgehen; ſie hatten ſich ſogar anheiſchig gemacht, 
mehr zu zahlen, als ſie bis dahin gezahlt hatten; und 
man beſaß nicht Patriotismus — was ſage ich, 
Patriotismus? nicht Menſchlichkeit genug, ihren bil⸗ 
ligen und vortheilhaften Vorſchlaͤgen Gehör zu geben. 
Dem groſſen Necker war es vorbehalten, dies heil⸗ 
ſame Proiekt wieder in Vorſchlag zu bringen; doch 
feine Kräfte waren zu ſchwach. Mit ſtarren, verzwei⸗ 
felnden Blikken ſchaut die Nation in die finſtere Zu⸗ 
kunft, um vielleicht von fern einen Herkules wahrzu⸗ 
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nehmen, der dies daͤdaliſche Gewinde zu loͤſen oder 
zu zerſchneiden vermoͤgte.— 
„Fremdling — hör' ich mir zurufen — trübt 
nicht Spleen oder Melankolie dein Auge? Iſt dein 
Bild nicht Taͤuſchung deiner Einbildungskraft? Ein 
Land, das noch bis izt das Athen der Kuͤnſte und die 
Heimath des geſellſchaftlichen Vergnuͤgens iſt, ein 
Land, wo der gute Geſchmak ſeine Werkſtatt aufge— 
ſchlagen hat und welches alle Hofe Europens mit Taͤn⸗ 
zern und Phrynen verſorgt — ein ſolches Land kann 
unmoglich die Behauſung des Elends und der Ver— 

zweiflung ſeyn. Es iſt ausgemacht, deine Phantaſie 
hat dich betrogen. Deine Schluͤſſe vom Einzelnen 
aufs Allgemeine haben dich irre geleitet., 

Vielleicht nicht ſo ſehr, als manche meiner Leſer 
glauben duͤrften. Wohl, wenn die Stimme des 
Fremdlings minder zuverlaͤſſig oder unpartheiiſch 
ſcheint, fo höre man einen Franzoſen, einen einſichts— 
vollen Mann, einen Staatsminiſter über den Zuſtand 
feines Vaterlandes. Es iſt der Chevalier d' Eon, 
der dos Gemaͤlde der Nation, gleich nach dem Frie— 
den 1703, entwirft. 


* * | 
VRR * 

6 „Alle Staͤnde des Königreichs find in Verzweif— 
lung uͤber die Menge der Auflagen, deren Unzulaͤng⸗ 
lichkeit täglich neue gebiert, und die endlich die Mag: 
lichkeit, ihr abzuhelfen, erſchoͤpfen. 
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Magiſtratsperſonen, welche die gefaͤhrliche und 
muͤhvolle Ehre, der Gerechtigkeit zu dienen, mit Gold 
erkauft haben, zittern, wenn fie die Notwendigkeit 
bedenken, einſt ihre Aemter niederzulegen, weil ſie 
nicht im Stande ſind, ihren Glanz beizubehalten. 

Der arme Adel, der ſich von ieher durch ſeine 
Tapferkeit auszeichnete, wird ſich in Zukunft aufs 
Land begeben muͤſſen, um den Auflagen genug zu 
thun, die den Reſt eines Erbguts verzehren, das oh⸗ 
nehin ſchon dem Staat geopfert wurde. 

Das platte Land, wo das Elend am haͤufigſten 
iſt und welches am wenigſten Unterſtuͤzzung findet, 
bietet ebenfalls von allen Seiten den mitleidenswuͤr⸗ 
digſten Anblik dar. 

Die neueſten Auflagen haben einer groſſen An: 
zahl Unterthanen alles, alles, ſogar die nothwendig⸗ 
ſten Veduͤrfniſſe geraubt; es giebt wenige, die für 
das Nuͤzliche ſorgen konnen, und wenn man noch bei 
Einigen dasienige findet, was den aͤuſſern Unterſchied 
der Stände beſtimmt, fo iſt es doch nur eine betruͤ⸗ 
geriſche Schminke, um ein Unvermoͤgen zu verbergen, 
das um deſto grauſamer iſt, ie forgfältiger man es 
zu verſtekken ſucht. N 

Akferbau, Kuͤnſte, Handlung, alles ſchmachtet 
in der Entkraͤftung. Der erſchoͤpfte Landmann iſt 
nicht im Stande ſein kuͤmmerliches Leben von dem Er⸗ 
zeugniß ſeines Bodens zu erhalten. In der Verzweif⸗ 
lung, die ſich ſeiner bemaͤchtigt, und ihm die Beſinnung 
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wieder giebt, die das Uibermaß ſeines Elends ihm ge⸗ 
raubt hatte, fuͤhlt er ſich gereizt, ſein Werkzeug, das 
Werkzeug feines Ungluͤks, von ſich zu werfen. Kuͤn⸗ 
ſte und Handwerke fuͤrchten die Vielheit ihrer Produk⸗ 
te; die unerſchwinglichen Auflagen hindern den Ver⸗ 
brauch, und verbreiten allgemeine Duͤrftigkeit. Die 
Handlung, auch ein Opfer dieſer ſchreklichen Schlage, 
liegt in einer fuͤrchterlichen Ohnmacht. Eine Todten⸗ 
ſtille iſt in die Stelle ienes lebengebenden Kreislaufs 
getretten, der fie ehedem gleich ſegensreich für den 
Buͤrger und den Staat machte. Daher die Abnahme 
des Achten Patriotismus, der noch bei andern Bol: 
kern ſo maͤchtig wirkt. 


Wen keine Feſſeln an ein undankbares Land 
ſchmieden, das feine Bewohner verſchlingt, geht auß 
ſerhalb mit ſeinen Talenten und ſeiner Induſtrie, lehrt 
die benachbarten Volker das Seinige entbehren, und 
laßt dem Vaterlande, zur Entſchaͤdigung, feinen An: 
theil an der allgemeinen Laſt, die er ehedem mittra— 
gen half. So verſiegt allmälig die reichſte Quelle 
des Staats und der Fremde bereichert ſich durch 
Frankreichs Verluſt, gewinnt durch feine Schwäche. 


Die Kuͤnſte und Talente, die anſtaͤndigen und 
nuͤzlichen Handwerke find kein Mittel mehr ſich Un: 
terhalt zu verſchaffen. Die Finanzbedienungen, bis 
ins unendliche vervielfacht, ſind der Gegenſtand aller 
Muͤnſche. 


Unterdeſſen, daß die Grenzen des Körigreichs 
die Beute des blutigſten Krieges ſind, wuͤtet im Her⸗ 
zen deſſelben ein tauſendmal grauſamerer gegen den 
Armen, gegen die Wittwe, den Waiſen. | 

Der Staat hat kein Recht mehr, Ungluͤklichen 
etwas abzufordern, denen Grauſamkeit und Ungerech⸗ 
tigkeit ihr Nothwendigſtes geraubt haben. Das iſt 
ein Gläubiger mehr für den Staat, und ein Bürger 
weniger fuͤr denſelben. 

Es giebt im Königreich eine ungeheure Anzahl 
Ungluͤklicher, deren Elend und Thraͤnen Zeugen von 
der abſcheulichen Induſtrie der Regiſſeurs ſind, die 
ſich durch Summen, welche ſie unter dem Tittel der 
Nebenkoſten (faux frais) abfordern, hinlaͤnglich für 
die ſtrenge Verpflichtung zu entſchaͤdigen wiſſen, die 
ſie zwingt, den ganzen Betrag der Auflagen in den 
Schaz des Staats zu liefern. Die grauſamen Aufhe⸗ 
bungen, die verdoppelten Garniſonen, die verhaßten 
Eyekutionen gewöhnen das Volk an die Idee, fein 
Vaterland als von Feinden angegriffen und gebrand- 
ſchazt zu betrachten. 

Wenn wir die Zahl der Finanzbedienten auf 
50,000 anſezzen — und es find ihrer ſicherlich mehr — 


und ieden unter ihnen nur die armſelige Summe von 


20 Sols taͤglich gewinnen laſſen, ſo folgt ſchon, 
daß ſie dem Staat, oder vielmehr den Buͤrgern, 


eine Summe von 18,250, 000 Livres entziehen. 
Die 
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Die nothwendigen Folgen, die aus der Vereini⸗ 
gung aller dieſer Mißbraͤuche entſtehen, ſezten den 
beſten Diener des beſten Fuͤrſten einſt in Erfiaunen, 
Mit Schaudern, ſagte Suͤlly, ſehe ich, daß, ſtatt 
30 Millionen, die der König erhält — ich ſchaͤme 
michs zu ſagen — 150 Millionen aus dem Beutel 
der Unterthanen gezogen werden. Die Sache ſchien 
mir unglaublich; aber durch die fleiſſigſte Nachfor⸗ 
ſchung bin ich von der Wahrheit derſelben uͤberzeugt. 

1 

Schreklich und wahr iſt dies Gemaͤlde! Das 
Herz des Patrioten erſtarrt, wenn er es in ſeine Seele 
zurükruft — und wer wäre nicht Menſch genug, 
auch nur Eine Thraͤne des Mitleids auf daſſelbe hin⸗ 
fallen zu laſſen. 

Es iſt wahr, der e den d'Eon uns 
ſchildert, war die fuͤrchterlichſte Epoche, die Frankreich 
erlebt hat, aber fallen die Schilderungen beſſer aus, 
die ſpaͤtere Schriſtſteller uns von dem Zuſtande dieſes 
Reichs geben? Was ſagt Rayn al? Was Necker? 

In keinem Lande werden mehr Vorſchlaͤge zu 
Verbeſſerungen gemacht, als in Frankreich, und in 
keinem Lande wird weniger gethan. Aber freilich 
muͤßte mit der Einſchraͤnkung des Aufwands der An’ 
fang gemacht werden. On peut efperer — ſagt 
Tuͤrgot in feinem Briefe an den König, in wel. 
chem er ihm fur feine Erhebung zum Finanzminiſter 

€: 
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dankt — on peutefperer de parvenir par Pamèlio- 
ration de la culture, pas la ſuppreſſion des abus 
dans la perception, & par une repatition plus 
equitable des impoſitions à foulager fenfiblement 
les peuples fans diminuer beaucoup les revenues pu- 
blics. Mais fi P’economie wa pas precede, aucune 
reforme ne’ft poſſible. 


Tuͤrgot, Necker, Raynal, und andere einfichtö- 
volle und patriotiſche Männer haben vortrefliche Vor: 
ſchlaͤge zur Abſtellung der unzähligen herrſchenden 
Mißbraͤuche gethan; ein Punkt ſcheint indeſſen uͤber⸗ 
ſehen zu ſeyn, auf welchen, meiner Meinung nach, 
ſehr viel ankommt. Warum hat Frankreich nicht, wie 
faſt alle uͤbrige Länder Europens, eine eigene Kam 
mer, ein eigentliches Kollegium fuͤr die Beſorgung 
ſeiner Finanzangelegenheiten? Der ſchnelle Wechſel 
der Finanzminiſter, ihre oft entgegengeſezten Grund⸗ 
ſaͤzze und Syſteme, die überaus groffe Gewalt, die 
ſie in Haͤnden haben, die ungeheure Menge der Ge⸗ 
ſchaͤfte, die in dem Umfange ihres Wirkungskreiſes 
liegen, die Nothwendigkeit, in welcher ſich der Nach⸗ 
folger oft ſieht, ſelbſt die beßten Maßregeln ſeines 
Vorgängers abzuändern oder zu verwerfen — alles 
dies find unuͤberwindliche Hinderniſſe für die Erbau⸗ 
ung und Feſtſezzung eines regelmaͤſſigen, dauerhaften 
Syſtems, ohne welches doch nie eine wahre 5 
herrſ. chend werden kann. 
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Frankreich hat ſeit 1769 ſieben Generalkontrol⸗ 
leurs gehabt, von welchen ieder nach ganz eigenen 
und von andern ſehr unterſchiedenen Syſtemen han= 
delte. Terrai verſtand meiſterlich die Kunſt, eins 
der bluͤhendſten Königreiche der Welt in wenig Jah— 
ren zu Grunde zu richten; Tuͤr got war ein Schwär, 
mer, der bei dem beſten Herzen und den redlichſten 
Abſichten nicht allemal den ſicherſten und bequemſten 
Weg erwaͤhlte; feine Anhaͤnglichkeit an ein ſchimaͤri⸗ 
ſches Syſtem machte ihn laͤcherlich, und feine Unei⸗ 
genruͤzzigkeit und fein Eifer fuͤrs Beßte verhaßt. Clu⸗ 
guy wußte vollends gar nicht, wie er ſich mit Ch: 
ren aus dem Handel ziehen ſollte; endlich beſchloß er 
— puisqu’il faut faire parler de ſoi, je ne puis que 
eulbuter d'un cotè ce que Turgot a culbute d'un 
autre. Necker brachte mit unfägliher Muͤhe 
und vieler Weisheit das Chaos in eine beſſere Ord— 
nung; ſein Nachfolger ſcheint ein Syſtem zu haben, 
das keinesweges aus den reinen Quellen geſchoͤpft iſt, 
aus welchen Necker ſchoͤpfte. 

Wie ungeheuer ausgedehnt der Bezirk der Thaͤ⸗ 
tigkeit eines Generalkontroleurs ift, läßt ſich aus ſol⸗ 
gender Schilderung ſchlieſſen, die ich aus einem fran- 
zoſiſchen Finanzſchriftſteller entlehne: „Die Gefezge: 
bung der Finanzen, die Handlung und die Manufak⸗ 
turen; das Detail ihrer Verwaltung; die Entſchei— 
dung aller beſondern Faͤlle, die dahin Bezug haben; 
dei Oberaufſicht uͤber oͤffentliche Anſtalten und Arbei⸗ 
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ten; und uͤber die Verwaltung und Einnahme aller 
Gemeinheiten, von den Ständen der Provinzen an, 
bis zu den kleinſten Dorfkaſſen herab; das Geſchaͤft, 
in der Erhebung der Stuern eine Ordnung zu erhal- 
ten, die ihre Einnahme gewiß macht, ohne fle laͤſtig 
zu machen; die noͤthigen Fonds für die öffentlichen 
Ausgaben zu ſſchern; über die Pothwendigkeit oder 
wenigſtens Nuͤzlichkeit dieſer Ausgaben zu entſchei⸗ 
den; mit ſtrenger Sorgfalt uͤber die Verhuͤtung der 
Kaſſenentwendungen zu wachen; eine weife Oekono⸗ 
mie einzufuͤhrenz endlich, den Nationalkredit aufrecht 
zu erhalten und über die treue Leiſtung der, im Na⸗ 
men des Souverains eingegangenen, Verbindlichkei⸗ 
ten zu wachen — dies find die Pflichten und Ge: 
ſchaͤfte eines Generalkontroleurs in Frankreich. , 

Welch ein ungeheurer Beruf! Welcher Erden— 
ſohn — geſezt die Natur hätte ihn auch mit ver⸗ 
ſchwenderiſcher Freigebigkeit begabt — kann hof⸗ 
fen, nur die Haͤlfte dieſer unmaͤſſigen Forderungen 
zu erfuͤllen. Nun rechne man den Aufwand von Zeit 
und Kraͤften hinzu, den nothwendig ieder Finanzmini⸗ 
ſter braucht, um den Hofkabalen entgegen zu arbei⸗ 
ten und fuͤr die Sicherheit ſeiner Perſon und ſeiner 
Ehre zu ſorgen — wie iſt es moͤglich, daß er nicht 
unter der Laſt feines Amts erliege? — 

Nichts iſt lehrreicher fuͤr den Staatswirth, als 
eine ſorgfaͤltige Vergleichung der verſchiedenen Sy⸗ 
ſteme der politiſchen Oekonomie und ihrer iedes mgli⸗ 
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gen Wirkungen in verſchiedenen Staaten. Die Ars 
beit, aus den reichhaltigſten, hiſtoriſchen und ſtatiſti⸗ 
ſchen Quellen, deren unſer Jahrzehnd ſo viele und ſo 
vortrefliche aufzuweiſen hat, Data und Reſultate zu 
Vergleichungen und Reflexionen uͤber die guten oder 
boͤſen Folgen der verſchiedenen Syſteme, die man in 
verſchiedenen Ländern befolgt, zu ziehen, dieſe Ar: 
beit, ſage ich, war von ieher eine der wolluͤſtigſten 
für mich. Ich pflege gewohnlich Einen Staat in 
beſtimmter ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht mit allen 
uͤbrigen europaͤiſchen Staaten zu vergleichen, wo— 
durch mir nicht nur das Verhaͤltniß der einzelnen 
Kraͤfte iedes Staats zu den Kraͤften eines andern, 
ſondern auch das Verhaͤltniß des Ganzen zum Ganzen 
deutlicher und anſchaulicher wird. Eine ſolche Verglei⸗ 
chung giebt dem geuͤbten Beobachter Stoff zu unend⸗ 
lichen Reflexionen, die denn wenigſtens das Ber: 
dienſt haben, nicht auf bloſſe Theorie, ſondern auf 
hiſtoriſche Quellen gearünder zu ſeyn. Frankreich vor: 
zuͤglich wird in ieder Parallele der ergiebigſte Stof zu 
politiſchen Betrachtungen; um aber meinen Leſern in 
dem ſuͤſſen Geſchaͤfte der Verarbeitung nicht vorzu— 
greifen, will ich hier nur kurz einige Data zu einer 
ſolchen Vergleichung hinwerfen. Wer ſich von dem 
erſtaunlichen Unterſchiede eines guten und boͤſen Sy⸗ 
ſtems in der Staatswirthſchaft anſchaulich uͤberzeu— 
gen will, der beherzige folgende Parallele. Es ſind 
Ertreme auf beiden Seiten. 
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Preuſſen. 


6 Mill. Einwohner. Nach 
Herzberg. 


3400 2. M. Flaͤchenin⸗ 
alt. 


70 Staͤdte. 
Mark Brandenburg. 


Niber 22 Mill. Nach ver⸗ 
ſchiedenen Angaben ſi⸗ 
cher gegen 30 Mill. Thl. 
Einkuͤnfte. 


Ein ungeheurer Schaz. (na⸗ 
he an 150 Mill.) 


Wohltbaten aus der koͤnl. 
Kaſſe, die ſich manches 
Jahr auf 3 Mill. be⸗ 
laufen. 
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Armee: 224, 431 Mann. 


Innere Bolksvermehrung 
in den alten (nicht er⸗ 
oberten) Provinzen von 


1740 1784 macht 5 der 
ganzen Nation. 


Seit 1740 : 
Städte, Dörfer,. Eta⸗ 
pliſſements: 880. 


neuangelegte 


—  —— 


Frankreich. 


Uiber 25 Mill. Einwoh⸗ 
ner. 
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10,000 Q. M. Flächen 
inhalt. 


1900 Staͤdte. 


Provence. 


— 
107 Mill. Til. Einkuͤnf⸗ 
te. Nach Nekker, mit 
Abzug der Hebungs⸗ 
koſten. 
Schulden: nach einer Mit · 
„ 3500 Mill. 
iv. 


Anleihen, im Durchſchnit 


etwa 100 Mill. iäprl. 


128,000 M. effektiv, und 
etwa 78,000 M. Ma⸗ 
troſen. 

Volksvermehrung ſeit 
1730 von etwas uber 
19 Mil. guf 23,67% 0 
(ohne Korſika) Nach 
Necker. 


Seit 1752 die Schulden- 
maſſe vermehrt mit: 
1485 Millionen Liv. 


r 
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Chacun peut avoir telles opinions qu'il lui plait, 
ſans qu'il appartienne au ſouverain d'en con- 
noitre. Car comme il n'y a point de competen 
ce dans autre monde, quel que ſoit le ſort 
des ſujetsdans la vie à venir, ce meſt pas ſon 
affaire, pourvü qu'ils ſoient bons citoyens 
gans-gelle-ci. --. 

Mais quiconque ofe dire: hors de! Egliſe 
point de falut, doit étre chafle de IEtat a 
moins que l Etat ne foit l’Eglife, & que le Prince 
nefoit Pontife. 

Rouffeau. 


— — 


W. nirgend auf Erden fand Duldung, die 
Gottestochter, leicht einen unwirihbarenen Boden, 
als in Frankreichs ſegensreichen Gefilden. Seit 
Jahrhunderten keimte ihr goldner Same, und nie 
gedieh er zur Reife. Seit Jahrhunderten haßte, quaͤlte, 
wuͤrgte und vertrieb man den edelſten Theil der Buͤr⸗ 
ger, zur Ehre Gottes; ſeit Jahrhunderten verſagt 
man ihm die weſentlichſten Rechte der Menſchheit; 
ſeit Jahrhunderten lodern die Scheiterhaufen, die 
Fanatizismus und Aberglauben erbauten. 

Ungefaͤhr ums Jahr 1520. unter Franz des 
Erſten Regierung, fand die Reformation Eingang 
in Frankreich. Man ſezte ihr Blutgerichte und Ver⸗ 
folgungen entgegen. Franz, und ſein Nachfolger, 
Heinrichder Zweite, wetteiferten in den aus⸗ 
ſchweifendſten Grauſamkeiten, bei welchen das Herz 


438 


„ - 

erſtarrt und die Menſchheit zuruͤkbebt. Ungeachtet der 
erſchreklichſten Verfolgungen gründete ſich die pro⸗ 
teſtantiſche Kirche unter Flammen und Blutſtrömen. 
Zu Ende der Regierung Heinrichs des Zweiten zählte 
man 2150 proteffantifche Gemeinden 'in Frankreich. 

Der Verſolgungsgeiſt gieng auch auf Franz 
den Zweiten über. Man legte Feuerkam⸗ 
mern an, um die neue Lehre zu vertilgen. Der welt⸗ 
bekannte Anſchlag von Amboiſe, welchen man 
auf die Proteflanten warf, ſollte zum Vorwand der 


undenklichſten Qualen dienen. Es iſt bewieſen, daß 


die Religion keinen Theil an dieſem Vorfall hatte. 

Die Feder des Geſchichtſchreibers ermuͤdet unter 
der Beſchreibung der Martern. Man wollte einen 
Meiſterſtreich wagen und alle Proteſtanten im ganzen 
Königreich auf einmal vertilgen. Franzens Tod un⸗ 
terbrach dieſen Plan. 

Katharina von Medizis bewilligte den 
Proteſtanten das erſte vortheilhafte Edikt. 
Aber die Triebfeder dieſer merkwuͤrdigen Begebenheit 
war Politik. Katharina, die Herrſchſuͤchtige, benuzte 
iedes Mittel, das ihrem Zwek entſprach. Sie mußte 
den Guiſen das Gegengewicht halten, und da die Par: 
thei der Proteſtanten auch am Hofe ſehr mächtig ge 


worden war, fo warf ſis ſich zur Beſchuͤzerin derſel 


ben auf. 


Der Friede und das Wohlſeyn, das hieraus fuͤr 
die bedruͤkten Proteſtanten entſprang, war folglich 
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kehr unſicher und: ſogar gefährlich. Es bedurfte nur 

einer kleinen Aenderung in der politiſchen Lage der 

Sachen, um das eiſerne Zeitalter der Intoleranz her⸗ 
beizurufen. 

Es kam, das ei erne Zeitalter, und mit ihm der 
Geiſt der Verfolgung. Je erquikkender die Windſtille 
geweſen war, deſto heftiger wuͤthete nun der Sturm. 
Alle Grauſamkeiten der vergangenen Zeit verſchwin⸗ 
den gegen die ſinnreichen Qualen, mit welchen man 
die Proteſtanten von neuem zu martern ſuchte. Die 
Guiſen, der Kardinal von Lothringen, und ſelbſt die 
ehrſuͤchtige Katharina, wetteiferten, um neue, ſchrek⸗ 
lichere Peinigungen zu erdenken. Die ungluͤklichen 
Schlachtopfer der Deſpotie und des Verfolgungsgei⸗ 
ſtes wurden zu tauſenden getoͤdtet; das ganze Königs 
reich war Ein Blutgeruͤſte. Die unverwerflichſten Ge⸗ 
ſchichtſchreiber bezeugen die Wahrheit dieſer Thatſa⸗ 
chen, an welche die Menſchlicheit zu glauben ſich 
ſtraͤubt. 

Bis auf Heinrichdenvierten dauerte die⸗ 
ver ſchrekliche Zuſtand. In dieſen Zeitraum Fällt die 
Pariſer Bluthochzeit, das fluchwuͤrdigſte Monument 
des Fanatismus, durch Denkmuͤnzen, Jubelfeſte und 
Dankprozeſſionen verewigt, Kommende Jahrhunder⸗ 
te! vermögt ihr dieſen Schandflek von der Menſch⸗ 
heit Stirne zu wiſchen? | 

Heinrich der vierte erfchien, ein Engel des Fries 
dens. Er jand die Herzen ſeinerUnterthanen voll Groll 
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und Feindſchaft; er verſuchte ſie durch das Band der 
Liebe zu ketten. Es gelang ihm nur nach wiederhol⸗ 
ten Verſuchen und durch die Autorität feiner Krone. 
Noch war der Zeitpunkt nicht da, in welchem 
ein folcher Verſuch mit der Hofnung des beſten Erfolgs 


gewagt werden durfte. Noch trug die Religion den 


Stempel der Verfolgung 2), noch galt das Anſehn 
des blutduͤrſtigen Obermoͤnchs zu Rom. 

Heinrich ſah fein edles menfchen’reundliches Bor: 
haben durch die Widerſezlichkeit der Parlamenter ge⸗ 
hindert. Es bedurfte der lebhafteſten Vorſtellung, um 
ihnen die Gruͤnde fuͤr die gute Sache einleuchtend zu 
machen. Heinrich bat als Vater und befahl als Koͤ⸗ 
nig. Die Worte, mit welchen er es that, ſind all⸗ 
zumerkwuͤrdig, als daß ich ſie hier nicht mittheilen 
ſollte, wie fein Journal ſie uns überliefert hat. 

Vous me voyez, ſagte er zu dem verſammelten 
Parlament, en mon cabinet ou je viens vous parler, 


non point en habit royal, ni avec l’epee & lacap- 


pe, comme nıes predecefleurs; mais vetu, comme 


2 Prade, einer der frechiten Religionelaͤſterer, heftete 
im Jahr 1781. Theſes in der Sorbonne an, in welchen 
er die chriſtliche Religion ſchaͤndete. Er behauptete unter 
andern, daß einer ihrer weſentlichen Karakterzuͤge der 
Verfolgungsgeiſt ſei Maß verfuhr mit aller Strenge ge- 
gen den Verfaſſer; aber dieſen abſcheulichen Saz ließ 
man unangefschten. & Rambachs Uiberſezzung des 
vortreflichen Werks: Uiber die Schikſale der Proteſtan⸗ 
ten in Frankreich. Halle 1759. zweite Auflage. 
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un pere de famille, en pourpoint & pour parler fa- 
milièrement à ſes enfants. Ce que j'ai à vous dire, 
eſt que je vous prie de vèrifier mon edit, que j'ai 
accorde à cenx de la religion. Ce que j ai fait eſt 
pour le bien de la paix. Je Lai faite au dehors; je 
veux la faire au-dedans de mon royaume. Vous 
me devez obeir, quandil n'y auroit autre gonfide- 
ration, que de ma qualite & de l’obligation que 
m'ont tous mes ſujets, & principalement vous de 
mon parlement. Sil’obeiffance étoit due a mes 
predecefleurs, elle eſt di e avec plus de raiſon a moi 
qui ai rẽtabli l’etat. Les gens de mon parlement ne 
ſerolent plus en leurs ſieges fans moi. Jai fait edit, 
je veux qu'il S obſerve, ma volonte devoit fervir de 
raiſon; on ne la demande jamais à un prince en un 
stat obeiffant. Je ſuis roi maintenant; je vous parle 
en roi; je veux &tre obei. f 
Der edle König handelte in der beſten Abſicht. 

Aber wie fruchtlos mußte ſein Beſtreben bei einem 
Volke ſeyn, das ihn in ſeinem Kroͤnungseide zur Aus⸗ 
rottung der Kezzer verbindlich machte. Die ſchwar⸗ 
zen Pfaffenſelen verſtanden die Kunſt, die Herzen der 
Unterthanen von ihrem guten König abzuwenden und 
gegen iedes Gefuͤhl der Menſchheit zu verſchlieſſen. 

Das Edikt von Nantes, dies ſchoͤne Denkmal von 
Heinrichs Weisheit und Guͤte, beſtand nicht lang in 
aller Kraft feines Urſprungs. Man haͤufte abermals 
Drangſale auf Drangſale. 
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Ludwigder vierzehnte, dieſer ehrſuͤchtige 
Naͤuber, dem die Sklaverei Altäre errichtet hatte, 


ließ ſich überreden, doß feiner Groͤſſe nichts fehle, 
als die bnterdruͤkkung eines Haͤufleins treuer und fleiſ— 
figer Bürger. Er widerrief das Edikt von Nantes und 
brandinarkte dadurch fein Jahrhundert. 


Die geaͤngſteten Proteſtanten, die mit einer mehr 
als menſchlichen Gedult alle Qualen des ſinnreichſten 
Verfolgungsgeiſtes erduldet hatten, ſuchten ihren Pei⸗ 
nigern zu entfliehen. Mehr als zwei Millionen der 
arbeitſamſten und kunſtbefliſſenſten Unterthanen wan⸗ 
derten aus ihrem Vaterlande. Zweitauſend, die man 
an der Grenze ertappte, mußten unter den erſchrek⸗ 
lichſten Martern mit dem Tode buͤſſen. 


Seit dieſer Zeit leben die Proteſtanten in der haͤr⸗ 


teſten Dienſtbarkeit. Ludwig der fuͤnfzehnte 
verſchlimmerte ihren Zuſtand um vieles. Er gab im 
Jahr 1724. ein Edikt heraus, in welchem die Pro: 
teſtanten gezwungen wurden, ihre Kinder, 24 Stun: 
den nach der Geburt von katholiſchen Prieſtern taufen 
zu laſſen, und welches die reformirten Prediger ſaͤmt⸗ 
lich zum Tode verdammt. Der emporendſte Punkt 
dieſes Edißts befiehlt, daß ieder Kranke ſich in die 
geiſtliche Verpflegung katholiſcher Prieſter begeben 
ſoll, und daß alle dieienigen, die ſich weigern wuͤrden, 
die Sakramente der Kirche anzunehmen, nach ihrer 
Wiederherſtellung, mit Konftskation ihrer Guͤter 
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und Staupbeſen, bei ihrem Tode aber, an ihren Gh, 
tern und ehrlichem Namen geſtraft werden ſollten. 
Noch bis zu Ende der Regierung Ludwigs 15. 
verfuhr man auf die grauſamſte Weiſe mit den Pro⸗ 
teſtanten. Man verdammte ſie zu den Galleeren, man 
erklaͤrte ihre Heirathen für unguͤltig, und ihre Kinder 
für Baſtarde; man geſtattete ihnen nicht Teſtamente 
zu machen, man nahm ihnen ihre Guͤter, man er— 
preßte unerſchwingliche Auflagen von ihnen, man ſtoͤr— 
te ihre gottesdienſtlichen Verſammlungen, die ſie in 
den Waͤldern zu halten ſich gezwungen ſahen, und 
mehr als einmal hieb man ganze, zu dieſer Abſicht 
verſammelte Gemeinen nieder. Man verſchloß ihnen 
den Weg zu allen Ehrenaͤmtern und Bedienungen; 
man legte Soldaten in ihre Haͤuſer, die ſie durch die 
haͤrteſten Bedruͤkkungen zum Abfall bewegen ſollten; 
kurz, man wuͤthete mit einer unerhoͤrten Grauſamkeit 
gegen die unſchuldigen Bekenner einer Religion, die 
dem Staat die edelſten und nuͤzlichſten Buͤrger erzog. 
Und dies geſchah in der lezten Haͤlſte des achtzehnten 
Jahrhunderts! 

Zwar ergriffen Patrioten und Menſchenfreunde 
zuweilen die Parthei der Unterdruͤkten mit Leben und 
Wärme; aber gegen Einen Monclar, der die Sa: 
che der Unſchuld führte, traten zehn Boͤſewichter auf, 
die von Mordſucht und Fanatismus beſelt waren. Herr 
von Monclar, procureur general du Parlement 
d' Alx, ſuchte durch fein Memoire cheologique & pe- 
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litique fur le mariage des Proteftants die Bahn zu 
einer heilſamen Revolution vorzubereiten, und feine 
Schrift erregte um fo mehr Senſation, da ſie in eis 
nem bedenklichen Zeitpunkt erſchien. Indeſſen wur⸗ 
den dieſe ſchoͤnen Hofnungen durch die Bemühungen 
der Prieſter zernichtet. Der Biſchof von Ag en be: 
wies dem Könige in einer ſehr redneriſchen Epiſtel, 
daß er verbunden wäre, alle Proteſtanten aus dem 
Königreich zu verbannen, und das Mémoire apologe- 
tique en faveur des Proteftants ward öffentlich durch 
den Scharfrichter verbrannt. Das groſſe und heilſa— 
me Proiekt ward bei Seite gelegt, und nur erſt zu 
Anfang des lezten amerikaniſchen Krieges hervorgezo⸗ 
gen, wo die Beweggruͤnde dazu ſehr dringend waren. 
Die Regierung Ludwigs des ſechszehnten gebahr eine 
ungeheure Menge Schriſten für und wider die Dul- 
dung; beide Partheien ſuchten vorzuͤglich durch po— 
lit iſche Gründe zu ſiegenz eine Art von Kampf bei 
welchem die Proteſtanten natuͤrlich gewinnen mußten. 
Zwei philoſophiſche Köpfe, deren Einfluß bei Hofe 
mehr als hinreichend ſchien, Necker und Frank⸗ 
lin, vereinigten ſich, eine Akte zum Beſten ihrer 
Glaubensgenoſſen durchzuſezzen. Man that endlich 
einen Schritt, der alles hoffen ließ; der Koͤnig unter⸗ 
warf die Unterſuchung dieſer großen Streitfrage dem 

erſten Tribunal der Nation, dem Parlament, wo 

zwei Patrioten die Sache der Unſchuld gegen Fana⸗ 

natismus und Unwiſſenheit uͤbernahmen. Man ſuchte 
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die vornehmſten Prälaten zu gewinnen und das Pu⸗ 
blikum durch eine Art von politiſchem Katechism vor⸗ 
zubereiten. Kurz darauf erſchien eine andre Schrift, 
welche die naͤmliche Sache auf eine verſchiedene Art 
behandelte und für eine andre Klaſſe von Leſern be- 
ſtimmt zu ſeyn ſchien. Allein die Vorſicht war un⸗ 
noͤthig; die geheimen Freunde der Kleriſei im Konſeil 
wußten alle Wirkungen der Aufklaͤrung zu verhindern. 
Ohne das politifche Problem ſelbſt anzugreifen oder 
zu beantworten, wußte man einen ſichern Wee 
zuſchlagen; man warf dem Parlament vor, daß es 
ſich in eine Sache gemiſcht hätte, die nur fuͤr die Ne 
gierung gehöre; man gab zu verſtehen, daß die Geiſt⸗ 
lichkeit zu reſpektabel ſei, um ſich ungeraͤcht einen ſo 
todtlichen Streich zufügen zu laſſen; Man gab end: 
lich den Rath, ſie in einer kritiſchen Lage, wo man 
ihrer fo beduͤrftig wäre, nicht aufzubringen — und 
fo ward abermals die heilſame und erwuͤnſchte Revo⸗ 
lution im Keime erſtikt. — 


Wenn aber gleich noch nichts Groſſes und Allge⸗ 
meines fuͤr die Duldung der Proteſtanten gethan iſt, 
ſo hat ſich das Schikſal dieſer ungluͤklichen Leute doch 
um ein anſehnliches im Stillen verbeſſert. Die vielen 
Beweiſe von Ludwigs 10. toleranter Geſinnung find 
allgemein bekannt, und die merkwuͤrdigſten unter ih: 
nen findet man in Schloͤzers Briefwechſel und Staats⸗ 

anzeigen auf behalten. 
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Troz diefer guͤnſtigen Umſtaͤnde und der Dizen⸗ | 


terei, die man in allen Zeitungen von den mächtigen. 


Fortſchritten des Duldungsgeiſtes macht, erwartet s 


der Sachkundige doch kaum eine groſſe Revolution 


zum Beſten der Proteſtanten. Die Aufklärung uͤber 
dieſen wichtigen Punkt der Sittenlehre und Politik 
wandert ihren langſamen Schritt vorwaͤrts, und in 
geheim ſowohl als bffentlich zeigen fich deutliche Spu⸗ 
ren davon. Aber zu einer plözlichen, groſſen Revolu⸗ 
tion ſcheint das Zeitalter noch nicht rief zu ſeyn. Die 
vielmaligen vergeblichen Hofnungen, mit denen man 
uns taͤnſchte, haben uns mi; trauiſch gemacht. 

Die Nation hat keinen Hang zur Intoleranz. Es 
iſt nicht Ein Zug im Karakter des Volks, der auf dieſe 
Geiftesmdrderin hindeutete. Aber die Kleriſei ent: 
flammt den heiligen Eifer des Pöbels im Stillen; 
ihr Intereſſe iſts, den Fanatismus zu beguͤnſtigen und 
die unſelige Zwietracht zu naͤhren, die den Buſen des 
Landes ſpaltet. 

O daß ein zweiter Joſeph mit Muth und Kraft 
den Thron beſtiege, und die Feſſeln der Dienſtbarkeit 
von ſich ſchuͤttelte, mit welchen eine uͤbermaͤchtige 
Geiſtlichkeit die ſchwachen Könige der Vorzeit an ihr 
Intereſſe zu ketten wagte! 
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